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De Schlafe und der Charaktere eines Mens 
[hen hangen ſo ſehr von ſeiner Geburt und ſei⸗ 
nen Familienverhaͤltniſſen ab, daß man dem 
Gemälde deſſelben eine weſentliche ee 
rauben wuͤrde, wenn man gar nichts davon er⸗ 
waͤhnte. Darum ſtehen hier einige kurze Nach⸗ 
richten von Leſſings Vorfahren. 5 
Der erſte derſelben, deſſen handſchriftlche 
Nachrichten gedenken, iſt Clemens Leſ⸗ 
ſigk, Pfarrer in Churſachſen, im Erzgebirgi⸗ 5 
ſchen Kreiſe, Ser der Chemnitzer Inſpektion. 
Hb fie gleich von ihm nichts, nicht einmal 
den Ort wiſſen, wo er Pfarrer geweſen, ſo er⸗ 
valle ſie doch 1 einer ſichtbarlichen Zufrieden; 
7 7 1 e Nes aller ge⸗ 
druckten Ausgaben davon, mit unterſchrieben. 
Einer feiner, ‚Söhne, . Matthäus Leſſing, 
Dinfonus in Skeuditz, einem Staͤdtchen im 
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Stifte Merſeburg, zwiſchen Leipzig und Halle, 
hatte unter andern einen Sohn, mit Namen 
Chriſtian, der, wie es in einem alten geſchrie⸗ 
benen Lebenslaufe heißt, ein Litteratus und Pacht⸗ 
inhaber unterſchiedlicher hochadlicher Guͤter 
war. Soll wohl weiter nichts ſagen, als ein 
ehrlicher Paͤchter, der, ehe er zu pachten an⸗ 
fing, auf Schulen und Univerſitaͤten geweſen 
war. 108 

Einer von deſſen Söhnen hieß auch Chris 
ſtian, wollte nicht treiben, was ſeines Va⸗ 
ters war, lernte rechten und richten, und ward 
Buͤrgermeiſter in dem nehmlichen Skeuditz. 

Von dieſes Mannes Soͤhnen that aber eir 
ner, Namens Theophilus, der Großvater 
von Gotthold Ephraim Leſſing, was ſein Va⸗ 
ter that, und ward Buͤrgermeiſter zu Kamenz, 
einer von den ſo genannten as nr ber 
Oberlauſitz. 

Von ihm muß man ſchon, etwas weitlaͤn⸗ 
figer zu ſeyn, ſich erlauben. Er erblickte, fo 
heißt es in feinem Lebenslaufe: Perfonalia betir 
telt, bey annoch waͤhrendem dreyßigjaͤhrigen 
Kriege, 1647 das Licht der Welt, kam 1659 


1 
nach Merſeburg auf das damals ſehr beruͤhmte 
fuͤrſtliche Gymnaſium, wo er ſich bey dem Rek⸗ 
tor deſſelben, Doktor Georg Moͤbius, durch 
Fleiß und gute Auffuͤhrung ſehr empfahl. Kurz 
vorher ehe er auf die Univerſitaͤt nach Leipzig 
gehn wollte, brannten ſeine Eltern und ſeine Va⸗ 
terſtadt ganz ab. Sie konnten ihm deshalb auf 
die hohe Schule nicht mehr als zwey Rthlr. mit; 
geben. Dieſes Ungluͤck wurde aber fein Gluͤck. 
Der Rektor Moͤbius empfahl ihn den beyden 
Buͤrgermeiſtern daſelbſt: wodurch er ein Sti⸗ 
pendium auf ; Jahr erhielt, in das Haus und 
an den Tiſch des einen Buͤrgermeiſters Wag⸗ 
ner kam, und den Vortheil hatte, den angeſe⸗ 
Henften Einwohnern bekannt zu werden. Er in⸗ 
formirte dafuͤr Wagners beyde juͤngſte Soͤhne, 
von denen einer, wegen ſeines ungemein faͤhigen 
Gedaͤchtniſſes und fruͤhzeitigen Verſtandes, ſchon 
im taten Jahre mit großem Ruhme Magiſter 
werden konnte. 

Dieſer Theophilus deſſing hielt 1670 nach 
Vollendung ſeiner philoſophiſchen Collegien, eis 
ne Disputation de Religionum toleranti- 
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Nicht von der Duldung der drey Religionen 
im Roͤmiſchen Reiche, ſondern von der allge 
meinen Duldung aller Religionen. Vier und 
zwanzig Jahr vor der Geburt des weltlichen 
Toleranzpredigers Voltaire, in einem Lande, 
das an Geſchmack, Aufklaͤrung und Froͤmmig⸗ 
keit mit Frankreich wetteifern kann. Er koͤnn⸗ 
te der Vorlaͤufer Voltairens heißen, haͤtte er nur 
ſonſt etwas von ſeinen Fehlern und Tugenden. 
So aber weiß man nicht einmal, ob er dieſe 
Disputation drucken laſſen. a 

1676 ward er in dem Churfuͤrſtlich⸗Saͤchſi⸗ 
ſchen Amte Stolpen Aktuarius, und kam 1681, 
nach der Peſt in Kamenz, in den daſigen Rath, 
wo er zehn Jahr Rathsherr und Seabinus oder 
Gerichtsſchoͤppe, zehn Jahr Stadtſchreiber oder 
Syndikus, zehn Jahr Stadtrichter, und vier 
und zwanzig Jahr Buͤrgermeiſter war. Bey 
den erſten Rathsaͤmtern, verwaltete er auch viele 
Gerichtshaltereyen in der daſigen Gegend, und 
war uͤber achtzig Jahr alt, als er ſtarb. 
Daß ihn ſeine Toleranzideen nicht auf he⸗ 
terodoxe Religionsgedanken gebracht, beweiſet 
eine Bibel in Folio, die er fuͤr ſeine Muͤhwal⸗ 
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tung bey einem Erbſonderungsgeſchaͤfte ge⸗ 
ſchenkt bekommen. Man findet darin, wie 
oft er ſie zu leſen angefangen und beendiget, 
und wie viele Kinder und Freuden ihm Gott be⸗ 
ap 

In ſolchen frommen Geſinnungen erzog er. 
auch feine Kinder. Einer davon, der erfte aus 
der zweyten Ehe, Johann Gottfried, war un: 
ſers Leſſings Vater, „ den 24ten No⸗ 
vember 1693. 

Er zeigte fruͤhzeitig ein ſtarkes Gedächtniß, 
außerordentlichen Hang zum Geſchichtsſtu⸗ 
dium, und machte als Knabe ſo große Fort⸗ 
ſchritte darin, daß feine Lehrer ſolche, ge: 
gen die wenigen Progreſſen in der Lateiniſchen 
Sprache, fuͤr zu unverhaͤltnißmaͤßig hielten. Eine 
Lateiniſch geſchriebene Grammatik hatte Schuld. 
Die trocknen Sprachregeln ekelten ihm ſchon 
an; nun kam dazu, daß er ſie nicht ganz ver⸗ 
ſtand, und ſein Lehrer ſie ihm auch nicht ganz 
deutlich machen konnte. Der Vater merkte die⸗ 
ſes, und gab ihm eine Deutſche Grammatik; 
ließ ihn nicht die Regeln von Anfang bis zu En⸗ 
de auswendig lernen, ſondern las ſogleich einen 
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Lateinischen Geſchichtſchreiber mit ihm, und 
nahm das Grammatikaliſche nur gelegentlich 
nach und nach mit. 

Bald ſchickte er ihn auf das Gymnaſi ium zu 
Goͤrlitz, wo Großer, ein guter Hiſtoriker und 
Philologe, Rektor war. Hier fand ſich die 
Liebe zur Lateiniſchen und Griechiſchen Sprache 
noch mehr, und ſein Fleiß darin war ſo anhal⸗ 
tend, daß ihn ſeine Lehrer im neunzehnten Jah⸗ 
re feines Alters für fähig erklärten, auf die 
Univerſitaͤt Wittenberg zu gehn. 

Er ſtudirte zwar Philoſophie und Theologie 
mit Ernſt, legte ſich aber doch dabey auf die 
Orientaliſchen Sprachen, wie nicht weniger auf 
die Franzoͤſiſche und Engliſche, am meiſten aber 
auf die letztere. 

Gleich im erſten Jahre ſeines akademiſchen 
Lebens vertheidigte er Planeri novam ſententiam 
de affectibus, und hielt die folgenden Jahre noch 
mehrere Disputationen. In dieſer Art von 
gelehrten Streiten erwarb er ſich ſolchen Ben: 
fall, daß ihm der damalige Dekanus Brendel 
umſonſt die Magiſterwuͤrde antrug, und der 
Hofrath und Leibarzt von Berger, ſein Exa⸗ 
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minator, ein churfuͤrſtliches Stipendium ver⸗ 
ſchaffte. Er hatte gewiß weder Familienanhang 
noch ſonſtige Empfehlungen, die manchmal die 
Stelle des Fleißes und Talents vertreten muͤſ⸗ 
ſen. Sein Benehmen war anſpruchlos, aber 
bieder und ſittſam. f 
Hb er gleich 1716 nach Dreßden ging, um 
ſich bey dem Oberconſiſtorium examiniren zu 
laſſen, ſo war doch ſeine Abſicht, auf der Uni⸗ 
verſitaͤt zu bleiben und Profeſſor zu werden. 
Deshalb reiſete er 1717 wieder nach Witten⸗ 
berg, opponirte und reſpondirte daſelbſt nicht 
wenig, und weil in dieſem Jahre die zweyhun⸗ 
dertjaͤhrige Gedaͤchtnißfeyer der Lutheriſchen 
Kirchenveraͤnderung einfiel, ſchrieb er Vindicias 
Reformationis Lutheri à nonnullis novatorum 
praejudiciis. | 
Nach Endigung dieſer Schrift erhielt er, 
ohne alle ſein ſchriftliches oder muͤndliches Ge⸗ 
ſuch, den Ruf als Prediger und Katechet in 
ſeiner Vaterſtadt. Auf einmal verſchwand das 
ganze Univerſitaͤtsplaͤnchen, das er ſich ent 
worfen. Er hielt dieſen magiſtraliſchen Ruf 
für einen göttlichen, dem er gehorchen müffes 
0 A 4 
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Er kam alfo 1718 als Prediger und Kate: 

chet in ſeine Vaterſtadt. Unermuͤdet in ſeinen 
Pflichten, glaubte er nicht, daß das Amt für 
ihn, ſondern er für das Amt ſey; und merkte, 
was wir nur jetzt zu merken glauben, daß, 
wenn die Menſchen moralifcher und beſſer wer; 
den ſollen, man mit dem vernuͤnftigen Unter⸗ 
richte der Jugend anfangen muͤſſe. Er ſchrieb 
daher ſelbſt einen Katechismus, der unter die 
beſten der damaligen Zeit gerechnet wurde. Was 
die neuen paͤdagogiſchen Aufklaͤrer dabey aus! 
ſetzen koͤnnten, wuͤrde er als Theologe mißbil⸗ 
ligen, als Philoſoph vielleicht beherzigen; aber 
nie zugeben, daß der Philoſoph Lehrer chriſt⸗ 
licher Kinder wuͤrde. 
So angelegen er ſich aber das beſſere Kate⸗ 
chiſiren ſeyn ließ, fo rückte er doch auch mit ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen in den uͤbrigen theologiſchen 
Wiſſenſchaften fort, und vermehrte vorzuͤglich 
ſeine Kenntniſſe in der Geſchichte. Sein Amt 
war nicht das Ende ſeines Studirens, ſondern 
nur die Richtung deſſelben. Groͤßerer Wuͤr— 
den werth zu ſeyn, war ihm ruͤhmlicher, als 
ſie zu bekleiden, und die Vermehrung ſeiner 
Einſichten ſchien ihm Belohnung genug. 
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Dieſe Genüuͤgſamkeit, ſich nur ſelbſt zu · ver 
vollkommen, und ſich zu nichts zuzudrängen), 
aber was ihm die Vorſehung angewieſen, nach 
allen ſeinen Kraͤften zu bearbeiten, iſt ein Haupt⸗ 


zug in ſeinem Charakter, den er bey allen ſei⸗ 


nen haͤuslichen Sorgen nie verleugnete, wenn 
es auch die Erhaltung ſeiner zahlreichen 1 0 
lie noͤthig zu machen ſchien. 

Er hatte einen ziemlichen Briefwechſel mit 


den damals angeſehenſten Theologen, einem 


Marperger, Loͤſcher, Mosheim, Rambach, 
Neumeiſter, Pleske; aber, als dieſe Maͤnner 
ſtarben, machte er keine neue ſchriftliche Be; 
kanntſchaften, ob er gleich unermuͤdet fort las, 
was Theologie und Geſchichte betraf. 8 

Dieſe Maͤnner wuͤrden ihm, zum Theil ge⸗ 
wiß, in einem Geſuche zu ſeiner weiteren Be⸗ 
foͤrderung behuͤlflich geweſen ſeyn; aber ſich 
ſelbſt anzutragen, den beſcheidnen Ausrufer ſei⸗ 
ner Verdienſte mit gutem Anſtande ſelbſt zu 
machen, verſtand er auch nicht im mindeſten, 
und mochte es wohl fuͤr niedriger halten, als 
es manchmal nach Zeiten und Umſtaͤnden ſeyn 
bug. 5 | ER 
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1724 wurde er Diakonus, und 1733 erſter 
Prediger, oder, wie es in Kamenz heißt, Pa- 
ſtor primarius: Aemter, die bey den vielen Kin⸗ 
dern, die er nach und nach bekam, kaum hin⸗ 
reichten, ihn vor dem leidigen Hunger zu ſchuͤt⸗ 
zen. Sie aͤnderten und mehrten ſeine Arbei⸗ 
ten; ſeine Denkart und ſeinen unermuͤdeten 
Fleiß, der ihm zur andern Natur geworden, 
änderten fie nicht. Auch da noch war feine 
Erholung Studiren, und die Anwendung ſei⸗ 
ner Muße, dem Publikum ſeine Gedanken 
uͤber Materien mitzutheilen, die freylich jetzt 
minder wichtig ſcheinen. Er gieng ſelten ſpa⸗ 
zieren, und noch ſeltner machte er Beſuche, 
wenn nicht ſeine Amtspflicht ſie ihm auflegte. 

Er heirathete 1725 die aͤlteſte Tochter ſei— 
nes Vorgaͤngers, des Paſtor Primarius Feller, 
und bekam mit ihr zehn Soͤhne und zwey Toͤch⸗ 
ter; als er aber ſtarb, waren nur noch vier Soͤh⸗ 
ne und eine Tochter am Leben. 

Es giebt wohl wenig oder gar keine Eltern, 
die nicht von ganzem Herzen das Beſte ihrer 
Kinder zum Augenmerk haͤtten, ſo verkehrt und 
widerſprechend es auch manchmal ſeyn mag. 
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Aber die Sorge und Zärtlichkeit: der Eltern Leſ⸗ 
ſings vereinigte ſich ſichtbarlich auf dieſen einzi⸗ 
gen Punkt. Ob ſie gleich auch wußten, daß den 
Neigungen ihrer Kinder freye Wahl bleiben 
muͤſſe, und ihr dunkles Gefuͤhl, wozu ſie ſich 
ſchicklich glaubten, oder Luſt bezeigten, beſſer 
ſey, als elterliches Raffinement und Erfah⸗ 
rung: ſo konnte doch der Vater ſeine Abſicht 
nicht genug verbergen, aus feinen Kindern Ge 
lehrte zu machen, wenn ſie Faͤhigkeiten dazu 
beſaͤßen; und die Mutter, die von der großen 
Welt nichts wußte, war eine zu fromme Frau, 
als daß ſie nicht gebetet und gewuͤnſcht haͤtte, 
daß wenigſtens der aͤlteſte Sohn, Gotthold 
Ephraim, ein Gottesmann werden moͤchte. 
| Sje älter aber Leſſings Vater wurde, je mehr 
entfernte er ſich von der Lieblingsidee mit ſei⸗ 
nen Kindern, und an ſeinem Ende bereuete er 
ſie ganz und gar. Er opferte ſich mit der Mut⸗ 
ter dem Vorſatze, fie alle auf Univerſitaͤten und 
Schulen zu ſchicken, mit faſt unbegreiflicher 
Verleugnung alles Selbſtgenuſſes, deſſen der 
duͤrftigſte Handwerksmann theilhaft wird. Und 
wenn es dennoch nirgends zulangen wollte, ſo 


( =» 


ſuchte er ſich nur mehr einzuziehn und ſich ſelbſt 
abzudarben. Ob er gleich von etwas heftigem 
Temperamente war, ſo ward er doch uͤber dieſes 
kuͤmmerliche Leben nie ungeduldig. Seine hoͤch⸗ 
ſte Klage war: Wir armen Geiſtlichen haben 
es jetzt gar zu ſchlimm, und vollends wir, die 
wir viele Kinder haben. Er gab, ſo zu ſagen, 
den letzten Heller für fie hin, mit einer Willig- 
keit, die kaum ihres gleichen hat. Und nicht 
bloß fuͤr ſeine Kinder; fuͤr alle Arme und Be⸗ 
drängte! Er kannte die Maxime nicht: von ſei⸗ 
nem Ueberfluſſe mitzutheilen; denn er hatte in 
ſeinem Leben nicht erfahren, was Ueberfluß 
ſey, ſondern hielt es fuͤr ſeine erſte Pflicht, auch 
von feiner Armuth den Armen geben zu muͤſ⸗ 
ſen. In ſeinem Hauſe war es Geſetz und 
Gewohnheit, keinen Bettler von der Thuͤre oh⸗ 
ne eine kleine Gabe abzuweiſen. Und man kann 
verſichern, daß damals allen möglichen Land⸗ 
ſtreichern die Thore der Sechsſtadt Kamenz of 
fen ſtanden: von Prinzen an, die um der Re 
ligion vertrieben worden, oder aus dem ent: 
fernteſten Winkel der Erde kamen, fie anzu⸗ 
nehmen, bis auf die fechtenden Handwerks⸗ 


(3) 
burſchen, die weder arbeiten wolter noch 
konnten. 

Was ihm die Vorſchung an u Gihgegteern 
verſagte, das erſetzte ſie reichlich mit einem ge⸗ 
ſunden Koͤrper, heiterm und zufriednem Ge⸗ 
muͤthe, mit Gelaſſenheit und Standhaftigkeit 
Sich durch alle Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens 
durchdringen muͤſſen, hatte etwas troͤſtliches 
für ihn, ohne darauf ſtolz zu ſeyn, oder uber 
die Undankbarkeit der Welt zu klagen, daß ſie 
ſein Verdienſt nicht genug belohne. Er erfuͤll⸗ 
te ſo ſtill als eifrig die Pflichten des Vaters, 
des Mannes und des Predigers, und ſah ganz 
andern Belohnungen entgegen, als die ſind, 
wornach wir hienieden ſtreben. Er ſtarb 1770 
im 77ſten Jahre feines enen und im baten 
ee ſeines Amtes. ni 

Wenn Streben nach elbe wehen Einf 0 
te und daraus geleitetes Handeln, Aufklärung 
iſt: ſo gehoͤrt er gewiß mit unter die aufgeklaͤr⸗ 
teſten Theologen ſeiner Zeit. Er eiferte wider 
viele Vorurtheile des Chriſtenthums, und fing 
an, es mit dem edelſten Vorſatze zu laͤutern. 
Was er fuͤr wahr hielt, behauptete er mit gan⸗ 
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zem Ernſte, und war nicht klein genug, auf 
Nebenumſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen. Es iſt 
ein mißliches Ding zu beſtimmen, wie weit er 
damit gekommen, und wie weit er habe kom⸗ 
men koͤnnen. Schien er Einigen ein zu ſtren⸗ 
ger Theologe, ſo war gewiß nicht angeborne 
Fühllofigkeit der Grund; und wo ſein Herz 
mit ſeinem theologiſchen Verſtande kaͤmpfte, 
blieb immer fein Herz Sieger. Von Verſtel⸗ 
lung wußte er ſo wenig, daß man ihm lieber die 
‚größte Unbekanntſchaft mit der Welt aufbuͤrdete; 
und feine anſcheinende Rohigkeit gegen ver⸗ 
feinerte Weltkinder, war bloß der unverſtellte 
Drang, fuͤr die chriſtliche Mee zu leben und 
1 ſterben. 

Das Verzeichniß ſeiner Schriften, wird er 
nicht ganz am unrechten Orte ſeyn, da es wohl 
ſchwerlich ſonſt wo vollſtaͤndig mn * 
Sie ſind folgende: N 

. Sonderbare Hausandacht, die in einem Ge 

bete und vier Liedern beſteht, zur Zeit der 

großen Theurung. Dresden 1720. (Die 
Lieder wurden hernach in das re 
Geſangbuch eingeruͤckt.) 5 


(5) 

\ Allgemeine Erinnerungen bey Beurtheilung 

der Beſeſſenen, Geſpenſter, Zauberey 5 

Hexerey. Dresden 1720, 

Die rechte Geſtalt des chriſtlichen Glaubens, 

knebſt einer Vorrede, in welcher die Maͤn⸗ 
gel der damaligen meiſten katechetiſchen 
Buͤcher gezeigt werden. Leipzig 1724. 
Zwickau 17433. 

Vorſchlaͤge zu zwey theologiſchen Schriften, 
davon die erſte: Die Zuruͤckweiſung un⸗ 
bußfertiger Suͤnder vom Gebrauche des 
heiligen Nachtmahls; die andere: Das 
unbenommene Recht der Kinderzucht; be⸗ 

trift. Dresden 1725. 

Lnthers Troͤſtungen, an die Chriſten zu Halle, 

uͤber Winklers Ermordung. Halle 1726. 

Kurze Anzeige von einigen Maͤngeln der ge⸗ 
meinen Communionbuͤcher. 1727. 8 

Zwephundertſähriges Gedaͤchtniß von der 
1727 an Oſtern gehaltenen erſten evangel⸗ 
ſchen Predigt, mit einer kurzen Reforma⸗ 
tionsgeſchichte, und Entwurf von einer aus⸗ 

fuͤhrlichen Geſchichte feiner Vaterſtadt Ka⸗ 
menz. Leipzig bey Heinſius 1727. 
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Unpartheyiſches Urtheil über einen in Budiſ⸗ 


ſin erhobenen Liederſtreit. 1727. 

Kurze Fragen von der Wiedergeburt und 
dem goͤttlichen Gerichte der Vater 
Kamenz 1728. 


Diſquiſitio hiſtorica de confeſſione fidei quam 


Proteſtantes Hifpania ejecti 1559 Londini 


ediderunt. 1729. 


Hiſtoriſches Religionsgeſpraͤch, von der merk⸗ 


wuͤrdigen Geſchichte der Augsburgiſchen 
Confeſſion, bey Gelegenheit des zweyhun— 

dertjaͤhrigen evangeliſchen Jubelfeſtes vor⸗ 

geſtellt. Leipzig und Kamenz 1730. 
Von den ſubtilen Weibermoͤrdern. Kamenz. 


umnpartheyiſche Gedanken, von einer jährlichen 


Gedaͤchtnißfeyer der Wagen San | 


feſſion. Leipzig 1731. 
Von der Liebe zu den Wunden Ion Dres, 
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1731. 


Ueberſetzt hat er 
Geiſtreiche Betrachtungen vom Elia. 


Abendmahl, aus dem Franzoͤſiſchen. 


Johann Tillotſons Grundlegung der vor⸗ 


nehmſten Wahrheiten in Predigten, aus 
dem 


€ 17 
dem Engl. mit D. Marpergers ae OR: 
Dresden 1728. 

Johann Tillotſons Siaußensregel, aus dem 
Engl. Dresden 1731. 

Sede Tillotſons Vorſtellung der Lehre und 
Gebraͤuche der Roͤmiſchen Kirche, © aus dem 
Engl. Dresden 1732. 

Auch ſchrieb er, außer vielen Gelegenhelts⸗ 

ee „Abhandlungen, die nicht e 
| gedruckt worden find. ER 

In den Weimariſchen Anmerkungen aus ber 

Theologie, Kirchen⸗ und Gelehrten-Hiſtorie: 

Schriftmaͤßige Gedanken von der augenblick⸗ 
lichen Buße. 1 Band ate Samml. 

Betrachtungen uͤber die bedenkliche Redens⸗ 
art vom geiſtlichen Tode Chriſti. 1. Band 
ste Samml. 


1 hiſtorica in Crypto - Socinianorum 
Collegia Biblica. 1. B. S. 44. u. f. 

In den Oberlauſitziſchen Beytraͤgen zur Ge⸗ 
lahrheit und derſelben Hiſtorie: | 
Gedanken über das Bekenntniß der allervor⸗ 

nehmſten Gelehrten, von der Schwäche 
| i B 
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des menſchlichen Verſtandes in den aller: 

wichtigſten Materien. 1738. 

Gedanken uͤber die Heyrath mit ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Frauen leiblichen Bruders leib- 
lichen Tochter. 2 B. 26 — 30 Stuck. 

In den fruͤhaufgeleſenen Fruͤchten der 
Sammlungen, von Alten und Neuen: 

Exegetiſche Betrachtung uͤber die Worte 
Amos V. 26. und Apoſtelgeſ. VII, 3. 

In den Heſſiſchen Hebopfern: 

Ueber die Hochachtung der Arndtſchen 
Schriften. 

Auch war er ein ſehr fleißiger Mitarbeiter an der 
auserleſenen theologiſchen Bibliothek. 

Ein faſt ausgearbeitetes Manuſeript, das 
er in ſeinen letzten drey Jahren geſchrieben, kann 
man unmoͤglich ganz mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen. Nach ſeiner Vorrede dazu ſollte es den 
Titel haben: Meine Gedanken uͤber die 
vor funfzig Jahren von mir wider— 
legten ſiebenzehn Vorurtheile, () 
die man nach einem Zeitlaufe von 
zweyhundert Jahren zum Nachtheil 


(*) Oden S. 7. vindicize Reformationis &c. 
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der Kirchenbeſſerung auf die Bahn 
gebracht. Die Vorrede faͤngt damit an: 

„Die unverdiente Guͤte meines Gottes hat 
mich gegen das 7aſte Jahr meines Lebens und 
gegen das Fote Jahr meines Predigtamts le; 
ben laſſen. In dieſer verfloſſenen Zeit haben 
ſich unzaͤhlige Veraͤnderungen zugetragen, 
welche den Zuſtand der Menſchen in und außer 
der Chriſtenheit, obſchon anders, jedoch nicht 
viel beſſer gemacht. Gewiſſenszwang und 
Verfolgungsgeiſt iſt zwar nach und nach 
ziemlich verloſchen; die unerhoͤrten Grauſam⸗ 
keiten in Religionsſachen ſind abgekommen: 
aber dagegen hat nun eine ungemeſſene Frey⸗ 
heit und unverſchaͤmte Frechheit, von göttlichen 
und geiſtlichen Dingen zu reden und zu fehreis 
ben was man will, uͤberhand genommen. 
Der um ſich gefreſſene Unglaube hat ſich auf 
den Thron des Aberglaubens geſetzt. Die 
heilige Schrift hat jedermann leſen, aber auch 
ſchaͤnden duͤrfen. Gute und loͤbliche Anſtalten 
in Kirchen- und Polizeyſachen find gemacht 
und anbefohlen worden; aber Ungerechtigkeit, 
AUnbarmherzigkeit, Unwiſſenheit und Ungehor⸗ 
B 2 
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ſam iſt dadurch nicht weniger geworden. Die 
Wiſſenſchaften ſind geſtiegen, aber die Sitten 
der Menſchen nicht gebeſſert. Durch Gelehr⸗ 
ſamkeit, nicht durch Gottesfurcht, will man be⸗ 
ruͤhmt werden.“ 

„So denke ich, wenn ich eine Vergleichung 
mit den vorigen und jetzigen Zeiten und Leuten 
anſtelle. Jene verachte ich nicht, und dieſe 
kann ich nicht allzuſehr erheben. Vieles wird 
unter den Menſchen wohl anders, aber nicht 
beſſer. Das Alte ſieht man auf der ſchlimmen, 
und das Neue nur auf der guten Seite an.“ 

„Die Vertheidigung der Glaubenswahrs 
heiten, die in Gottes Wort gegruͤndet, und 
einen unſtreitigen Einfluß in das thaͤtige Chri⸗ 
ſtenthum haben, iſt fuͤr ein Hauptwerk eines 
aͤchten Gottesgelehrten beynahe zu aller Zeit 
gehalten worden; aber niemals iſt dieſe Pflicht 
ſo enge eingeſchraͤnkt geweſen, als jetzt, da 
nichts ſo ſehr als die Gleichguͤltigkeit in Reli⸗ 
gionsſachen bey denen, die Chriſten heißen, 
uͤberhand genommen; auf die nun gar Verach⸗ 
tung zu folgen ſcheint. Wer redet und ſchreibt 
gern von Religion? Wer lieſt gern theologiſche 
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Bücher? Bey den beruͤhmteſten Gelehrten in 
dieſen Tagen ſind ſie ſo verhaßt und uͤbel ange⸗ 
ſchrieben, daß ſie ie es fuͤr Strafe halten, ſie zu 
leſen, und wenn fie ja endlich leſen, 80 Ge⸗ 
ſcheidtes darin finden.“ 

„Ein anders iſt es, etwas ohne ursache ver⸗ 
achten, und ein anders, etwas mit gutem 
Grunde widerlegen. Lege et judica, ſagt ja 
die geſunde Vernunft. Wie kann ich aber rich⸗ 
tig urtheilen, wenn ich ohne . und Auf⸗ 
merkſamkeit leſe? “ alt 

„Kennt der wohl Luthers, und feines vors 
nehmſten Beyſtands Philipp Melanchthons 
Schriften; kennt der wohl was Spalatin, 
Johann Bugenhagen, Juſtus Jonas, Bren⸗ 
tius Snepfius, Urbanus Rhegius Aquila (9 

. B 3 f | 

4 Höchers gelehrtes ekleon erzählt von dieſem Kante 
oder Adler, daß er unter andern auch auf dem 
Franz von Sickingiſchen Schloſſe Ebernburg in 

. großer Lebensgefahr geweſen ſey. Die darin zur 
Beſatzung liegenden Soldaten hätten nehmlich von 

ihm verlangt, eine Stückkugel zu taufen, und da 

er ſolches abgeſchlagen, hätten fie ihn in einen 
großen meſſingenen Feuermörſer geſteckt, in der 


Meynung , ihn fo über die Mauer hinauszuſchie⸗ 
Ben. Als aber das Zündkraut etlichemal, ohne 
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und Myconius gethan und gefchrieben: der 
behaupten kann, daß die Gelehrten, welche 
in und außer Deutſchland die Reformation an⸗ 
gehoben, Maͤnner von ſehr mittelmaͤßiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit geweſen, und daher viel niederge⸗ 
riſſen, wenig aber erdauet haͤtten?“ 

„Da ich vor go Jahren zu Wittenberg Vin 
dicias Reforinationis Lutheri ſchrieb und auf das 
Katheder brachte, war mir dieſes Vorurtheil 
nicht bekannt, weil man noch nicht auf eine 
offenbar falſche Art die Kirchenbeſſerung be⸗ 
ſtritten, und nur diejenigen alſo davon urthei⸗ 
len, die beſagte Theologen ſehr wenig oder gar 
nicht geleſen, und doch ihre innerliche Beſchaf⸗ 
fenheit vollkommen wiſſen wollen. So weit 
iſt es mit den ſtolzen Freygeiſtern unſrer Zeit 
gekommen!“ 

Die von ihm widerlegten Vorurtheile gegen 
die Lutheriſche Reformation ſind folgende. 

1) Luthers Reformation in den Lehr⸗ und 
Glaubensartikeln ſey nicht fo noͤthig gewe⸗ 
ſen, als man vorgegeben, und die Kirchen⸗ 


das inwendige Pulver anzuzünden, abgebrannt, 
habe ihn einer der Befehlshaber mit den Beinen 
wieder herausziehen laſſen. 
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verbeſſerer hätten nicht Chriſti, ſondern 
ihre Lehre und Ehre vun Augenmerk 
gehabt. 

2) Die Kirchenverbeſſerung ie mit allzu: 
großem und noch dazu fleiſchlichem Eifer 

angefangen worden. 

3) Luthers erſte Schriften Gain mehr 
Nutzen geſtiftet als ſeine letztern, weil jene 
mit mehr Demuth und Sanftmuth abge⸗ 
faßt waͤren, als dieſe. 

4) So ſey er auch Anfangs beſcheiden gewe⸗ 
ſen, habe Widerſpruch und Andersgeſinnte 
vertragen koͤnnen, hernach habe ihn der 
Hochmuth eingenommen, er habe ge⸗ 
ſchimpft, verketzert und in keiner Klrchonge⸗ 
meinſchaft ſtehen wollen. 

5) Er ſey von den Hohen im Lande unter⸗ 
ſtuͤtzt worden. 

6) Man habe auf einige Glaubenslehren 
geſehen, nicht aber auf wahres und thaͤti⸗ 
ges Chriſtenthum. 

7) Luther und feine Gehuͤlfen hätten die 
Lehrer und Zuhoͤrer mehr deen 
als gebeſſert; und 
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8) Bey der Kirchenverbeſſerung nicht auf 
die Verbeſſerung der Polizey Ruͤckſicht ger 
nommen. 

9) Er ſey Schuld, daß die Kirchenzucht und 

der Kirchenbann gaͤnzlich abgeſchafft wor⸗ 
den. | 

10) Er habe auf die Erhaltung und Ehre 
des Predigtamts wenig geſehen, und bens 
des geſchwaͤcht. 

11) Er habe lieber Anfangs allen oͤffentli⸗ 
chen Gottes dienſt und aͤußerliche Ceremo⸗ 
nien abſchaffen, als ſich mit denſelben 
lange aufhalten wollen. 

12) Er habe von der Wuͤrde, dem Anſehen 
und der Nothwendigkeit beyder Sacra⸗ 
mente, der Taufe und des Abendmahls, 
im Anfange ganz andere Gedanken als 

hernach gehabt. 

13) Er habe die unverſchaͤmte Frechheit ein⸗ 
gefuͤhrt, von Religionsſachen alles zu pre⸗ 
digen und zu ſchreiben, was man wolle. 

14) Er habe mit der vorgenommenen Kirchen⸗ 

verbeſſerung unſaͤgliche Streitigkeiten, 

ohne allen Nutzen, aber mit vielem Scha⸗ 
den, auf die Bahn gebracht. 
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78) Er ſey von Zwingli und Calvinus in 
ſeiner Kirchenverbeſſerung 928 gehindert 
worden. 

9516) Unfere: Evangeliſche Kirche habe nach 
der Lutheriſchen Reformation vieles noch 
aus dem Papſtthume beybehalten. 

17) Das was Lutherus gethan, ſey nur als 
Vorbote und Morgenkoͤthe der zu hoffen 

ſtehenden allgemeinen und vollkommenen 
Kirchenverbeſſerung anzuſehn. 

18) Luthers Perſon, Gelehrſamkeit und 
Gemuͤthsbeſchaffenheit, ſey Urſache, daß 
ſeine Kirchenverbeſſerung ſchlechten Fort⸗ 

gang gehabt. 

19) Man habe bey der Kirchenverbeſſerung 
das Beſte der hohen, mittlern und niedri⸗ 
gen Schulen nicht vor Augen gehabt; 

20) Nicht fuͤr die Armuth geſorgt, und die 
Einkünfte der eingegangenen Kloͤſter, die 
dazu haͤtten angewendet werden ſollen, zu 
andern Abſichten verſchleudert. 

21) Die Reformation ſey ein aus ſittlichen 

und politiſchen Urſachen zuſammengekom⸗ 

menes Menſchenwerk. a 
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Endlich 22) wäre es zwar kein bloßes Vor⸗ 
urtheil, daß Gelehrſamkeit und verbeſſerte 
Staatskunſt vom Reformationswerke be: 
fördert worden; allein da die gelehrteſten 
Staatsleute nach Religion nicht viel frag⸗ 
ten, ſo muͤßte man doch die dabey wal⸗ 
tende goͤttliche Fuͤgung und Regierung er⸗ 
kennen, ohne welche alle menſchliche Klug: 
heit und Gelehrſamkeit nichts zu Stande 
gebracht haben wuͤrde.“ 

Ob Leſſings Vater dieſe Vorurtheile alle gluͤck⸗ 
lich und hinlaͤnglich widerlegt, kommt bloß auf 
die Frage an: Iſt die Bibel nach den Buchſta⸗ 
ben oder nach der geſunden Vernunft zu verſtehn, 
oder kann man ſie bald nach der erſten, bald nach 
der andern Weiſe erklaͤren? Und da nichts der 
Mode fo unterworfen iſt, als die chriſtliche Theo- 
logie: ſo wuͤrde der Druck dieſes Buchs eben ſo 
geſucht werden, wie ein Magazin von Alonge⸗ 
Perucken damaliger Zeit. | 

. 2. 

Aus dem bisher Erzaͤhlten ergiebt ſich alſd 
ganz klar, daß Gotthold Ephraim Leſſing 
nicht, wie Voltaire, aus einer poetiſchen und 


ea 


weltlich geſinnten, ſondern aus einer from⸗ 
men, acht Lutheriſchen Familie entſproſſen iſt, 
worin keiner die ſymboliſchen Buͤcher in Zweifel 
gezogen, noch wegen einer ſonſtigen Heterodo⸗ 
rie in Anſpruch genommen worden. 

Leſſing, der aͤlteſte feiner lebenden Geſchwi⸗ 
ſter, aber nicht der Erſtgeborne, iſt zu Kamenz, 
und nicht zu Paſewalk in Pommern, wie in 
dem Meuſelſchen gelehrten Deutſchlande von 
1776 ſteht, den 22. Januar 1729 geboren, und 
den 24. eben deſſelben Monats in der daſigen 
Lutheriſchen evangeliſchen Pfarrkirche getauft. 

Was dabey fuͤr allerhand fromme Betrach⸗ 
tungen gemacht worden, und ſonſt Merkwuͤrdi⸗ 
ges vorgefallen, kann man ſo gruͤndlich nicht 
angeben, wie Herr Conſiſtorial⸗Rath Buͤſching 
von feiner Geburt und Taufe ). Aber verſi⸗ 
chern kann man, daß Leſſing, ſo bald er nur 
etwas lallen konnte, zum Beten angehalten 
wurde, und den erſten muͤndlichen Unterricht in 
der Religion von ſeinem Vater ſelbſt erhielt. 
Im vierten und fuͤnften Jahre wußte er ſchon, 
was, warum und wie er glauben ſollte. Zu⸗ 
gleich mußte er in der Bibel und in des Vaters 

4) In feinem Leben S. 3% 
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Katechismus lefen, welchen ihm der Vater zu: 
gleich erklaͤrte. Bey den Betſtunden, die 
Morgens und Abends allezeit mit der Familie 
gehalten wurden, lernte Leſſing bey Zeiten 
viele Lieder; und vielleicht ſchreibt ſich daher 
ſeine erſte Luſt zur Deutſchen Poeſie. Einige 
Jahre weiter hin hatte er einen Privatlehrer, 
mit Namen, Mylius: deſſen juͤngſter Bru⸗ 
der derjenige Mylius iſt, welcher ein beſonderer 
Freund von ihm in Leipzig und Berlin war, 
und auf ſeiner gelehrten Reiſe in London ſtarb. 
Deſſen ungeachtet aber unterrichtete ihn der Va⸗ 
ter doch noch ſelbſt, r dr e im 7 
thum. | 
Als ein Maler ihn im fünften Jahre mit 
einem Bauer, in welchem ein Vogel ſaß, ma⸗ 
len wollte, hatte dieſer Vorſchlag ſeine ganze 
kindiſche Mißbilligung. Mit einem großen, 
großen Haufen Buͤcher, ſagte er, muͤſſen Sie 
mich malen, oder ich mag lieber gar nicht ge⸗ 
malt ſeyn. Der Maler that es, und wer das 
Gemaͤlde ſah, erfuhr dieſe Anekdote. Es war 
eben der Mahler, der ihn nachher im Zeich⸗ 
nen unterrichtete, und ihm fruͤhzeitig Geſchmack 
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an den bildenden Künften beybrachte. Denn, 
wie Leſſing oft erzählte, war er kein ganz 
ſchlechter Kuͤnſtler, und beſaß ſogar etwas 
Kunſtgelehrſamkeit. Wie er ſich aber nach 
Kamenz verirrt hatte, weiß Gott! | 


Seine Eltern erzählten oft ihren uͤbrigen 
Kindern, daß Leſſing vo! Kindheit an mit eben fo 
großer Luſt als Leichtigkeit gelernt, und nichts 
lieber gethan, als, ſogar zum Zeitvertreibe, in 
Buͤchern geblaͤttert, wenn er auch nicht immer⸗ 
fort darin geleſen. Das Beyſpiel des fleißigen 
Vaters, der faſt nicht von feiner Studierſtube 
kam, und die beſondre Hochachtung, die er 
fuͤr Gelehrte unwillkuͤhrlich aͤußerte, nicht af⸗ 
fektirte, trug ohne Zweifel ihren Theil zu die: 
ſer Buͤcherluſt bey. 


Als ſein Privatlehrer Rektor zu Koͤnigs⸗ 
bruck bey Kamenz wurde, ſchickte ihn der Va⸗ 
ter in die oͤffentliche Stadtſchule, unter dem da⸗ 
maligen Rektor Heinze. 


Je aͤlter er wurde, je mehr zeigten ſich Faͤ⸗ 
higkeit und Luſt, alles zu lernen, was ihm 
nur vorkam. Dieſe beyden Erforderniſſe zn 
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einem hoffnungsvollen Juͤnglinge machten den 
Eltern nicht wenig Freude. 

Sie beſchloſſen, ihren Sohn auf die Fuͤr⸗ 
ſtenſchule zu Meiſſen zu bringen. Die Ausſicht, 
daß er daſelbſt allen Unterricht und alle Ver⸗ 
pflegung umſonſt hatte, bis auf die Kleidung, 
und der vorzuͤgliche Ruf, worin die fuͤrſtli⸗ 
chen Landſchulen damals ſtanden, waren wohl 
die groͤßten Bewegungsgruͤnde. 

Ehe er aber dahin ging, nahm ihn einer 
ſeiner Verwandten zu ſich, der damalige Pa⸗ 
ſtor Lindner zu Putzkau, einem Dorfe eine 
kleine Meile von Biſchofswerda, wo der 
Vater des ſel. Geheimenraths Klotz Superin⸗ 
tendent war. Lindner hatte auf derſelben Fürs 
ſtenſchule ſtudirt, und wußte am beſten, was 
zur Annahme eines ſolchen Juͤnglings erfordert 
wuͤrde. Er fand ihn dazu tuͤchtig, und im Ju⸗ 
nius 1741 ward er dahin gebracht. Man muß⸗ 
te ihn aber um ein Jahr aͤlter machen, weil 
keiner unter dem ı3ten und uͤber dem ıötem. 
Jahr angenommen werden ſoll. 

Dieſe Fuͤrſtenſchule hat freylich das ganze 
Gepraͤge ihrer Stiftungszeit, und es wäre aͤu⸗ 
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ßerſter Bloͤdſinn, zu behaupten, fie koͤnne nicht 
beffer ſeyn. Aber wo iſt eine Schulanſtalt obs 
ne ſichtbare Maͤngel? | 

Das Erfte und Schaͤtzbarſte iſt, daß man 
da von keinen Nahrungsſorgen etwas wußte; 
des Armen und Vornehmen, wie des Reichen 
und Geringen Soͤhne gleiche Koſt, gleiche Woh⸗ 
nung und gleichen Unterricht genoſſen; daß hun⸗ 
dert und zwanzig Juͤnglinge mit einander lebten 
und ſich freuten, und keiner dem andern lange ver⸗ 
borgen blieb. Man wußte und hoͤrte von keinen 
Zerſtreuungen und Abhaltungen, die in mittleren 
und vornehmlich großen Staͤdten der brauſenden 
und unbefangnen Jugend ſo nachtheilig werden. 
Man bekuͤmmerte ſich weder um die Armſelig⸗ 
keiten der großen noch der kleinen Welt; rede⸗ 
te mehr von Griechenland und Latium als von 
Sachſen; ſprach mehr Lateiniſch als Franzoͤſiſch; 
betete ſehr viel, ſchwaͤrmte aber doch ſehr we⸗ 
nig, und, wer mehr vom Studiren als vom 
Beten hielt, ſtudirte ohne zu beten. Freylich 
mußte er die Vorſicht gebrauchen, ſich auf kei⸗ 
ner ſolchen Suͤnde ertappen zu laſſen. Es geſchah 
auch ſelten, und wenn es geſchah, war es bloß 
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durch Verraͤtherey; denn unter hundert und 
zwanzig Juͤnglingen werden ſich doch wohl ein 
Paar Anſchwaͤrzer, Intoleranten oder Ein⸗ 
faltspinſel befinden, die nicht durch Fleiß und 
Rechtſchaffenheit, ſondern durch Nebendinge die 
Gunſt ihrer Vorgeſetzten erſchleichen? Es waͤ⸗ 
ren ja ſonſt nicht Menſchenkinder. 

Der Fleißige, der Faͤhige, der Gutmuͤthi⸗ 
ge, ward ſelten von ſeinen Mitſchuͤlern ver⸗ 
kannt; eher von ſeinen Lehrern, die man aber 
deshalb nicht immer niederer Partheylichkeit be⸗ 
ſchuldigte. Man freute ſich nur im Stillen, 
ein Fleckchen zu ſehn, das ſie nicht recht ſahen. 

Freylich bey dem erſten fluͤchtigen Anblick 
ſchien es, als koͤnnte man da nur Griechiſch und 
Lateiniſch lernen; aber wer mit der Verfaſſung 
dieſer Schule ein wenig genauer bekannt iſt, fin⸗ 
det dieſen Vorwurf ungerecht. 

Wurde das Lateiniſche und Griechiſche 
Sprachſtudium zu hoch angeſchlagen, und bey 
Erklaͤrung der alten Griechen und Roͤmer mehr 
auf die Worte, als auf die Sache geſehen, Te 
war das Zufaͤlligkeit, lag gar nicht in der Einrich⸗ 
tung der Schule, ſondern in der Unwiſſenheit, 

oder 
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oder in dem Eigenſinn dieſes oder jenes Lehrers, 
der beydes nicht verbinden wollte. 

Selbſt die philoſophiſchen und mathematt⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften wurden ernſtlich getrieben, 
und es fehlte nicht an Unterricht in der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen und Italiaͤniſchen Sprache, im Zeichnen, | 
in der Muſik und im Tanzen. SR 

War es Geſetz, oder vielleicht mehr Ger 
wohnheit, dieſen letzteren nur in den fo genann⸗ 
ten Freyſtunden zu erthellen, ſo nahmen es 
doch die wenigſten Lehrer fo buchſtaͤblich, ſon⸗ 
dern wollten nur den alten Sprachen und Hu- 
manioribus , wenn man ſich fo ausdrücken. darf, 
den Vorzug vor der Franzoͤſiſchen Sprache 
und den belles lettres bewahren. 

In dieſer Kloſterſchule brachte Leſſing fuͤnf 
ganze Jahre zu; und, wie er oft verſicherte, ihr 
allein verdankte er es, wenn ihm etwas Gelehr⸗ 
ſamkeit und Gruͤndlichkeit zu Theile geworden. 

Er war noch nicht drey Jahre darin, ſo 
uͤberſchickte er ſeinem Vater eine Gluͤckwunſch⸗ 
rede, in welcher er die Gleichheit eines Jahres 
mit dem andern bewies. Sie iſt das einzige, 
was ſich ganz und unverſehrt von ſeinen Schul⸗ 
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arbeiten unter den Papieren feines Vaters vor: 
gefunden hat. Man kann ſich nicht entbrechen, 
ſie am Ende ganz beyzufuͤgen. Sie hat frey⸗ 
lich alle Steifigkeit und Gelehrſamkeitsſucht ei⸗ 
nes Juͤnglings, die damals unter dem Namen 
der Regelmaͤßigkeit noch ſehr genaͤhrt wurde. 
Aber trotz allen dieſen Jugendfehlern, bricht 
darin ſo viel geſunder Verſtand und Aufmerkſam⸗ 
keit auf alles um und neben ihm hervor, daß man 
Leſſingen mit Recht unter die fruͤhzeitigen Koͤpfe 
zaͤhlen kann. Man bedenke, er hatte noch nicht 
funfzehn Jahr, und der Inhalt dieſer Rede war 
von ihm, ſo zu ſagen, nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen, ſondern paſſend gewählt. Der Va⸗ 
ter äußerte mit der Mutter bey allen Gele⸗ 
genheiten: daß die Welt ſchlimmer wuͤrde. 
Wenn alte, kraͤnkliche Leute dergleichen ſagen, 
ſo nimmt es freylich weniger Wunder. Daß 
aber fein Vater im funfzigſten Jahre ſchon ſo 
dachte, wunderte den Sohn, der es für Vor— 
urtheil hielt, und es ihm zu benehmen ſich ge⸗ 
trauete. Eine Schrift dieſer Art, von einem 
geliebten Sohne, war freylich dem Vater ſehr 
willkommen, und er hob ſie zum Andenken auf. 
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Sie war ihm der befte Beweis, daß fich ſein 
Sohn gluͤcklich fuͤhle, und das Ungluͤckliche ſei⸗ 
ner Lage weder kenne, noch mit einer gluͤckli⸗ 
chern vergleiche. O, wenn man ſein ganzes Le⸗ 
ben hindurch fo Juͤngling ſeyn koͤnnte! Scha⸗ 
de, daß die Antwort des Vaters auf dieſe Re⸗ 
de des Sohns verloren gegangen iſt! Er wird 
ihm gewiß darin Gegengruͤnde aus feinem bes 
klemmten Herzen und aus der Erfahrung ſei⸗ 
nes kleinen Geſchaͤftskreiſes vorgehalten, und 
ihn auf die Zukunft, wenn er die Welt beſſer 
kennen werde, verwieſen haben. Die Wahr— 
heit war freylich auf des Sohnes Seite; aber 
die eigne individuelle Erfahrung ſprach fuͤr den 
Vater. 

Der junge Leſſing ſtudirte ſogar in denjeni⸗ 
gen Stunden, welche zur Ruhe und Erholung 
ausgeſetzt waren, und las fuͤr ſich ſehr viele 
Claſſiker, die in den öffentlichen Lektionen nicht 
traktirt wurden, und die vornehmlich nach ſei⸗ 
nem Geſchmacke waren. „Theophraſt, Pla 
tus und Terenz, ſagt er“), waren meine Welt, 
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die ich in dem engen Bezirke einer kloſtermaͤßi⸗ 
gen Schule mit aller Bequemlichkeit ſtudirte. 
— Wie gern wuͤnſchte ich mir dieſe Jahre zu⸗ 
ruͤck, die einzigen, in welchen ich gluͤcklich ge⸗ 
lebt habe.“ Auch las er den Anakreon ſehr 
fleißig, und machte einige Nachahmungen da⸗ 
von ſchon auf der Schule. Sie geriethen ihm 
ſo wohl, daß er ſie nachher mit in ſeine Gedich⸗ 
te aufnahm. 

Obgleich die Lateinifche Poeſie zu den officiis 
perfectis eines Fuͤrſtenſchuͤlers, die Deutſche aber 
zu den imperfectis gehörte, fo trieb er die letzte⸗ 
re doch mehr als die erſtere, und beſang die 
Keſſelsdorfer Schlacht in Deutſchen Verſen. 
Es iſt freylich die Arbeit eines Schuͤlers, und 
die Funken des Genies liegen noch ganz ſpar⸗ 
ſam in dieſer gereimten Proſe. 

Er machte ſie aber nicht auf eignen An⸗ 
trieb, ſondern auf Verlangen des Vaters, dem 
er daruͤber den erſten Februar 1746 Folgendes 
ſchrieb: „Das Lob, das Sie mir wegen des 
„verfertigten poetiſchen Sendſchreibens an den 
„Herrn Oberſtlieutnant von Carlowitz“ (von 
dem er eben eine Freyſtelle in dieſer Fuͤrſten⸗ 
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ſchule erhalten hatte) „unverdient ertheilt ha⸗ 
„ben, ſoll mich, ob ich gleich wenig Luſt habe, 
„dieſe Materie noch einmal vorzunehmen, an⸗ 
„reitzen, nach Dero Verlangen ein kuͤrzeres, 
„und wo moͤglich, ein beſſeres zu machen. 
„Zwar, Ihnen es frey zu geſtehen, wenn ich 
„die Zeit, die ich damit zugebracht, und noch 
„zubringen muß, überlege, fo muß ich mir 
„ſelbſt den Vorwurf machen, daß ich ſie auf 
„eine unnuͤtze Weiſe verſplittert habe. Der 
„beſte Troſt dabey iſt, daß es 8 Ihren Be⸗ 
„fehl geſchehen.“ en 

So lange er mit unermuͤdetem Fleiße die 
Griechiſchen und Lateiniſchen Claſſiker ſtudirte, 
und ſeine Gedanken in dieſen beyden Sprachen 
zur Uebung aufſetzte, war er ein Guͤnſtling 
des Conrektors Hoͤre, der ein ganzer Philo⸗ 
log, und ein exemplariſcher frommer Mann 
war, von den uͤbrigen Dingen der Welt aber 
nichts wußte, und nichts hielt. Einen Deut⸗ 
ſchen Vers machte er wohl mit, und alle ſeine 
Deutſchen Erklaͤrungen der Bibel ſchloß er mit 
einem Denkreime. Gottſched wuͤrde ihn ſogar 
für einen ganz guten Dichter erklart haben, 
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obgleich einer oder der andere Schüler fich des 
Lachens dabey nicht allezeit enthalten konnte, 
ſo ruhig es auch in ſeinen Stunden ſeyn mußte. 
Daher konnte er es auch an ſeinen Schuͤlern lei⸗ 
den, wenn ſie Deutſche Reimerey nebenher 
trieben. 

Als aber der junge Leſſing ſah, daß er auch 
einige lebendige Sprachen nothwendig lernen, 
und in den mathematiſchen Wiſſenſchaften ei⸗ 
nen guten Grund legen muͤſſe, ließ er mit 
den erſten Uebungen etwas nach, und ward 
in den Augen des Conrektors unfleißig. 

Klemm ), der damalige Mathematikus an 
dieſer Schule, war gewiß der Gelehrteſte und 
Scharfſinnigſte feiner Kollegen; aber von kei— 
nem Anſehn: denn er hatte das Ungluͤck, 
keinen guten Vortrag zu haben; doch erſetzte 
er dieſes durch ſeine unbegraͤnzte Bereitwillig⸗ 
keit, außer den geſetzten Stunden, jeden, der 
beſonders Luſt und Faͤhigkeit zur Mathematik 
bewies, muͤndlich zu belehren. Leſſing ergriff 
natuͤrlich dieſe Gelegenheit, und lernte aus 

9 Joh. Aug. Müllers Verſuch einer Geſchichte der 
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feinem Umgange, wie wenig Reelles er wiſſe, 
und wie viel er noch zu lernen habe. Von ihm 
hörte er, daß Lateiniſch, Griechiſch, Franzoͤſiſch, 
Engliſch und Italiaͤniſch, nur Werkzeug zur Ger 
lehrſamkeit, nicht die Sache ſelbſt ſey. Klemm 
verſtand dieſe Sprachen alle, und ſprach auch 
einige davon ziemlich. Ohne Philoſophie und 
Mathematik waͤre ein Gelehrter nicht viel, 
ſagte er ihm hundertmal, und mochte wohl zu⸗ 
weilen mit auf den gelehrten Herrn Conrektor 
zielen. Dieſe Wahrheiten leuchteten dem wiß⸗ 
begierigen Leſſing bald ein, und nun fing er an, 
vornehmlich Mathematik mit Eifer zu ſtu⸗ 
diren. Zwey Manuſcripte, die ſich noch 
unter ſeinen Papieren gefunden, ſind Beweiſe 
davon. Das erſte iſt eine Deutſche Ueberſetzung 
des zten, zten und aten Buchs des Euklides, 
und das andere betrifft die Geſchichte der Ma⸗ 
thematik. Man ſieht aus dem letztern zur 
gleich, daß er auch die gelehrten Zeitungen auf 
der Schule geleſen, und ſich manche Amefent 
daraus gezogen. 

Die Zeugniſſe von den letztern Jahren fe 
nes Schullebens, welche die Lehrer fuͤr jeden 
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ihrer Schuler nach jedem halbjaͤhrtgen Examen 
ausſtellten, beftätigten feinen Fleiß in den mas 
thematiſchen Wiſſenſchaften. 

Als der Vater ſich einſtmals bey dem Rek⸗ 
tor Grabner erkundigte, der ſich auf die Kennt⸗ 
niß der jungen Leute beſſer verſtand, und 
ihren Fähigkeiten mehr Spielraum erlaubte, 
gab dieſer ihm folgendes derbe Lob: „Es iſt ein 
Pferd, das doppeltes Futter haben muß. Die 
Lektiones, die andern zu ſchwer werden, ſind 
ihm kinderleicht. Wir koͤnnen ihn faſt nicht 
mehr brauchen.“ f 

Dieſes Lob war vielleicht Urſach, daß ihn 
der Vater ein Jahr eher als gewoͤhnlich aus 
dieſer Schule nahm. Die Bitten des Sohnes, 
der ſie mit dem fuͤnften Jahre ſatt hatte, tru⸗ 
gen dazu auch nicht wenig bey, und eine kleine 
Schulpedanterey war vielleicht die dritte Ur⸗ 
ſache. Sie zeigt ſeine jugendliche Freymuͤthig⸗ 
keit und Liebe zur Wahrheit, die ihm uͤber 
alles ging, und freylich mehr Feinde als 
Freunde erweckte. b 

In dieſer Schule iſt der Gebrauch, daß 
von den Lehrern, die alle außer dem Schulbe⸗ 
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zirke wohnen, woͤchentlich einer nach dem an⸗ 
dern Tag und Nacht bey den jungen Leuten 
ſeyn, und die Fruͤh⸗„ Nachmittags: und Abends 
Betſtunden mit ihnen halten muß. Man 
benennt dieſen woͤchentlichen Inſpektor mit dem 
Moͤnchgriechiſchen Namen: Hebdomadarius. 
Sonabends kommen alle Lehrer zuſammen, 
um ſich uͤber das Beſte der Schule zu berath⸗ 
ſchlagen. Nachher werden die Tiſch⸗, Tabulat⸗ 
und Hof⸗Inſpektores, welches allezeit die erſten 
zwoͤlf Schuͤler ſind, hereingerufen, die nicht 
nur anzeigen, was etwa die Woche vorgefallen, 
ſondern auch vernehmen muͤſſen, was weiter 
beobachtet werden fol. In einer ſolchen Vev⸗ 
ſammlung, die man die Cenſur hieß, war der 
junge Leſſing auch als Inſpektor zugegen, und 
der Rektor fragte, warum die Schuͤler in die⸗ 
fer Woche (da der Conrektor Höre Hebdoma⸗ 
darius geweſen) fo ſpaͤt ins Gebet gekommen. 
Alles ſchwieg, nur Leſſing nicht, der vorei⸗ 
lig genug war, einem feiner Cameraden nes 
ben ihm zuzufliſtern: Das weiß ich. Den 
Rektor, der es hoͤrte, befahl ihm, es laut zu 
ſagen. Anfangs wollte er nicht; endlich platzte 
CF 
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er heraus: Der Herr Conrektor kommt nicht 
gleich mit dem Schlage; daher denket jeder, 
das Gebet gehe nicht ſogleich an. 

Der Herr Conrektor mochte es wohl nicht 
mit gutem Gewiſſen in Abrede ſeyn koͤnnen, 
und rief nur aus: Admirabler Leſſing! Seit 
der Zeit hießen dieſen ſeine Schulkameraden 
nicht anders. 

Man muß jenen Mann gekannt en 
um feine Empfindlichkeit aus feiner Antwort 
ermeſſen zu koͤnnen. Er war der ehrlichſte 
und rechtſchaffenſte Mann, voll Hebraͤiſcher, 
Griechiſcher und Lateiniſcher Gelehrſamkeit, 
hielt viel auf Bibel und Bibelleſen, vers 
ſteht ſich, in den Grundſprachen; hatte 
aber nicht das Geringſte von der Urbanitaͤt, 
die er bey Erklaͤrung der Griechiſchen und Latei⸗ 
niſchen Autoren empfahl und uͤber die Galan⸗ 
terie und Hoͤflichkeit ſeiner Zeitgenoſſen weit 
erhob. Der erſte Ausbruch ſeiner Mißbilli⸗ 
gung waren Demoſtheniſche Komplimente, wie 
ſie uns der brave Reiske verdeutſcht hat, mit 
einer etwas kraͤftigen Bewegung der Haͤnde. 
Wurde er aber in Ernſt boͤſe, ſo fing er an 
zu ſatyriſiren und hoͤhnen. 
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Als nachher Leſſings Bruder, der jetzige 
Conrektor in Chemnitz, auf eben die Schule 
kam, und ſich bey dem Hoͤre, der nun Rektor 
geworden war, meldete, entließ der ihn fol⸗ 
gendergeſtalt: „Nun geh in Gottes Namen ; 
fey fleißig, aber nicht fo naſeweis wie dein 
Bruder.“ — Der ehrliche Mann konnte der 
Wirkung der Rache gebieten, aber nicht der 
Aeußerung der Empfindlichkeit. N 

Man findet darüber noch Folgendes in ei⸗ 
nem von Leſſings Briefen an ſeinen Vater. 
„Das Lob, welches der Bruder in Meiſſen 
„hat, erfreut mich ausnehmend. Ich wuͤn⸗ 
„ſche, daß er den Beyfall, den er in der Schule 
erhalten, auch in der Welt haben moͤge. 
„Dem guten Herrn Rektor hat es gefallen, 
„ſeinen Groll gegen mich auch in dieſem Briefe 
„ein wenig zu verrathen. Er kann aber nichts 
„deſto weniger verſichert ſeyn, daß ich alle 
„Hochachtung fuͤr ihn habe: ob es mich 
„gleich gar nicht gereuet, ihm nicht in allem 
„gefolgt zu haben. Ich weiß wohl, daß 
„es ſeine geringſte Sorge iſt, aus ſeinen 
„Untergebenen vernuͤnftige Leute zu machen, 
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„wenn er nur wackre Fuͤſtenſchuͤler aus ihnen 
„machen kann, d. i. Leute, die ihren Lehrern 
„blindlings glauben, ununterſucht, ob ſie nicht 
„Pedanten ſind.“ 

Und es ſcheint einmal in unfrer Natur zu 
liegen, die unbedeutendſte Erinnerung von ei⸗ 
nem Untergebenen nicht gut aufnehmen zu 
koͤnnen. Der Juͤngling ſollte daher um ſeines 
Beſten willen nichts weniger thun als dieſes, 
und Leſſing that um ſeiner jugendlichen Eitelkeit 
willen nichts lieber, als dieſes. Fuͤr Eine Ge⸗ 
legenheit, wo es ihm gefrommt, ſind zehn, 
wo es ihm geſchadet hat. Doch das hat man 
unſrer Jugend umſonſt geprediget, und ich 
hoffe zur Menſchheit, man wird es auch der 
künftigen umſonſt predigen. 

Einige erzaͤhlen die Sache etwas anders. 
Der Rektor, ein ſchlauer und feiner Mann, 
habe dem Conrektor wegen feines Spaͤtkom⸗ 
mens zum Gebet eine Erinnerung thun wollen, 
und darauf gerechnet, daß unter zwölf Juͤng⸗ 
lingen ſchon einer ſeyn wuͤrde, den mehr Wahr⸗ 
heit als Klugheit leitete, und daher dieſe Frage 
gethan. Als der Rektor Leſſingen zum Schein 
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eine Strafe diktiren wollen, habe ſich der 
Conrektor aus allen Kräften dagegen geſetzt. 
Zu Ende des Junius 1746 nahmkefling öffent: 
lich von der Schule Abſchied, und handelte bey 
| dieſer Gelegenheit de Mathematiea Barbarorum.. 
Es konnte nicht fehlen, daß er mit einem guten 
Zeugniſſe nach Hauſe kam. Waͤre er aber auch 
damit nicht verſehn geweſen, ſo haͤtte der Va⸗ 
ter doch gefunden, daß der Sohn die fuͤnf 
Jahre gut angewendet hatte. Er behielt ihn 
auch nur einige Wochen zu Hauſe; und ſchickte 
ihn dann auf die Univerſitaͤt nach Leipzig. 
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Hier kam er freylich in eine ganz andere 
Welt, und in Ruͤckſicht feiner in eine große, 
Dieſe Stadt hat fuͤr Reiche und Arme man⸗ 
ches Anziehende, und iſt gegen der Letzteren kei⸗ 
mende Schuleitelkeit ein herrliches Praͤſervativ. 
Nur dem Studirenden von mittelmaͤßigem 
Vermoͤgen ſollte dahin zu gehen nicht gerathen 

werden. Leſſing war mehr unter die Armen 
zu rechnen. Aber hatte er auch die Eigenſchaf⸗ 
ten eines armen Studenten? Er, der zu 
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Hauſe die Sorge der Eltern nicht fühlte, und 
auf einer Schule gelebt hatte, wo weder Man⸗ 
gel noch Ueberfluß, noch Ueppigkeit, noch 
alle möglichen Zerſtreuungen der reichen Zu: 
gend herrſchten. Nun fielen ſie ihm auf einmal 
in die Augen, und mußten auf ihn um deſto mehr 
wirken, je neuer ſie ihm waren, und je mehr 
Jugend und Feuer zu dieſem Genuß einluden. 
Er kannte den Grundſatz ſehr wenig, ſich in 
die Leute zu ſchicken, ſich zu ſchmiegen und 
zu biegen, um in der Welt fortzukommen; 
war von dem herrlichen Sittenſpruche auf: 
geblaſen, daß Weisheit und Tugend mehr 
ſey als Reichthum und Ehrenſtellen. Soll: 
te man nicht zittern, einen ſolchen Juͤng⸗ 
ling ohne Fuͤhrer und Leiter auf einmal in die 
wirkliche Welt geſtoßen zu ſehen? Deſſen un⸗ 
geachtet konnten ſeine Eltern nichts weiter 
thun, als ſich auf den Schutz Gottes und die 
Fuͤhrung der heiligen Engel verlaſſen; das 
heißt mit profanen Worten: ſie ließen der Sache 
ihren natuͤrlichen Lauf, und bauten nicht auf 
Menſchen, ſondern auf die Menſchheit, thaten 
aber alles, was ſie nach ihren Umſtaͤnden thun 
konnten. 
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Der Vater, noch mehr aber die Mutter, 
hatten wohl Anfangs alles darauf angelegt, 
daß der Sohn Theologie ſtudiren ſollte. Als 
dieſer aber nicht die geringſte Neigung, ſondern 
vielmehr alle mögliche Abneigung dagegen be: 
zeugte, und offenherzig verſicherte, daß ihm 
zu dieſem Beruf Sprache, Koͤrper und Denk⸗ 
art fehlten: ſo glaubte der Vater in Hinſicht ſei⸗ 
ner Faͤhigkeiten noch weiter mit ihm gehen zu 
koͤnnen, und ſchmeichelte ſich ſchon Gelegenheit 
zu finden, ihn auf die damals eben geſtiftete 
Goͤttingiſche Univerſitaͤt als Profeſſor zu brin⸗ 
bringen, wenn er vier bis fuͤnf Jahr ſo fleißig 
zu Leipzig ſtudirte, als er zu Meiſſen gethan. 
Der Sohn ſchien auch dieſem Plane nicht ganz 
entgegen; nur das Unvermoͤgen der Eltern, 
ihn nicht einmal drey Jahre hinlaͤnglich unter, 
fügen zu koͤnnen, vereitelte ihn. 

Er hatte ſich in Leipzig kaum umgeſehen, 
ſo erwachte ſeine Liebe zur Dichtkunſt, und 
vornehmlich zum Theater. Auch ward er bald 
inne, was ihm zum geſelligen Menſchen fehle, 
und daß er feinen Körper bisher ganz vernachlaͤſſi⸗ 
get habe. Er lernte alſo reiten, tanzen, fechten 


(#3) 

und voltiglren: nicht um davon Profeſſion zu 
machen, oder Bewunderung einzuerndten, ſon⸗ 
dern um nicht laͤunger im Umgange fo ſteif und 
hoͤlzern zu bleiben. Setzt ein Theil Menſchen 
auf dieſe Bildung zu viel Werth, ſo macht auch 
gewiß ein anderer Theil zu wenig daraus. 
Seine Eltern, und viele ehrliche Leute mehr, 
wuͤrden ſie an ihm nicht vermißt haben. Die 
Mutter hielt ſie ſogar fuͤr etwas ſehr Weltliches 
und Suͤndliches, der Vater fuͤr etwas ſehr Ueber⸗ 
fluͤſſiges, das bloß der reiche Cavalier zur Pa⸗ 
rade mitmachen koͤnne. Der Sohn betrachtete 
ſie aber von der rechten Seite, und ruhete 
nicht eher, als bis er dadurch die, welche ihn 
uͤber das Linke ſeiner Manieren mit Recht ge⸗ 
neckt, zum Schweigen gebracht hatte. 

Herr Kreisſteuer-Einnehmer Weiße war zu 
Leipzig einer ſeiner erſten und vorzuͤglichſten 
Freunde, und blieb es bis an ſein Ende. Er 
war ihm in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften unge⸗ 
faͤhr das, was ihm Moſe es Mendelsſohn zu Ber⸗ 
lin in der Philoſophie war. Sie wurden mit 
einander durch Johann Heinrich Schlegel, 
den nachmaligen Daͤniſchen Hiſtoriographen, 
bekannt, 
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bekannt, welcher mit Leſſingen in Meißen ſtu⸗ 
dirt hatte, und zu gleicher Zeit auf die Univer⸗ 
ſitaͤt kam. Sie hatten ſich kaum geſehn und 
geſprochen, ſo oͤffneten ſich ihre Herzen gegen 
einander, und Juͤnglinge wie fie, durch glei⸗ 
chen Eifer Für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ge⸗ 
trieben, wurden bald vertraute Freunde. 
Kein Tag verſtrich, wo ſie einander nicht be⸗ 
ſuchten: wenigſtens gingen fie im Sommer 
des Abends mit einander ſpazieren, und des 
Winters in das Schauſpiel. f 
Leſſing hatte zwar einen GT 
mit dem er ſogar auf Einer Schule geweſen, 
und der ein ſehr geſchickter und fleißiger Mann 
war; ſie paßten aber uͤbrigens gar nicht fuͤr 
einander. Dieſer behauptete mit etwas zu 
großer Zuverſicht und diktatoriſcher Freund⸗ 
ſchaft: man muͤſſe ſo ordentlich und fleißig ſtu⸗ 
diren, wie er, oder es koͤnne nicht gut gehn. 
Leſſing, der den Vorwurf des Unfleißes und 
der Liederlichkeit zwar nicht verdiente, aber 
ganz anders ſtudirte und lebte, ſpottete uͤber 
ſeinen mechaniſchen Fleiß; und unbaͤrtige Men⸗ 
toren koͤnnen dieſes noch weniger vertragen, 
D | 
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als baͤrtige: folglich war immer Streit und 
Zank unter ihnen, welchem Leſſing durch ſeine 
Entfernung am beſten auszuweichen glaubte. 
Und wohin konnte er da anders fluͤchten, als 
zu einem Freunde, deſſen Denkart und Nei⸗ 
gung mit der ſeinigen ſich beſſer vertrug? 

Herr Weiße und Leſſing hörten anfänglich 
mit einander einerley Collegia. Es waͤhrte 
aber nicht lange, ſo lief Leſſing aus einem ins 
andere. Kein Lehrer that ihm Genüge: alle 
ſchienen ihm ſeicht, und gaben ſeinem Leicht⸗ 

ſinn oft Gelegenheit zum Spotte; den eins 
zigen Erneſti ausgenommen, den er dann und 
wann uͤber die Roͤmiſchen Alterthuͤmer, uͤber 
die Griechiſchen Klaſſiker, und uͤber die Uni⸗ 
verſalgeſchichte, doch ſparſam genug, hoͤrte. 
Oft ſchwatzte er ſeinen Freund Weiße noch 
vor Erneſti's Thuͤre weg, und auf die Pro⸗ 
menade. | | 
Eines Tages kam er zu ihm, und fagte: er 
wolle Mediein ſtudiren; er habe ein Paar Col⸗ 
legia gefunden, in denen er etwas Neues ges 
hoͤrt zu haben glaube. Dies waren Chemie 
und Botanik bey dem D. Hundertmark. 
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Sein Eifer erkaltete aber auch hier geſchwind 
denn es war ihm nie rechter Ernſt damit. 
Und wenn er erzaͤhlte: das erſte Collegium, 
welches er gehoͤrt, ſey uͤber die Geburtshuͤlfe 
geweſen; ſo war es Laune und Scherz, den 
einige ſeiner Freunde zu buchſtaͤblich nahmen. 
Indeß trug er allenthalben Bücher zuſammen, 
und las viel, beſonders die Deutſchen Wolfi⸗ 
ſchen Schriften, die er deshalb auch ſeinem 
a mit vieler Wärme anpries. 

Herr Naumann, der jetzt noch zu Goͤrlitz 
peisarif iren foll, und vornehmlich durch fein Hel⸗ 
dengedicht, Nimrod, den Kunſtrichtern viel 
Vergnuͤgen gemacht hat, ſchrieb ſchon dazumal 
in allen moͤglichen Gattungen der Poeſie, 
vom Epigramm bis zum Heldengedichte, und 
in Proſa alles, was man haben wollte. Er 
war ein Unſterblicher der damaligen Deutſchen 
ſchoͤngeiſteriſchen Welt. Die Schweizer nann⸗ 
ten ihn in ihrer Zürcher Zeitung nur den klei⸗ 
nen Bauzener, weil er aus Bauzen in der Ober⸗ 
lauſitz gebuͤrtig iſt. Uebrigens der beſte Schlag 
von Menſchen, nicht ohne Witz und drol⸗ 
lige, poſſierliche Einfaͤlle. Dieſer vermehrte 
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bald ihre Abendgeſellſchaften. Seine Lebhaf⸗ 
tigkeit, Gutmuͤthigkeit, und Mangel an Be⸗ 
urtheilungskraft gaben Bloͤßen die Menge. 
Stets brachte er einen ganzen Stoß ſelbſt ver⸗ 
fertigter Gedichte mit, die er vorlas, und ihre 
Kritik mit der komiſcheſten Art abwies. Gerade 
ein Mann, wie Leſſing ſich damals zum Umgange 
wuͤnſchte! Denn er hatte immer Leute mit ge⸗ 
wiſſen Eigenheiten, wenn es auch Schwachhei⸗ 
ten waren, lieber, als ſolche, die den gebahn⸗ 
ten Weg in Wiſſenſchaften ſchlichen, und einer 
ſklaviſchen Puͤnktlichkeit der Moral anzuhaͤngen 
ſchienen; weil das, genau betrachtet, meiſtens 
Sinnenſtumpfheit und Heucheley iſt. 
Wenn ihm, wie man behauptet hat, in 
Leipzig der Umgang des ſeligen Gellert und der 
Verfaſſer der Bremiſchen Beytraͤge nie behag⸗ 
te, fo kann man wohl jenes nicht zur Urſache 
angeben. Hatte aber Gellert von je her ſo et⸗ 
was Weinerliches und Aengſtliches, wie in den 
letzten Jahren feines Lebens, fo war er aller: 
dings kein Mann fuͤr einen geſunden und unbe⸗ 
fangnen Juͤngling, der die Welt genießen will, 
wenn auch alle Gluͤcksumſtaͤnde es ihm zu ver⸗ 
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bieten ſcheinen. Als ihn Leſſing ſpaͤterhin einmal 
in ſeiner Krankheit, welches die gewoͤhnliche Hy⸗ 
pochondrie war, beſuchte, und in einem chriſt⸗ 
lichen Troͤſter leſend fand, gab er ihm auf das 
freundſchaftlichſte zu verſtehn, daß ſolche Lektuͤ⸗ 
re fuͤr ihn nicht ſey, und er ſich mit ganz an⸗ 
dern Dingen aufheitern muͤſſe. Gellert fuhr 
wider ſeine Gewohnheit daruͤber auf, mit den 
Worten: Stoͤren Sie mich nicht in meinem 
Glauben, in dem einzigen Troſt meiner Krank⸗ 
heit! Leſſing empfahl ſich darauf mit guter 
Manier, und wuͤnſchte in ſeinem Herzen, daß 
die Aerzte mit ihm gluͤcklicher ſeyn moͤchten. 

Unter Herrn Hofrath Kaͤſtner, damali⸗ 
gem Profeſſor zu Leipzig, übten ſich einige Stu⸗ 
dirende im Disputiren, als Chriſtoph Mylius, 
Joh. Heinrich und Joh. Adolph Schlegel, Za⸗ 
chariaͤ und Andere, die nachher ruͤhmlichſt be⸗ 
kannt wurden. Zu dieſen geſellte ſich auch Leſ⸗ 
fing ſchon 1746, und blieb dabey bis im Sep⸗ 
tember 1748. Das einzige Collegium, das er 
fo lange ausgehalten, und der einzige Profeſ⸗ 
ſor, der aus feinen Lehrer fein Freund gewor- 
den, und bis an den Tod geblieben. Die vom; 
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Disputiren nicht viel halten, werden vielleicht 
da den Grund zu Leſſings gelehrter Streitſucht 
gelegt finden; aber man vergeſſe nicht, daß dies 
zugleich der eindringendſte Unterricht iſt: und 
wird auch da keine Wahrheit ausgemacht, wel: 
ches uͤberhaupt bey einem ſolchen Collegio eine 
ſehr verkehrte Abſicht waͤre, ſo wird doch der 
Verſtand mehr geübt, als durch zehnmal fo vie⸗ 
les Leſen und Hören, Praͤpariren und Repe⸗ 
tiren, wo ſo leicht das bloße are ar⸗ 
beitet. | 
Mit keinem von denen, welche dieſes Collegium 
hoͤrten, wurde er vertrauter Freund, als mit 
Chriſtoph Mylius, der aber zu Leipzig in keinem 
guten Rufe ſtand. Man ließ zwar ſeinen Talen⸗ 
ten und Kenntniſſen alle Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren; in Anſehung ſeines moraliſchen Charakters 
aber dachte Leſſing weit vortheilhafter von ihm, 
als alle ſeine uͤbrigen damaligen Freunde, wel⸗ 
che ihn fuͤr einen ſchmutzigen, leichtſinnigen und 
lockern Menſchen hielten. Leſſing mochte die⸗ 
ſe Fehler ſogar nicht in Abrede ſeyn koͤnnen; 
aber was mehr? Dafuͤr fand er bey ihm, was 
er an vielen der wohlgezogenſten Juͤnglinge 
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nicht fand: Unterhaltung und Nahrung fuͤr ſei⸗ 
nen Geiſt. Ging Mylius in niedergetre⸗ 
tenen Schuhen, durchloͤcherten Struͤmpfen, und 
zerriſſenem Kleide, zum Aergerniß der galanten 
Leipziger Welt, ſo ahmte Leſſing ihm darin 
niemals nach. Bey ſo viel verſprechenden Gei⸗ 
ſtesgaben ), wie Leſſing an ihm bemerkte, wos 
von ſeine Schriften nicht einmal der groͤßte Be⸗ 
weis ſind, glaubte er indeß dieſe Nachlaͤſſigkei⸗ 
ten uͤberſehen zu muͤſſen. 

Aber dieſer Mylius paſſirte ſchon damals 
fuͤr einen Freygeiſt. Dies ſchreckliche Wort 
hoͤrt man itzt faſt gar nicht mehr, um ei⸗ 
nen Menſchen zu bezeichnen, der ohne poſitive 
Religion lebt, oder zu leben ſcheinen will. Er 
hatte das Zuruͤckgehen des Schattens an dem 
Sonnenzeiger Ahas fuͤr eine ganz natuͤrliche 
Sache erklaͤrt, und auf die Widerlegung eini⸗ 
ger großen Gottesgelehrten weder widerufen, 
noch ihre Erklaͤrung annehmen wollen. Er 
hatte auch ein Wochenblatt: der Freygeiſt, ge⸗ 
ſchrieben, in welchem zwar nicht das Geringſte 
gegen chriſtliche Tugend und Religion zu finden 
| D 4 
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war; aber von da an war der Name: Myllus 
und Freygeiſt, eben ſo unzertrennlich, als Edel⸗ 
mann und Religionsſpoͤtter ). 

Mit einem ſolchen, ohne ganze Schuhe, 
Struͤmpfe und Rock, ging Leſſing vertrauter 
um, als mit den ordentlichſten akademiſchen 
Buͤrgern, die den Schneider und Schuſter we⸗ 
der in Verlegenheit ſetzten, noch von ihnen in 
Verlegenheit geſetzt wurden. 

Sein zweyter verdaͤchtiger Umgang in Leip⸗ 
zig war mit der Schauſpielergeſellſchaft, die 
bey einer gewiſſen Art Menſchen damals weder 
kaufmaͤnniſchen noch moraliſchen Kredit hatte. 
Die Prinzipalin, oder wie es jetzt heißt, die 
Theaterdirektriee, Neuberin, hatte zweyerley 
Beſucher. Einige ſchaͤtzten an ihr die Kuͤnſtle⸗ 
rin; andere das Frauenzimmer. Daß aber 
Leſſing außer der Kunſt und ihrem geiſtreichen 
Umgange noch etwas an ihr geſchaͤtzt habe, iſt 
ſchwerlich zu glauben; denn er war bey den 
uͤbrigen Prieſterinnen Melpomenens und Tha⸗ 
liens eben ſo gern geſehen, und die vorzuͤgli⸗ 
chen Schauspieler, Heydrich, Koch, Bruck 
und Bruͤckner, hatten nicht weniger Antheil 

) Siehe die Vorrede zu Mylius Schriften. 
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an ſeiner Geſellſchaft. Er hielt es nicht fuͤr 
klein, von ihnen zu lernen, was man aus kei⸗ 
nem Buche lernt, und doch wiſſen muß, 
wenn man von der Auffuͤhrung eines Stuͤcks 
richtig urtheilen will. Nur nahm er ihre 
Ausſpruͤche nicht fuͤr richterliche Urtheile, 
von denen an den Menſchenverſtand oder an 
beſſere Einſichten zu appelliren verwehrt iſt; 
und ſo ward bald aus dem Lernenden der Lehrer. 
Bruͤckner ), der immer viele Achtung und 
Brenmpgaf für Leſſingen hatte, auch da noch, 
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Man erlaube mir hier eine Anekdote von ihm anzu⸗ 
bringen, die freylich nicht eigentlich hierher gehört. 
Er wurde nachher der blindeſte Verehrer von dem 
berüchtigten Schröpfer, und ging mit ſeinem Ver⸗ 
trauen auf ihn fo weit, daß er ihm feine von feir 
nem Gehalt mühſam erſparte Barſchaft lieh. Ob 
er gleich davon nicht einen Pfennig wieder ſah, 
obgleich deſſen Schurkereyen ſich alle entdeckten, 
womit er die ganze Stadt Leipzig eine Weile geäfft: 
fo war Brückner doch nicht von feiner Enthuſtaſtes 
rey gegen ihn adzubringen, und hoffte ſteif und fell, 
er werde wieder lebendig werden und Wunder 
thun. Mit zehn ſolchen Anhängern hätte ein ver⸗ 
ſchmitzter Kopf, im rechten Winkel der Erde, zum 
Erſtaunen der Seher und Leſer, eine große Sekte 
fi ften können. Uebrigens hatte Brückner gefunden 
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als ihm Eckhof von Leſſingen weit vorgezogen 
wulde, verſicherte mit vieler Aufrichtigkeit, 
daß er Leſſingen oft bey den ſchwierigſten Rol⸗ 
len zu Nathe gezogen, und von niemanden beſſer 
belehrt worden ſey, als von ihm. Leſſing ha⸗ 
be ihm ſogar die ſchwerſten Stellen ſelbſt vorde⸗ 
klamirt und geſtikulirt, und er, Bruͤckner, ſey 
von deſſen Richtigkeit und Eindringlichkeit in 
die Rolle anſchaulich uͤberfuͤhrt worden; nur 
den Anſtand haͤtte er an Leſſingen zuweilen da⸗ 
bey vermißt. Man weiß aber wohl, daß 
dieſes ein Steckenpferd der Franzoͤſiſchen Schau⸗ 
ſpieler iſt, welches die Deutſchen unter dem 
Namen: Schlendrian, dreſſiren. 

Hieraus erhellet nun freylich zur Genuͤge, 
daß Leſſing auf der Univerfität keine der fo ge 
nannten Brotwiſſenſchaften im Ernſte ſtudirte. 
Aber muͤßig war er deshalb nicht. Aeſthetik, 
Philoſophie, Naturlehre und Mathematik um⸗ 
faßte ſein wißbegieriger Geiſt; allein es war nur 
Koſterey: und die Collegia, die er daruͤber zu 
hoͤren anfing, behagten ihm auf keine Weiſe. 


Verſtand, ziemliche Kenntniß der Menſchen, und 
war nichts weniger als Schwärmer in ſeinem Me⸗ 
tier und ſeinen übrigen Handlungen. 
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Unmoͤglich konnte dieſes an den Lehrern und ih⸗ 
rer Lehrart liegen. Leipzig hat immer verdien⸗ 
te Maͤnner in allen Faͤchern gehabt. Und wahr⸗ 
haftig! ſo ein Wunder war er nicht, daß ſie 
ihn nichts mehr lehren koͤnnen. Eigenduͤnkel 
und Liederlichkeit war es auch nicht von ſeiner 
Seite. Und was denn? ü 
Es giebt eine Art guter Koͤpfe, die in der 
Jugend vornehmlich verkannt werden; und un⸗ 
ter dieſe gehoͤrte auch Leſſing. Auch die beſten 
Vorſchriften ſind fuͤr ſie nicht; ſie muͤſſen durch⸗ 
aus ihrem eignen Gange ganz uͤberlaſſen wer⸗ 
den. Ihrem Studiren eine andere, und wie 
man glaubt, eine beſſere Richtung geben, iſt 
ſo viel, als ſie davon abwendig machen; und 
wenn ſie ſich ſogar aus eigner Ueberzeugung 
nach fremder Vorſchrift zwingen wollen, ſo 
fuͤhlen ſie doch das fuͤr ſte nicht paſſende Joch. 
Fallen ſie aber auf etwas von freyen Stuͤcken, 
ſo leben und weben ſie ganz darin, und laſſen 
nicht eher ab, als bis ſie es ziemlich erſchoͤpft zu 
haben glauben. Unterdeſſen nehmen ſie aber 
nichts anders vor; ſelbſt ihre Erholungen haben 
darauf Beziehung. Je größer der Umfang ihrer 
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Kenntniſſe wird, je laͤnger haͤlt ihr Fleiß an. 
Dabey ſind fie aber doch ſehr der Zerſtreuung 
ausgeſetzt, und koͤnnen leicht auf einen andern 
Gegenſtand mit eben der Hitze und Anhaltung 
gebracht werden. Das Planmaͤßige faͤllt alſo 
ganz bey ihnen weg, das jeder andere Studi⸗ 
rende beobachten muß, wenn er die Univerſi⸗ 
taͤt nicht vergebens beſucht haben will. 
Das Hoͤren der Collegien, welches ſonſt ſo 
viel Vorzuͤge vor dem Buchunterrichte hat, iſt 
bey ihnen von keinem großen Nutzen, der Pro⸗ 
feſſor beobachte auch alles, was von ihm ge⸗ 
fordert werden kann. Das allermittelmaͤßig⸗ 
ſte Buch leiſtet ihnen mehr Nutzen, welches ſie 
weglegen, ſo bald ſie ſich nicht mehr aufmerk⸗ 
ſam fuͤhlen. Sie koͤnnen nach Belieben unge⸗ 
woͤhnlich weit fortruͤcken, wo es ihnen ſchon 
bekannt, oder ſehr leicht ſcheint, und ſich deſto 
laͤnger bey dem aufhalten, was fuͤr ſie mehr 
Erklaͤrung braucht. Im Collegio müßten fie 
fort hören, und koͤnnten nur nach Endigung def" 
ſelben das thun, was ſie ſogleich bey dem Le⸗ 
ſen vornehmen. Der muͤndliche Unterricht iſt 
nach dem Bedarf der größten Menge eingerich⸗ 
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tet; jene koͤnnen aber den ſchriftlichen durch 
Buͤcher ihren individuellen be en 
meſſen. ö 
Ledſſing ward bald inne, wie ſehr die (8. 
nen Wiſſenſchaften, wider alles fein Erwarten, 
auf dieſem Muſenſitze geſchaͤtzt wurden. Unge⸗ 
reimte und gereimte Saͤchelchen machten Auf⸗ 
ſehen, die auf der Schule weder Rektor noch 
Konrektor gelobt, deren Schlechtheit der Ma⸗ 
thematiker a priori demonſtrirt, und ſeine Mit⸗ 
ſchuͤler wohl gar parodirt haͤtten: denn ſpotten 
iſt von jeher leichter geweſen, als beſſer machen. 
Natuͤrlich mußte in ihm der Gedanke entſtehen, 
Dichter und Schriftſteller zu werden. 

Die Seichtheit der Gottſchediſchen Schu⸗ 
le war vielleicht der groͤßte Sporn dazu, und 
folglich der damalige ſchlechte Geſchmack das 
Mittel zum beſſeren. Leſſing ſah, daß er noch 
lange ſtudiren muͤſſe, ehe er dem mittelmaͤßig⸗ 
ſten Philologen, Philoſophen und Mathema⸗ 
tiker gleich kaͤme; aber dem damaligen beſten 
Deutſchen Dichter, Kunſtrichter und Belletri— 
ſten gleich zu kommen, oder ihn gar zu uͤbertref⸗ 
fen, konnte ihm ſo ſchwer nicht duͤnken. 
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Hierzu kam die Noth, die Erfinderin und 
Befoͤrderin aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
Die Eltern thaten zwar alles, was ſie konn⸗ 
ten; es war aber zu wenig, und im okonomi⸗ 
ſchen Raffiniren beſtand Leſſings Staͤrke nie. 
Wenn er ſie auch beſeſſen haͤtte, ſein Herz 
haͤtte fie nie zur Ausuͤbung kommen laſſen. 
Die Natur liefert den Menſchen oft zu gut, 
um ihn fuͤr dieſe Welt fehlerfrey zu bilden. 

In den Ermunterungen, einer Hamburgi⸗ 
ſchen Wochenſchrift ), foll er die erſten Schrift— 
ſtellerproben abgelegt haben. Die zwey Luſt⸗ 
ſpiele: Damon oder die Freundſchaft, und die 
alte Jungfer, welche hernach bey ſeinem Leben, 
aber wider ſein Wiſſen und Willen, beſonders 
gedruckt worden, befinden ſich nebſt einigen Lie⸗ 
dern und Sinngedichten darin. 

Um den Winter uͤber das Schauſpiel frey 
beſuchen zu duͤrfen, forderte er ſeinen Freund 
Herrn Weiße auf, mit ihm das einzige Trauer⸗ 

*) Nach Herrn Weiße waren nicht Fuchs und Mylius, 

f wie die Chronologie des Deutſchen Theaters und 
der Leſſingſche Analektenſammler ſagen, ſondern 

ein gewiſſer M. Agrikola der Herausgeber, mit 


dem Leſſing aber in keiner beſondern Verbindung 
ſtand. 5 
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fiel von Marivaur, Hannibal betitelt, zu 
uͤberſetzen. Jeder übernahm die Hälfte, und 
fie uͤberſetzten es in gereimte Alexandriner „): 
wie es dazumal die Theatermode wollte, als 
ein Trauerſpiel ſo wenig ohne dergleichen Verſe, 
als ohne eine große, rothe oder gruͤne Decke 
und Fiſchbeinroͤcke ſeyn durfte. Jetzt wuͤrde 
man freylich daruͤber lachen; dazumal lachte 
man uͤber unſere jetzige Mode. 321 

Es wurde auch aufgefuͤhrt; ob ſie aber 10 
ren Zweck erreichten, weiß ich nicht. Vermuth⸗ 
lich wohl: denn Leſſing ergab ſich immer mehr 
und mehr dem Theater, und beredete auch 
Herrn Weiße zu ſeinem erſten theatraliſchen 
Stuͤcke, der Matrone von Epheſus; die for 
gleich auf dem Neuberiſchen und andern Thea⸗ 
tern aufgefuͤhrt ward, und auf dem Kochiſchen, 
noch nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, in Leipzig 
und Berlin vielen Beyfall hatte, wo ich ſie 
oft mit Vergnuͤgen geſehen. Leſſing machte 
ſich auch uͤber dieſe Petroniſche Schnurre, 


) In dem Theatraliſchen Nachlaß, 2 B. Vorrede, 

Seite 27. habe ich es für ein Original ausgegeben. 

Herr Kreis Steuer -Einnehmer Weiße hat aber die 
Wüte gehabt, mich eines Beſſern zu belehren. 
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und zeigte feinen Entwurf dazu Herrn Weiße, 
der daruͤber ſeine Matrone ins Feuer werfen 
wollte. Leſſing rettete ſie aber, und gab ſie 
einem gewiſſen Menſchen, der ſie an Schoͤne⸗ 
mann nach Hamburg ſchickte, wo ſie nach etli⸗ 
chen Jahren gedruckt zum Vorſchein kam, 
nachdem fie der Verfaſſer ſchon laͤngſt vergeſſen 
hatte. Leſſing wollte den bittern Spott des 
Herrn Weiße über das ſchoͤne Geſchlecht mil- 
dern. Da aber ſeine Milderung doch noch 
Spott bleibt, ſo iſt es eine Frage, ob er ſich 
vielen Dank damit verdient habe. Er hat den 
unwahrſcheinlichen Spott nur wahrſcheinlich 
machen wollen; und auf ſolche Art moͤchte Herr 
Weiße doch den Vorzug bey dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte behalten: wenigſtens bey denen, die 
uͤber Komplimente gegen ihr Geſchlecht raf⸗ 
finiren. 
Außerdem gab Leſſing auch zu der Wochen⸗ 
ſchrift, welche Mylius unter dem Titel: Der 
Naturforſcher, vom 1. Julius 1747. bis Decem⸗ 
der 1748. in Leipzig ſchrieb, Gedichte; daher 
ihn Mylius nur ſeinen anakreontiſchen Freund 
nannte. Die meiſten davon nahm er in ſeine 
| Klei⸗ 
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Kleinigkeiten auf, und daraus in feine Schrif⸗ 
ten; allein viele hat er nie wieder drucken laſ⸗ 
ſen. Das Gedicht uͤber die Alten und Neuen, 
worin er ſich weder ganz fuͤr die Erſten noch 
fuͤr die Letzten erklaͤrt, (welches wohl auch 
die beſte Partie iſt) fand einen poettſchen 
Gegner, deſſen Gedicht Leſſing im Natur— 
forſcher mit gereimten Anmerkungen beglei— 
tie 1 8 

Es iſt zu verwundern, daß er dieſer Wo⸗ 
chenſchrift in feiner Vorrede zu Mylius Schrif⸗ 
ten mit keinem Worte gedenkt, wo er doch 
deſſen übrige Arbeiten der Reihe nach durch: 
geht und beurtheilt; vermuthlich, weil er Mit- 
arbeiter daran war, und von ſich ſelbſt zu ſpre⸗ 
chen ſo viel als moͤglich vermied. 

Das erſte theatraliſche Stuͤck, welches er 
unter ſeinem Nahmen herausgab, war: Der 
junge Gelehrte. Leſſing hatte es ſchon auf der 
Fuͤrſtenſchule angefangen, und alles hineinge⸗ 
bracht, was er in der kleinen Schulwelt beob- 
achten konnte. Ein wirklicher Vorfall machte, 
daß er es wieder vornahm. 
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Ein junger Gelehrter in Leipzig Beeiferte - 
ſich um einen Preis, den die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin damals ausgeſetzt 
hatte. Er ſchickte ſeine Abhandlung ein, und 
aͤußerte viel Erwartung und Zuverſicht gegen 
ſeine vertrauten Freunde. Als er einmal mit 
ihnen beyſammen war, kam die niederſchlagen⸗ 
de Nachricht, ſeine Abhandlung ſey fuͤr die 
ſchlechteſte gehalten worden. 

So etwas diente in Leſſings Plan; diesen 
Zug konnte er herrlich gebrauchen! Er ging 
ſein Stuͤck noch einmal durch, und brachte ihn 
an. Seine Freunde, denen er es in der Hand⸗ 
ſchrift mittheilte, (denn vorgeleſen hat er wohl 
nie eins von den ſeinigen) fanden es ſchoͤn. 

Die Veranlaſſung dazu wird aber auch auf 
eine andere Art erzaͤhlt. Die Neuberin gab, 
außer extemporirten Stuͤcken und theatraliſchen 
Ueberſetzungen, auch ſo genannte regelmaͤßige 
Stuͤcke, Deutſche Originale aus der Gottſchedi⸗ 
ſchen Schule. Sie fanden oft mehr Beyfall, 
als die ſchlechten Ueberſetzungen der beſten aus⸗ 
laͤndiſchen. Ein dergleichen Deutſches Original 
hatte bald nach ſeiner Ankunft in Leipzig, er⸗ 
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zaͤhlt man, großen Beyfall: Leſſingen ſchien es 


aber hoͤchſt kahl und mager. Er ſtimmte alſo 
nicht mit dem aufgeklaͤrten Publikum, ſpottete 
vielmehr uͤber deſſen Aufklaͤrung: ein großes 
Verbrechen fuͤr einen Studenten! und man 
ſtopfte ihn dem tadelſuͤchtigen Mund mit dem 


wahren Gemeinſatze: Tadeln ſey leichter, als 


beſſer machen. Mehr brauchte es nicht, um ihn 
zu einem Deutſchen Nationalſchriftſteller zu erhe⸗ 
ben, und ſeine Schulgeburt hervorſuchen zu laſſen. 

Vielleicht gaben beyde Vorfälle in verſchie⸗ 
denen Zirkeln ſeiner Freunde dazu Anlaß. Es 
ſey aber, wie es ſey; um dieſe Zeit arbeite⸗ 
te er ſeinen jungen Gelehrten von neuem um, 
und gab ihn der Madam Neuberin, ob ſie ihn 
auf ihrem Theater aufzufuͤhren werth halte? 
Anſtatt dieſe Ehre ſchwer zu machen, bezeugte 
ſie ihm ihre vollkommene Bewunderung, und 
bekomplimentirte ihn mit dem Zuruf eines thea⸗ 
traliſchen Genies, einer Sonne der aufkeimen⸗ 
den Nationalbuͤhne; und ob er gleich das alles 
nicht buchſtaͤblich nahm, ſo freute es ihn doch 
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im Herzen, von einer Schauſpielerin, wie 


das Deutſche Theater ſeit dem Feine wieder ger 
E 2 
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habt, des gewiſſen Beyfalls des Publikums 
verſichert zu werden. 

Nun war fein ganzes Geſchaͤft, fein gan: 
zes Vergnuͤgen das Theater, und Herr Weiße 
hatte nicht eher vor ihm Ruhe, als bis er eine 
zweyte Theaterarbeit unternahm, nehmlich 
ſein Luſtſpiel: Der Leichtglaͤubige. Leſſing, 
dem er es in der Handſchrift mittheilte, ſchrieb 
mit Bleyſtift ſeine Bemerkungen dazu, wel⸗ 
ches Manuſeript Herr Weiße noch in ſeinem 
Pulte verwahrt. Es iſt eine fo genannte piece 
à tiroir, d. i. ein Stuͤck | ohne ordentliche Fabel; 
wo der Hauptcharakter durch bloße Situatio⸗ 
nen laͤcherlich gemacht wird. Es wurde auf 
dem Kochiſchen Theater zu verſchiedenen Ma⸗ 
len aufgefuͤhrt; der Verfaſſer hat es aber nie 
drucken laſſen, noch weniger in die Samm⸗ 
lungen ſeiner Luſtſpiele aufgenommen. | 

Dem allen ungeachtet brachte es eine Nach: 
eiferung bey Leſſingen hervor. Er machte einen 
Plan zu einer Komoͤdie gleiches Inhalts, und 
borgte dazu viel von dem Charakter des Horner 
aus Wicherley's Country Wife. Herr Weiße 
beſitzt noch das Exemplar, wo Leſſing ſich die 
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Stellen angeſtrichen, die er dabey zu nutzen 
dachte. „Ueberhaupt, ſetzt Herr Weiße hinzu, 
„hatte er die Gewohnheit, ſeine theatraliſchen 
„Arbeiten von Akt zu Akt, und Seene fuͤr 
„Scene aufs genaueſte zu entwerfen, und 
„dann zu ſagen, daß er ſie fertig habe. Erſt, 
„wenn er ſie in Druck geben wollte, arbeitete 
„er fie nach feinem Entwurfe langſam und mit 
„vieler Bedachtſamkeit fuͤr die Preſſe, welches 
„ihm nie leicht wurde, ſondern die 5 
„Anſtrengung koſtete.“ 
Wer war nun gluͤcklicher als Leſſing? Er 
vergaß dabey, was ſeine guten Eltern dazu ſa⸗ 
gen würden. Er hatte ſich wohl eine Philoſo⸗ 
phie gemacht, wonach die theatraliſchen Ar— 
beiten eben ſo nuͤtzlich, und etwas unterhalten⸗ 
der werden koͤnnten, als die geiſtlichen Re⸗ 
den, ohne dazu berufen und ordinirt zu ſeyn: 
aber der Vater wußte von dieſer Philoſophie 
nichts, und die Mutter verdammte ſie gerade 
zu. Freylich mochte ſich Leſſing einbilden, daß 
ſie von ſeinem theatraliſchen Lebenswandel 
nichts erfuͤhren; aber auf einmal ward er 
aus dieſem Irrthum geriſſen. Er erhielt 
3 
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einen Brief von feinem Vater, dem man des 
Sohnes Lebenswandel zu Leipzig in Carikatur 
geſchildert hatte. Der Brief enthielt natuͤr⸗ 
lich eine vaͤterliche Strafpredigt über die Ver: 
nachlaͤſſigung ſeines Zweckes, uͤber den nieder⸗ 
traͤchtigen Umgang mit Komoͤdianten, uͤber die 
gottloſe Freundſchaft gegen den Freygeiſt My⸗ 
lius; und eine ſehr wohlgemeinte Vorſtellung, 
daß er feine Liebhaberey dem die gur hie nicht aufs 
opfern muͤſſe. Der Vater mochte ihm wohl dabey 
noch vorſtellen, daß der Magiſtrat zu Kamenz, 
von dem er ein Stipendium erhielt, welches 
eigentlich fuͤr Befliſſene der Gottesgelahrtheit 
beſtimmt war, es ihm bey ſolcher Lebens: 
art entziehen koͤnne, oder wohl gar wolle, 
Genug, es brachte Leſſingen ſehr auf. Dar 
aus iſt ſchon abzunehmen, daß er dem Vater 
nicht ganz unrecht gab, und die Vorurtheile, 
oder die Gleichguͤltigkeit, womit derſelbe des 
Theaters und der Poeſie immer erwaͤhnte, 
und die Anpreiſung der nuͤtzlicheren Studien, 
wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, nicht ganz 
ohne Eindruck blieben: denn Leſſing getrauete 
ſich nicht, ſeine Lebensart zu rechtfertigen, 
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oder dem Vater offenherzig zu bekeunen, daß 
er zu jenen Neigung und Talent habe, und 
dieſen natuͤrlichen oder goͤttlichen Pan allen 
andern vorziehe. 

Mit dem Briefe kam er zu ſeinem a. 
de Herrn Weiße; voller Wuth warf er ihn 
auf den Tiſch, mit den Worten: Leſen Sie 
einmal den — Brief, den ich eben von mei⸗ 
nem Vater erhalte! In der Hitze wollte er 
den Komoͤdienzettel, worauf die Ankuͤndigung 
des jungen Gelehrten, mit Beyſetzung ſeines 
Namens, Gotthold Ephraim Leſſing, kommen 
ſollte, an alle Herren des Raths zu Kamenz | 
ſchicken. Herr Weiße rieth es ihm freylich ab, 
und er folgte dieſesmal, ob er gleich ſonſt nicht 
gewohnt war, ſich von dergleichen Vorſaͤtzen 
abbringen zu laſſen. Denn er erzaͤhlte ſie ge⸗ 
wohnlich nicht um Rath darüber einzuziehn, 
ſondern ſeinen Charakter zu zeigen. Vermuth⸗ 
lich hat Leſſing ſeinem Vater geantwortet, und 
die Apologie des Theaters und der Komoͤdian⸗ 
ten mag wohl nicht der kleinſte Theil der Ant⸗ 
wort geweſen ſeyn. Unterdeſſen wurde ſein 
junger Gelehrter aufgefuͤhrt „ und der Beyfall. 
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den er erhielt, hätte den Kummer erſetzt, den 
ihm die Unzufriedenheit feines Vaters verur⸗ 
ſachte, wenn nicht noch ein unangenehmer Zu⸗ 
fall 55 gekommen waͤre. 

Man pflegt in Sachſen, und wahrſcheinlich 
in der ganzen rechtglaͤubigen Chriſtenheit, zu 
Weyhnachten Geſchenke an die Kinder zu- ver⸗ 
theilen, worunter ein ſo genannter Butterſtrit⸗ 
zel iſt, welcher an andern Orten Wecken oder 
Stolle heißt. Dergleichen ſchickte die Mutter 
durch einen Bekannten, der auf die Leipziger Neu⸗ 
jahrsmeſſe ging, auch an den Sohn, vermuthlich 
mit dem Auftrage, ſich unter der Hand nach ſei⸗ 
ner Auffuͤhrung zu erkundigen. Der Bekannte 
mochte aber viel zu chriſtlich ſeyn, um es bey 
Schriftſtellern und Schauſpielern zu thun, die 
ihmveſſings Lob gewiß nicht vorenthalten hätten. 
Er erfuhr, daß des Paſtors Sohn nicht bloß 
ein Komoͤdienſchreiber geworden ſey, ſondern 
auch mit lauter Komoͤdianten umgehe. Kurz, 
er brachte die tragiſche Nachricht nach Hauſe, 
daß er ſogar den Weyhnachtsſtritzel bey einer 
Bouteille Wein mit einigen Komoͤdianten ver⸗ 
zehrt habe. 
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"Mar er von ungefähr dazu gekommen, 
oder hatte er es nur erzählen hören, oder ſchien 
es ihm etwa Leſſings Charakter angemeſſen? 

Alles dreyes kann moͤglich ſeyn; und zu ei⸗ 
ner glaubwuͤrdigen Erzaͤhlung iſt ſchon ein Fall 
hinreichend. 

Die Mutter weinte bitterlich, und gab ihren 
Sohn zeitlich und ewig verloren. Der Vater 
ſah ihn am Rande des Verderbens, woraus er 
ihn plotzlich zu reißen für das Beſte hielt. Er 
ſchrieb alsbald dem ausſchweifenden Juͤnglinge: 
„Setze dich, nach Empfang dieſes, ſogleich auf 
„die Poſt, und komme zu uns. Deine Mut⸗ 
„ter iſt todtkrank, und verlangt dich vor ihrem 
„Ende noch zu ſprechen.“ Leſſing ohne Bedenken 
macht ſich auf, wie er ſteht und geht, und ſie⸗ 
he! es fällt ein ſtarker Froſt ein. Die Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Mutter erwacht; ſie wuͤnſcht, ſo 
ſehr ſie ſeine Zuruͤckberufung betrieben, daß er 
dieſesmal nicht gehorchen moͤge: denn nun faͤllt 
ihr ſein gutes, weiches Herz, ſein Gehorſam 
und die Unbeſorgtheit fuͤr ſich ſelbſt ein, mit 
der er ſich auf den Weg begeben werde. Sie 
macht ſich die bitterſten Vorwuͤrfe, und fuͤhlt, 
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daß es doch beſſer geweſen ſey, er waͤre mit 
Freygeiſtern und Komoͤdianten weiter umge⸗ 
gangen, als auf dem Poſtwagen erfroren. Sie 
kann die Zeit nicht erwarten, in der er kommen 
ſoll; tauſendmal des Tages ruft ſie angſtvoll 
ſich troͤſtend aus: „Er wird nicht kommen! 
„Ungehorſam lernt ſich in boͤſer Geſellſchaft!“ 
Aber er kommt, tritt in die Stube halb erfro⸗ 
ren. Man freuet ſich, den zweymal verloren 
gegebnen Sohn wieder zu ſehen, und iſt nur. 
beſorgt, daß ihm der ausgeſtandene Froſt 
nachtheilig werden moͤge. Mit noch immer be⸗ 
kuͤmmertem Herzen kann die Mutter den Ge; 
danken nicht bey ſich behalten: Warum biſt du 
auch in der Kaͤlte gekommen? Liebſte Mutter, 
Sie wollten es ja, antwortet er ganz harmlos, 
und klappert dabey an Händen und Füßen. Es 
ahndete mir gleich, daß Sie nicht krank waͤren, 
und ich freue mich herzlich daruͤber. Kurz, 
aus dem Verweiſe, der ihm zugedacht war, 
ward eine herzliche Unterredung, wobey kein 
andrer Wortwechſel vorfiel, als den der ver 
ſchiedene Geſichtspunkt verurſachte, aus wel⸗ 
chem beyde Theile das Theater betrachteten. Der 
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Vater ſah auf die Wirklichkeit der damali⸗ 
gen Buͤhne; der Sohn auf die Moͤglichkeit 
einer beſſeren, wovon er ſo voll war, daß 
er, wie er oft erzaͤhlt, ſelbſt mit zu ſpielen Luſt 
hatte, wenigſtens in feinen eignen Stuͤcken. 
Einige wollen gar behaupten, er haͤtte kurz 
vor feiner Abreiſe nach Haufe, mit einem an⸗ 
dern Bekannten auf das Hamburgiſche Theater 
gehen wollen. Dieſes kann ſeine Richtigkeit 
haben; nachdem er aber einmal wieder bey 
ſeinem Vater war, aͤnderte ſich ſeine Denkungs⸗ 
art gar ſehr. Nicht daß er Poeſie und Thea⸗ 
ter ganz aufgegeben haͤtte, aber ſein Enthu⸗ 
ſiasmus dafuͤr kuͤhlte ſich doch ab. Alles, was 
ſich dagegen ſagen laͤßt, mußte er alle Tage 
hoͤren; und nur ein ganz Fuͤhlloſer, welches 
ein junger Schriftſteller am ſeltenſten iſt, nimmt 
nichts von den Meinungen ſeiner Eltern, 
Freunde und Bekannten an. Der Entſchloſ⸗ 
ſenſte und Hartnaͤckigſte ſtimmt ſich ein wenig 
um, wenn er gar keinen Gleichdenkenden fin⸗ 
det. Lacht und ſpottet er auch des Vorurtheils; 
nach und nach bequemt er ſich doch unbemerkt 
darnach, und findet am Ende, was er dabey 
Anfangs nicht ganz erwogen, 
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Sein Witz und feine muntre Laune vertrieben 
oft den Ernſt, den der Vater einmiſchte, welcher 
feines Sohnes Gründe ganz und gar nicht bil: 
ligte, aber doch zu viel Einſicht beſaß, ſie un⸗ 
vernuͤnftig zu nennen. Dabey ſahe der Alte, daß 
des Juͤnglings ſittlicher Charakter noch immer 
unverdorben geblieben war, und er in den uͤbrigen 
Kenntniſſen nicht geringe Fortſchritte gethan 
hatte. Um ſeiner Mutter willen, bey welcher Leſ⸗ 
ſing ſich zu rechtfertigen ſchon mehr Muͤhe hatte, 
machte er eine Predigt, und zeigte, daß er alle 
Tage ein Prediger werden koͤnne. Haͤtte er einen 
ſchwarzen Rock angezogen, eine geiſtliche Peruͤk— 
ke aufgeſetzt, die Kanzel beſtiegen, und fie gehal⸗ 
ten, dann waͤre er eher zu ſeinem Zweck bey ihr ge⸗ 
kommen. Aber ſo konnte er die heilige Staͤtte 
nicht beflecken, da das ganze Staͤdtchen wußte, 
daß er Komoͤdien geſchrieben, und da viele gar 
gute Freunde und Bekannte ihr herzliches Mit⸗ 
leiden uͤber dieſen freygeiſteriſchen Sohn durch 
Mienen und Worte aͤußerten: denn es war 
noch zweifelhaft, ob die Mutter ſich mehr uͤber 
ſeine Freundſchaft mit dem Freygeiſt Mylius, 
oder über den Umgang mit Schauſpielern und 
Schauſpielerinnen, kuͤmmerte. * 
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Er blieb bis Oſtern zu Hauſe, und war in 
der Zeit nicht muͤßig. Ob er gleich nichts von 
theatraliſchen Arbeiten daſelbſt unternahm, ſo 
machte er doch manches anakreontiſche Lied von 
Liebe und Wein. Gott weiß es, daß er in ſei⸗ 
nes Vaters Haufe zu beyden ſelbſt keine Gele⸗ 
genheit hatte; und vielleicht, wenn er dieſe ger 
habt, haͤtte er keine ſolche Lieder gemacht! 

Eines Tages kam feine fromme Schweſter 
auf ſeine Stube, da er eben ausgegangen war, 
ſah dieſe Lieder, las fie, aͤrgerte ſich nicht 
wenig daruͤber, und entſchloß ſich auch auf 
der Stelle, ſie in den Ofen zu werfen, wo ſie 
ſich an der poetiſchen Flamme recht ſehr ergoͤtzte. 
Die kleinen Bruͤder verriethen es ihm, als er 
ſeine Papiere vermißte. Der erſte Unwille 
war auch alles. Er nahm eine Handvoll Schnee, 
und warf ihn ihr in den Buſen, um ihren from⸗ 
men Eifer abzukuͤhlen. Ob eine Schweſter jedes 
andern jungen Dichters ſo gut weggekommen 
waͤre, ſteht dahin. Er war aber gleich wieder 
mit ihr gut, und bezeigte weder gegen ſie, noch 
gegen Eltern oder Geſchwiſter deshalb jemals 
die geringſte Empfindlichkeit. 4 
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Seines Vaters Buͤchervorrath, der fuͤr ei; 
nen armen Prediger ſehr anſehnlich war, aber 
doch hauptſaͤchlich nur in das Fach der Theolo⸗ 
gie und Gelehrten⸗Geſchichte einſchlug, ließ er 
gleichwohl nicht ungenutzt. Alles dieſes ſah 
der Vater mit ſeinen Augen, und unterhielt 
ſich mit ihm daruͤber. Er ſah, daß er nicht, 
wie andere Dichter, die uͤbrigen Wiſſenſchaften 
gering ſchaͤtzte, oder ſie zu erlernen Abneigung 
bezeigte, ſondern vielmehr mit ſeinem Vater 
ſo gern von Litteratur und Theologie redete, 
wie mit einem Andern vom Theater. Erklaͤrte 
er auch frey ſeine Abneigung gegen Theologie, 
ſo verſprach er doch, ſich dem akademiſchen Le⸗ 
ben zu widmen. | 
Sn diefer Geſinnung reifete er wieder nach 
Leipzig. Er fand keinen Grund, ſeine alten 
Bekanntſchaften nicht wieder zu erneuern. Die 
Abweſenheit von einigen Monaten, wo er von 
der theatraliſchen Welt nichts geſehn, und nur 
leider! mit dem Wahren zu viel Unwahres ge⸗ 
gen ſie gehoͤrt, belebte ſeine Luſt aufs neue. 
Er war fruͤh bey den Proben, und Abends bey 
den Vorſtellungen. Er ſtudirte die Schauſpie 
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kerkunſt mit ſolchem Eifer, als wenn ein Lehr⸗ 
ſtuhl daruͤber in Leipzig fuͤr ihn errichtet wer⸗ 
den ſollte. Zum Gluͤck verlor die Neuberin 
einige gute Mitglieder ihres Theaters, ver⸗ 
nachlaͤſſigte es durch ihren Umgang mit einem 
gewiſſen Amtmann aus Oſchatz, und brachte 
es in Abnahme. Dadurch wurde ihm Leipzig 
gleichguͤltig, zumal, da Mylius auch weg und 
nach Berlin gegangen war, um die Ruͤdiger⸗ 
ſche, jetzt Voſſiſche, Zeitung zu ſchreiben. 

An Gelde fehlte es Leſſingen ſtets, und jetzt 
fühlte er dieſen Mangel doppelt, da er für eis 
nige feiner nach Wien gegangenen theatralifchen 
Freunde gut geſagt hatte. Er vertraute aber 
Herrn Weiße nur wenig davon. Als dieſer 
ihn nach einigen Tagen in ſeinem Logis beſu⸗ 
chen wollte, erfuhr er von der Aufwaͤrterin, 
Leſſing ſey auf ein paar Tage verreiſt. Er 
kam aber gar nicht wieder, und Hr. Weiße ers 
hielt von ihm ein Billet aus Wittenberg, wo 
er auf ſeiner Reiſe nach Berlin krank geworden, 
und ſich einige Wochen bey einem Vetter aufhal⸗ 
ten mußte, der mit ihm zu Haufe aufgewach: 
ſen war, und zum Glück daſelbſt ſtudirte. 
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Viele erzaͤhlen zwar, er ſey zuerſt nach 
Wien der Schauſpielerin Lorenzin nachgegan⸗ 
gen, und von da nach Berlin gereiſet. Allein 
das ſind nur ſinnreiche Muthmaßungen, die 
eine Art muͤßiger Menſchen ſeinem Charakter 
gemäß glaubte. Die theatraliſchen Talente dies 
fer Frau ') hielt er keiner ſolchen Reiſe werth. 
Ja, ſagen einige geſetzte und exemplariſche Leu— 
te, es geſchah nicht aus Liebe zur theatraliſchen 
Kunſt, ſondern aus Liebe zur ſchoͤnen Kuͤnſtle⸗ 
rin. Ein Scharfblick der Selbſterfahrung! Die 
Wahrheit ſieht er nicht. 


N 0 4. 

Daß Herr Weiße von dieſer Reiſe nach 
Berlin nichts erfuhr, lag ganz in Leſſings Cha⸗ 
rakter, der nun einmal weiter in die Welt woll 
te, und die Gruͤnde dazu er nicht binläng: 
lich fand. 

Daß er an einem Orte ſo viel, „als an dem 
andern fuͤr ſich ſah; daß, wie Mylius „der nach 
Berlin gegangen, ihm vielleicht geſchrieben ha⸗ 
Et ben 
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ben mochte, in Berlin fuͤr ihn beſſere Ausſich⸗ 
ten und mehr Gelegenheiten zur Schriftfiel- 
lerey waͤren; wuͤrde ſein aufrichtiger Freund 
bezweifelt haben, und er hätte Herrn Weiße 
mit aller ſeiner, bey ſolcher Gelegenheit 
nicht fehlenden Spitzfindigkeit, Recht geben 
muͤſſen. 

Ein General, der nicht Luſt zu ſchlagen hat, 
haͤlt Kriegesrath; und ein Student, der nicht 
von der Akademie will, uͤberlegt mit ſeinen aus 
ten Freunden. 

Seinen Eltern ſchrieb er ſogar nichts eher 
davon, als bis nach ſeiner Ankunft in Berlin, 
die fuͤr ſie ein groͤßeres Schrecken war, als die 
Nachricht, daß er Komoͤdien geſchrieben, oder 
gar bald ſelbſt Komoͤdien ſpielen werde. Was 
will er an einem ſtockfremden, an einem ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Orte, hieß es, wo er allen Zerſtreu⸗ 
ungen und Verfuͤhrungen ausgeſetzt iſt? 

Sie erkundigten ſich daher in Leipzig noch⸗ 
mals bey Bekannten, und jeder meldete etwas 
Unfrommes und Leichtſinniges von ihm. Wah⸗ 
res, und noch mehr Unwahres wurde von ihm 
geglaubt, nur das nicht, was er ſeiner Mutter 
ſelbſt ſchrieb. / 3 


(8) 

Ein Auszug aus einem feiner Briefe an fie, 
wird fein ganzes Univerſitaͤtsleben, und die 
Urſache warum er nach Berlin gegangen, am 
beſten entwickeln. 

„Ich beſorge,“ ſchrieb er ihr den ꝛoſten 
Jenner, „daß ich bey Ihnen in dem Verdacht 
„einer allzugeringen Liebe und Hochachtung, 
„die ich Ihnen ſchuldig bin, ſtehe. Ich beſor⸗ 
„ge, daß Sie glauben werden, meine jetzige 
„Aufführung komme aus lauter Ungehorſam 
„und Bosheit. Dieſe Beſorgniß macht mich 
„unruhig. Und wenn ſie gegruͤndet ſeyn ſollte, 
„ſo wuͤrde es mich deſto aͤrger ſchmerzen, je 
„unſchuldiger ich mich weiß. Erlauben Sie mir 
„deshalb, daß ich nur mit wenig Zuͤgen Ih⸗ 
„nen meinen ganzen Lebenslauf auf Univerfitä; 
„ten abmalen darf: ich bin gewiß verſichert, 
„Sie werden alsdann mein jetziges Verfahren 
„guͤtiger beurtheilen. Ich komme jung von 
„Schulen, in der gewiſſen Ueberzeugung, daß 
mein ganzes Gluͤck in den Büchern beſtehe. 
„Ich komme nach Leipzig, an einen Ort, wo 
„man die ganze Welt im Kleinen ſehen kann. 
„Ich lebte die erſten Monate ſo eingezogen, 


“ 
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„als ich in Meiffen nicht gelebt hatte. Stets 
„bey den Buͤchern, nur mit mir ſelbſt beſchaͤf⸗ 
„tiget, dachte ich eben ſo ſelten an die uͤbrigen 
„Menſchen, als vielleicht an Gott. Dieſes 
„Geſtaͤndniß koͤmmt mir etwas ſauer an, und 
„mein einziger Troſt dabey iſt, daß mich nichts 
„Schlimmeres als der Fleiß ſo naͤrriſch machte. 
„Doch es dauerte nicht lange, ſo gingen mir 
„die Augen auf. Soll ich ſagen, zu meinem 
„Gluͤcke, oder zu meinem Ungluͤcke? Die kuͤnf⸗ 
„tige Zeit wird es entſcheiden. Ich lernte ein⸗ 
„ſehn, die Buͤcher wuͤrden mich wohl gelehrt, 
„aber nimmermehr zu einem Menſchen ma: 
chen. Ich wagte mich von meiner Stube un⸗ 
„ter meines gleichen. Guter Gott! was für 
„eine Ungleichheit wurde ich zwifchen mir und 
„Andern gewahr? Eine bäuerifche Schuͤchtern⸗ 
„heit, ein verwilderter und ungebauter Koͤr⸗ 
„per, eine gaͤnzliche Unwiſſenheit in Sitten 
„und Umgange, verhaßte Mienen, aus wel⸗ 
„chen jedermann ſeine Verachtung zu leſen 
„glaubte; das waren die guten Eigenſchaften, 
„die mir, bey meiner Beurtheilung, uͤbrig 
„blieben. Ich empfand eine Scham, die ich 
5 2 
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„niemals empfunden habe. Und die Wirkung 
„derſelben war der feſte Entſchluß, mich hierin 
„zu beſſern, es koſte, was es wolle. Sie wiſ— 
fen ſelbſt, wie ich es anfing. Ich lernte tan 
„zen, fechten und voltigiren. Ich will in die⸗ 
„ſem Briefe meine Fehler aufrichtig bekennen, 
„ich kann alſo auch das Gute von mir ſagen. 


„Ich kam in dieſen Uebungen ſo weit, daß mich 


„diejenigen ſelbſt, die mir im voraus alle Ge 
„ſchicklichkeit darin abſprechen wollten, einis 
„germaßen bewunderten. Dieſer gute Anfang 
„ermunterte mich heftig. Mein Koͤrper war 
„ein wenig geſchickter geworden, und ich ſuchte 
„Geſellſchaft, um nun auch leben zu lernen. 
„Ich legte die ernſthaften Buͤcher eine Zeitlang 
„auf die Seite, um mich in denjenigen umzu⸗ 
„ſehen, die weit angenehmer, und vielleicht 
„eben ſo nuͤtzlich ſind. Die Komoͤdien kamen 
„mir zuerſt in die Hand. Es mag unglaublich 
„vorkommen, wem es will; mir haben ſie ſehr 
„große Dienſte gethan. Ich lernte daraus ei⸗ 
„ne artige und gezwungene, eine grobe und 
„natuͤrliche Auffuͤhrung unterſcheiden. Ich 
„lernte wahre und falſche Tugend daraus ken⸗ 


. 
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„nen, und die Laſter eben ſo ſehr wegen ihres 
„Laͤcherlichen, als wegen ihres Schaͤndlichen 
„fliehen. Habe ich alles dieſes nur in eine 
„ſchwache Ausübung gebracht, fo hat es ge: 
„wiß mehr an andern Umſtaͤnden als an mei⸗ 
„nem Willen gefehlt. Doch bald haͤtte ich den 
„vornehmſten Nutzen, den die Luſtſpiele bey 
„mir gehabt haben, vergeſſen. Ich lernte mich 
„ ſelbſt kennen, und ſeit der Zeit habe ich gewiß 
„über niemanden mehr gelacht und gefpottet, 
als über mich ſelbſt. Doch ich weiß nicht, 
„was mich damals für eine Thorheit uͤberſiel, 
„daß ich auf den Entſchluß kam, ſelbſt Komoͤ⸗ 
dien zu machen. Ich wagte es, und als fie 
„aufgefuͤhrt wurden, wollte man mich verſi⸗ 
„chern, daß ich nicht ungluͤcklich darin waͤre. 
„Man darf mich nur in einer Sache loben, 
„wenn man haben will, daß ich ſie mit meh⸗ 
„rerem Ernſte treiben ſoll. Ich ſann daher Tag 
„und Nacht, wie ich in einer Sache eine Staͤr—⸗ 
„ke zeigen moͤchte, in der, wie ich glaubte, 
„noch kein Deutſcher ſich ſehr hervorgethan 
„hat. Aber ploͤtzlich ward ich in meinen Be; 
„muͤhungen durch Ihren Befehl, nach Haufe 
F 3 


(8 ) 


Vzu kommen, geſtoͤrt. Was daſelbſt vorgegan⸗ 


„gen, koͤnnen Sie ſelbſt noch allzuwohl wiſſen, 
als daß ich Ihnen durch eine unnuͤtze Wieder⸗ 
„holung verdrießlich falle. Man legte mir be⸗ 
„ſonders die Bekanntſchaft mit gewiſſen Leu⸗ 
„ten, in die ich zufaͤlliger Weiſe gerathen war, 
„zur Laſt. Doch hatte ich dabey Ihrer Guͤtigkeit 
„zu danken, daß mir andere Verdrießlichkeiten, 
„an denen einige Schulden Urſache waren, 
H⁵nicht ſo heftig vorgeruͤckt wurden. Ich blieb 
ein ganzes Vierteljahr in Kamenz, wo ich 
„weder muͤßig noch fleißig war. Gleich von 
„Anfange hätte ich meiner Unentſchloſſenheit, 
„welches Studium ich wohl erwaͤhlen wollte, 
„wehren ſollen. Man hatte derſelben nun 
„uͤber Jahr und Tag nachgeſehn. Und Sie 
„werden ſich zu erinnern belieben, wozu ich 
„mich auf Ihr dringendes Anhalten erklaͤrte. 
„Ich wollte Mediein ſtudiren. Wie uͤbel Sie 
„aber damit zufrieden waren, will ich nicht 
„wiederholen. Bloß Ihnen zu Gefallen zu le: 
„ben, erklaͤrte ich mich noch uͤberdies, daß ich 
„mich nicht wenig auf Schulſachen legen woll⸗ 
„te, und daß es mir gleich ſeyn wuͤrde, ob ich 
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einmal durch dieſes oder jenes fortkaͤme. In 
„dieſem Vorſatz reiſete ich wieder nach Leipzig. 
„Meine Schulden waren bezahlt, und ich haͤtte 
„nichts weniger vermuthet, als wieder darein 
„zu verfallen. Doch meine weitlaͤuftige Bes 
„kanntſchaft, und die Lebensart, die meine 
„Bekannten an mir gewohnt waren, ließen 
„mich an eben dieſer Klippe nochmals ſcheitern. 
„Ich ſahe allzudeutlich, wenn ich in Leipzig 
„bliebe, ſo wuͤrde ich niemals mit dem, was 
„mir beſtimmt iſt, auskommen koͤnnen. Der 
„Verdruß, den ich hatte, Ihnen neue Ungele⸗ 
„genheiten zu verurſachen, brachte mich auf 
„den Entſchluß, von Leipzig wegzugehen. 
„Ich erwaͤhlte gleich Anfangs Berlin zu mei: 
ner Zuflucht. Es mußte ſich wunderlich 
„ſchicken, daß mich zu der Zeit Herr Leſſing 
„aus Wittenberg beſuchte. Ich reiſete mit 
„ihm nach kurzer Zeit dahin ab, einige Tage 
„mich daſelbſt aufzuhalten, und umzuſehen, 
„und alsdann noch zur Sonnenfinſterniß in 
„Berlin zu ſeyn. Aber ich ward krank. Ich 
„bin mir niemals zu einer unertraͤglichern Laſt 
„geweſen, als damals. Doch ich hielt es eini⸗ 
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„germaßen für eine goͤttliche Schickung; wenn 
„es nicht unanſtaͤndig iſt, auch in ſolchen 
„kleinen und geringen Sachen ſich auf ſie 
„zu berufen. Nach meiner Geneſung beſchloß 
„ich mit des Vaters Einwilligung, in Witten⸗ 
„berg den Winter uͤber zu verbleiben, und 
„hoffte gewiß, dasjenige wieder zu erſparen, 
„was ich in Leipzig zugeſetzt hatte. Doch ich 
„wurde bald gewahr, daß das, was in mei; 
„ ner Krankheit und durch andere Umſtaͤnde, 
„die ich aber jetzt verſchweigen will, aufgegan⸗ 
„gen war, mehr, als ein Quartal Stipen⸗ 
„dium ausmachte. Der alte Vorſatz alſo 
„wachte bey mir wieder auf, nach Berlin zu 
„gehen. Ich kam und bin noch da; in was 
für Umſtaͤnden, wiſſen Sie ſelbſt am beſten.“ 

Ein vaͤterlicher Brief mit bittern Vorwuͤr⸗ 
fen und dem Befehle, ſogleich nach Haufe zu 
kommen, erging ſogleich an ihn nach Berlin. 
Seine Antwort, und noch zwey andere Briefe, 
die ſich erhalten haben, ſchildern zur Genuͤge fein 
Verhaͤltniß mit dem Vater, und ſeine Beſchaͤf⸗ 
tigungen. 
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„Sie verlangen durchaus,“ ſchrieb er an ſei⸗ 
nen Vater, „daß ich nach Hauſe kommen ſoll. 
„Sie fuͤrchten, ich moͤchte in der Abſicht nach 
„Wien gehen, um daſelbſt ein Komoͤdienſchrei⸗ 
„ber zu werden. Sie wollen fuͤr gewiß wiſſen, 
„ich muͤſſe hier Herrn Mylius zu Frohne arbei- 
„ten und dabey Hunger und Kummer aus⸗ 
„ſtehn. Sie ſchreiben mir ſogar ganz unver⸗ 
„holen: es wären lauter Lügen, was ich Ih⸗ 
„nen von unterſchiedenen Gelegenheiten, hier 
„unterzukommen geſchrieben haͤtte. Ich bitte 
„Sie inſtaͤndigſt, ſetzen Sie ſich an meine 
„Stelle, und uͤberlegen, wie einen ſolche un⸗ 
„gegruͤndete Vorwuͤrfe ſchmerzen muͤſſen, de⸗ 
„ren Falſchheit, wenn Sie mich nur ein wenig 
„senmen, Ihnen durchaus in die Augen fal⸗ 
„len muß. Doch muß ich mich am meiſten 
„wundern, wie Sie den alten Vorwurf von 
„den Koͤmoͤdien wieder aufwaͤrmen koͤnnen. 
„Daß ich Zeitlebens keine mehr machen oder 
„leſen wollte, habe ich Ihnen niemals verſpro⸗ 
„chen, und Sie haben ſich viel zu vernuͤnftig 
„gegen mich bezeigt, als daß Sie es je im Ernſte 
„verlangt haͤtten. Wie koͤnnen Sie ſchreiben, 
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„daß ich in Wittenberg nichts als Komoͤdien 
„gekauft haͤtte? da doch unter den daſelbſt 
„befindlichen Buͤchern, nicht mehr als aufs 
„hoͤchſte zwey, ſich befinden koͤnnen. Der 
„groͤßte Theil derſelben beſteht aus ſtatiſtiſchen 
„Schriften, die Sie ganz natuͤrlicher Weiſe 
„haͤtten koͤnnen ſchlieſſen laſſen, daß ich kuͤnf⸗ 
„tig geſonnen waͤre, eben ſo viel in der Welt, 
„und im Umgange der Menſchen zu ſtudiren, als 
„in Büchern. Meine Correſpondenz mit Ko: 
„moͤdianten iſt ganz anders, als Sie ſich ein- 
„bilden. Nach Wien habe ich an den Baron 
„Seiller geſchrieben, welches der Direktor von 
„allen Oeſtreichiſchen Theatern iſt; ein Mann, 
„deſſen Bekanntſchaft mir keine Schande macht, 
„und mir noch zeitig genug nuͤtzen kann. Ich 
„habe nach Danzig und Hannover an gleiche, 
„oder wenigftens ſehr geſchickte Leute, geſchrie⸗ 
„ben; und ich glaube, es koͤnne mir kein Vor⸗ 
„wurf ſeyn, wenn man mich auch an mehreren 
„Orten als in Kamenz kennt. Werfen Sie 
„mir nicht dagegen ein, es kennten mich nur 
„Komoͤdianten. Wenn mich dieſe kennen, fo 
„muͤſſen mich nothwendig auch alle kennen, die 


n 
„meine Arbeiten von ihnen auffuͤhren ſehen. 
„Ich koͤnnte Ihnen aber auch Briefe, z. E. 
„aus Kopenhagen, zeigen, die nicht von Kos 
„moͤdianten geſchrieben find, zum Zeugniſſe, 
„daß meine Briefe nicht bloß die Schauſpiele 
„zum Grunde haben. Und ich mache mir ein 
„Vergnuͤgen daraus, dieſen Briefwechſel alle 
„Tage zu erweitern. Ich werde eheſtens nach 
„Paris an Herrn Crebillon ſchreiben, ſo bald ich 
„mit der Ueberſetzung ſeines Catilina zu Stande 
„bin. Sie ſagen, daß Ihnen meine Manu⸗ 
„ſeripte zeigten, daß ich viel angefangen, we: 
„nig aber fortgeſetzt haͤtte? Iſt das ſo ein 
„großes Wunder? 
| „Mufae ſeceſſum feribentis et etia quaerunt: 
„ aber nondum Deus nobis haec otia fecit. Und 
„wenn ich gleichwohl alles nennen wollte, was 
„hier und da von mir zerſtreut iſt, (ich will 
„meine Schauſpiele nicht dazu rechnen, weil 
„ſich doch die Meiſten einbilden, das waͤren 
„Sachen, die eben fo wenig Mühe erforder 
„ten, als Ehre braͤchten) fo wuͤrde es bey 
„alle dem doch noch etwas austragen. Ich 
„werde mich aber wohl huͤten, Ihnen das ge⸗ 


(92) 
„ringſte davon zu nennen, weil es Ihnen viel; 
„leicht noch weniger, als meine Schauſpiele, 
„anſtehen moͤchte. Ich wollte nur, daß ich 
„beſtaͤndig Komoͤdien geſchrieben hätte; ich 
„wuͤrde jetzt in ganz andern Umſtaͤnden ſeyn. 
„Die von mir nach Wien und Hannover ge; 
„kommen ſind, habe ich ſehr wohl bezahlt be— 
„kommen. Doch haben Sie die Guͤtigkeit, 
„ſich noch wenige Monate zu gedulden, fo ſol— 
„len Sie ſehen, daß ich in Berlin nicht muͤßig 
„bin, oder nur fuͤr Andere arbeite. Glauben 
„Sie denn nicht, daß ich weiß, von wem Sie 
„ſolche Nachrichten bekommen haben? daß 
„ich weiß, an wen, und wie oft Sie meinet— 
„wegen an Perſonen geſchrieben, die noth: 
„wendig ein ſehr uͤbles Concept haben von 
„mir bekommen muͤſſen. Doch ich will glau⸗ 
„ben, daß Sie es zu meinem Beſten gethan 
„haben, und Ihnen den Schaden und Ber: 
„druß nicht Schuld geben, der mir daraus 
„entſtanden iſt. Was die Stelle in dem Semi— 
„ nario philologico in Göttingen anbelangt, fo 
„bitte ich Sie inſtaͤndigſt, ſich alle erſinnliche 
„Muͤhe deswegen zu geben. Ich verſpreche 
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„es Ihnen, bey Gott, daß, fo bald es gewiß 
„ iſt, ich ſogleich nach Hauſe kommen, oder 
„von hieraus dahin gehen will. Wiſſen 
„Sie aber gar nichts Gewiſſes für mich, fo 
„ iſt es ja beſſer, daß ich hier bleibe, an einem 
„Orte, wo ich mein Gluͤck machen kann, ge⸗ 
„Test, ich müßte auch warten. Was ſoll ich 
„zu Hauſe? — — Erlauben Sie mir, daß ich 
„Ihnen die Rede eines Vaters bey dem Plau⸗ 
tus mittheile, welcher gleichfalls mit ſeinem 
„Sohne nicht durchaus zufrieden war. 
„Non optume haec ſunt, neque ego ut aequum 
cenfeo; 
„ Verum meliora ſunt, quam quae deterrima: 
i „Sed hoc unuin conſolatur me atque Wine 
meum, 
Qi qui nihil aliud, niſi quod ſibi foli placet, 
„Conſulit adverſum filium, nugas agit; 
„Miſer ex animo fit; ſecius nihilo facit, 
„ Suae ſenectuti is acriorem hyemem parat &c, 
Die Gedanken find fo vernuͤnftig, daß die 
„Ihrigen nothwendig damit uͤbereinſtimmen 
muͤſſen. Was hat die Frau Mutter Urſache, 
ſich fo uͤber mich zu betruͤben? Es muß ihr 
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„ja gleichviel ſeyn, ob ich hier oder da mein 
„Gluͤck finde, wenn ſie mir es wirklich goͤnnt, 
„wie ich gewiß glaube. Und wie haben Sie 
„ſich denn vorſtellen koͤnnen, daß ich, wenn 
„ich auch nach Wien gegangen waͤre, daſelbſt 
„meine Religion wuͤrde veraͤndert haben? 
„Daraus kann ich ſchließen, wie ſehr Sie 
„wider mich eingenommen ſeyn muͤſſen. Doch 
„Gott, hoffe ich, ſoll mir Gelegenheit geben, 
„ſo wohl meine Liebe gegen meine Religion, 
„als gegen meine Eltern deutlich genug an den 
„Tag zu legen.“ 


In dem einen Briefe vertheidigt er ſeinen 
Hang zum Theater und zur anakreontiſchen 
Poeſie. 

„Ich bitte, heißt es, mir auch das vor⸗ 
„nehmſte von meinen Manuſeripten aus; auch 
„die einigen Bogen: Wein und Liebe. Es 
„ ſind freye Nachahmungen des Anakreon, 
„wovon ich ſchon einige in Meiſſen gemacht 
„habe. Ich glaube nicht, daß ſie mir der 
„ſtrengſte Sittenrichter zur Laſt legen kann. 
„Vita verecunda eſt, Muſa jocoſa mihi. 


WI: 
70 So entſchuldigte ſich Martial in gleichem 
„Falle, und man muß mich wenig kennen, 


„wenn man glaubt, daß meine Empfindungen 


„im geringſten damit harmoniren. Sie ver— 
„dienen auch nichts weniger, als den Titel, 
„den Sie ihnen, als ein allzu ſtrenger Theo⸗ 
„loge geben. Sonſt wuͤrden die Oden und 
„Lieder des Herrn von Hagedorn einer viel 
„aͤrgeren Benennung werth ſeyn. In der 
„That iſt nichts als meine Neigung, mich in 
„allen Arten der Poeſie zu verſuchen, die Ur: 
„lache ihres Daſeyns. Wenn man nicht ver⸗ 
„ ſucht, welche Sphäre uns eigentlich zukommt, 
„ ſo wagt man ſich öfters in eine falſche, wo 
„man ſich kaum uͤber das Mittelmaͤßige er⸗ 
„heben kann, da man ſich in einer andern 
„vielleicht bis zu einer bewunderungswuͤrdigen 
„Hoͤhe hätte ſchwingen koͤnnen. Sie werden 
„aber auch vielleicht gefunden haben, daß ich 
„mitten in dieſer Arbeit abgebrochen habe, 
„und es muͤde geworden bin, mich in ee 
„Kleinigkeiten zu üben. 
„Wenn man mir mit Recht den Titel eines 
„Deutſchen Moliere beylegen koͤnnte, fo koͤnnte 
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„ich gewiß eines ewigen Nahmens gefichere 
„ſeyn. Die Wahrheit zu fagen, fo habe ich 
„zwar ſehr große Luſt, ihn zu verdienen, aber 
„ſein Umfang, und meine Ohnmacht ſind zwey 
„Dinge, die auch die groͤßte Luſt erſticken 
„koͤnnen. Seneca giebt den Rath: Omnem 
„operam impende, ut te aliqua dote notabilem 
zrfacias. Aber es iſt ſehr ſchwer, ſich in einer 
„Wiſſenſchaft notabel zu machen, worin 
„ſchon allzuviele excellirt haben. Habe ich 
„denn alſo ſehr uͤbel gethan, daß ich zu mei⸗ 
„nen Jugendarbeiten etwas gewählt, wor⸗ 
„in noch ſehr wenige meiner Landsleute ihre 
„Kraͤfte verſucht haben? Und waͤre es nicht 
„thoͤricht, eher aufzuhoͤren, als bis man 
„Meiſterſtuͤcke von mir geleſen hat? Den 
„Beweis, warum ein Komödienfchreiber kein 
„guter Chriſt ſeyn koͤnne, kann ich nicht er; 
gründen. Ein Komoͤdienſchreiber iſt ein 
„Menſch, der die Laſter auf ihrer laͤcherlichen 

v Seite ſchildert. Darf denn ein Chrift über 

„Laſter nicht lachen? Verdienen Laſter ſo viel 

„Hochachtung? Und wenn ich Ihnen nun gar 
„ verſpreche, eine Komoͤdie zu machen, die 
. „ nicht 
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„die Herrn Theologen nicht nur leſen, ſon⸗ 
„dern auch loben ſollen? Halten Sie mein 
„Verſprechen fuͤr unmoͤglich? Wie, wenn ich 
„eine auf die Freygeiſter und auf die Veraͤchter 
„Ihres Standes machte? Ich weiß gewiß, 
„Sie wuͤrden vieles von Ihrer Schaͤrfe fahren 
„laſſen, ꝛc. 1c.“ | 

In dem zweyten wurde er etwas empfind⸗ 
licher, als man gegen ſeine Eltern ſeyn ſoll, 
wenn ſie aus Unkunde und bloßer Liebe 
ihren Kindern Verdruß und Kraͤnkung ver⸗ 
urſachen. Denn von welchem ehrlichen Manne 
ſie nur glaubten, er wiſſe etwas von ihrem ins 
Verderben rennenden Sohne, dem ſchrieben ſie, 
den ſprachen ſie; und es konnte nicht fehlen, 
der Sohn mußte alles wieder erfahren. Ihr 
groͤßter Kummer, und die groͤßte Unwahrheit 
war, daß er ganz blindlings ſeinem Freunde, 
dem Freygeiſt Mylins anhinge, daß er nach 
Wien gehn und die Religion verwechſeln wollte, 
Komoͤdien und Verſe zu ſchreiben fortfuͤhre, 
und nichts thaͤte, wodurch er ſeine Froͤmmig⸗ 
keit und Gelehrſamkeit nach ihren Begriffen 
bewieſe. Nun ſey er gar in dem freygeiſteriſchen 
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Berlin, ſcheine da bleiben zu wollen, wo man 
an heiligen Abenden und erſten Feyertagen Ko⸗ 
moͤdien und Opern ſpiele, exereire, paradire, 
manoͤuvrire, wo man alle Religionen dulde 
und keine herrſchen laſſe, wo die Lutheriſchen 
Geiſtlichen nichts von der Eintrachtsformel wuͤß⸗ 
ten, und nach eines Menſchen Geſchicklichkeit 
und guter Auffuͤhrung, nie aber nach ſeiner 
Religion gefragt würde, wo ſogar der gottloſe 
Edelmann ungeſtoͤrt eſſen und trinken koͤnne, 
was er habe. Dieſe Kuͤmmerniſſe kamen frey⸗ 
lich mehr von der Mutter, als vom Vater; 
aber ſo viel iſt auch gewiß, daß Beyde mit der 
Zeit aufgeklaͤrter dachten. 

Hier iſt das Wichtigſte aus gedachtem Briefe. 
„Ich habe den Koffer, ſchrieb er am 30. May, 
„mit den ſpecifieirten Sachen richtig erhalten. 
„Ich danke Ihnen fuͤr dieſe große Probe Ih⸗ 
„rer Guͤtigkeit, und wuͤrde in meinem Danke 
„weitlaͤuftiger ſeyn, wenn ich nicht leider aus 
„allen Ihren Briefen gar zu deutlich ſchließen 
„muͤßte, daß Sie eine Zeitlang her gewohnt 
„ſind, ſich überreden zu laſſen, das allernie— 
„drigſte von mir zu gedenken. Nothwen⸗ 


2 


(9) 


„dig muß Ihnen alſo auch der Dank elnes 
„Menſchen, von dem Sie ſo unvortheilhafte 
„Meynungen hegen, nicht anders als verdaͤch— 
„tig ſeyn. Was ſoll ich aber dabey thun? 
„Soll ich mich weitlaͤuftig entſchuldigen? 
„Soll ich meine Verlaͤumder beſchimpfen, 
„und zur Rache ihre Bloͤße aufdecken? Soll 
„ich mein Gewiſſen, ſoll ich Gott zum Zeugen 
„anrufen? Ich muͤßte weniger Moral in 
„meinen Handlungen anzuwenden gewohnt 
„ſeyn, als ich in der That bin, wenn ich 
„mich ſo weit vergehen wollte. Aber die Zeit 
„ſoll Richter ſeyn. Die Zeit ſoll es lehren, ob 
„ich Ehrfurcht gegen meine Eltern, Ueberzeu⸗ 
„gung in meiner Religion, und Sitten in meis 
„nem Lebenswandel habe. Die Zeit ſoll leh⸗ 
„ren, ob der ein beſſerer Chriſt iſt, der die 
„Grundſaͤtze der chriſtlichen Lehre im Gedächt: 
„ niſſe, und, oft ohne fie zu verſtehen, im 
„Munde hat, in die Kirche geht, und alle 
„Gebraͤuche mitmacht, weil ſie gewoͤhnlich 
„find; oder der, der einmal kluͤglich gezweifelt 
„hat, und durch den Weg der Unterſuchung zur 
eee gelangt iſt, oder ſich wenig⸗ 
G 2 
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„ſtens noch dazu zu gelangen beſtrebt. Die 
„chriſtliche Religion iſt kein Werk, das man 
„von ſeinen Eltern auf Treue und Glauben 
„annehmen ſoll. Die meiſten erben ſie zwar 
„von ihnen ſo wie ihr Vermoͤgen; aber ſie zei— 
„gen durch ihre Auffuͤhrung auch, was fuͤr 
„rechtſchaffene Chriſten ſie ſind. So lange 
„ich nicht ſehe, daß eins der vornehmſten Ge: 
„bote des Chriſtenthums, ſeinen Feind zu 
„lieben, beſſer beobachtet wird, ſo lange 
„zweifle ich, ob diejenigen Chriſten ſind, die 
„ ſich dafür ausgeben. 

„Herr **** hätte etwas wahrhafter ſeyn 
„koͤnnen in feinen Nachrichten. Hier haben 
„ſie die ganze Geſchichte Ihres Briefes an den 
„alten Herrn R****, wie ich fie vor wenig 
„Wochen gehoͤrt habe. Dieſer Mann iſt viel 
„zu alt, als daß er ſich mit Briefſchreiben 
„abgeben koͤnnte; er hat alſo ſeine ganze 
„Correſpondenz ſeinem Schwiegerſohn dem 
„Herrn — aufgetragen. Dieſem iſt der Brief 
„nothwendig in die Hände gefallen; dieſer 
„hat ihn erbrochen. Warum ſoll ihn Herr 
„Mylius erbrochen haben? Damit man viel 
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„leicht in Kamenz das Recht haben möge, 
„noch nachtheiliger von ihm mit einigem 
„Schein des Rechts zu reden? Herrliche 
„Urſache! Mylius war mit — ſehr ſpeeiell 
„bekannt; denn er iſt ſein Verleger. Weil 
„ſich alſo im benannten Briefe auch vieles auf 
y ihn bezog, fo hat — ihm denſelben gewieſen. 
„Der Brief waͤre faͤhig genug geweſen, ihm 
„bey dem alten R**** den größten Verdacht 
„zuzuziehn. Wem haben Sie es alſo zuzu⸗ 
„ ſchreiben, daß der Brief unterdrückt worden? 
„Niemanden, als ſich ſelbſt, da Sie eine 
„Perſon mit ins Spiel gemiſcht, die mit 
„meinen Angelegenheiten gar nichts zu thun 
„hat. Auf das aber, was mich betroffen, 
„hat — ich weiß nicht, ob ſelbſt oder durch 
„ſeinen Diener, oder durch Ieamayd andern 
„antworten laſſen. 5 

„Werde ich niemals des Vorwurfs los 
„werden koͤnnen, den Sie mir wegen Mylius 
„machen? Sed facile ex tuis querelis querelas 
„inatris agnoſeo, quae, licet alias pia et integra, in 
„ hunc nimio flagrat odio. Noſtra amicitia nihil 
„ unquam aliud fuit, adhuc eſt, et in omne tem- 
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„ pus erit, quam communicatio ſtudiorum. IIlane 
„ eulpari poteſt? Rarus immo nullus mihi cum ipfo 
„ ſermo intercedit, de parentibus meis, de Nets. 
„quae ipſis vel praeſtanda, vel deneganda ſint, de 
„cultu Dei, de pietate, de fortuna hac vel illa vis 
„amplificanda, ut habeas, quem in illo ſeducto- 
„rem et ad minus justa inſtigatorem meum timeas. 
„Cave ne de muliebri odio nimitim partieipes. Sed 
„ virum te ſapientem ſeio, iuſtum aequumque: et 
„ ſatis mihi conſtat, te illud, quod ſeripſiſti, amor 
„in uxorem, amore tue digniſſimam, dediffe, 
„ Veniam dabis, me haec paucula latino fermone _ 
„litteris mandaſſe; ſunt enim, quae matrem ad 
„ ſuspicionem nimis proclivem offendere poſſint. 
„Deum tamen obteſtor, me illam maximi facere, 
„ umare et omni pietate colere.“ 

Man kann ſich hierbey nicht der Nahe er⸗ 
wehren: ob Leſſing wohl, nach Berlin zu gehn 
ganz unterlaſſen haben wuͤrde, wenn ihn die 
Eltern auf der Univerſitaͤt unterhalten, oder 
auf eine andre Art verſorgen koͤnnen? 

Großer ſo genannter Genieſtreiche war er 
zwar nicht faͤhig; aber den Weg, der ihm 
ganz ſeiner Neigung entgegen vorgeſchrieben 
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waͤre, haͤtte er wohl nicht lange ausgehalten. 
Er wuͤrde unter der Wahl, entweder in Berlin 
duͤrftig zu leben, oder nach der Eltern Willen 
zu ſtudiren, der ſich alsdann auch etwas poſi⸗ 
tiver und unbiegſamer geaͤußert haͤtte, gewiß 
eine Mittelſtraße getroffen haben. Um alle 
ſeine theatraliſchen und poetiſchen Arbeiten 
wäre es aber wohl geſchehen geweſen. Hätte 
ihn auch manchmal der poetiſche Drang dazu 
verleitet, ſo waͤre doch gewiß davon nichts ge⸗ 
druckt worden. Sein Geiſt, der ſich in ſo 
mancherley Arten von Beſchaͤftigung finden 
konnte, wuͤrde ſich gar bald in den theologi⸗ 
ſchen Labyrinthen verloren haben. Prediger 
wäre er zwar wohl ſchwerlich jemals gewor⸗ 
den; aber Lehrer, Erklaͤrer eines Buchs, das 
ſchon millionenmal erklärt worden, und ſinn⸗ 
reicher Muſterer und Flicker des theologiſchen 
Syſtems, in welchem er erzogen und geboren 
war. Er haͤtte nur in die Bekanntſchaft eines 
und des andern fcharffinnigen Theologen, 2 la 
Leibnitz, kommen duͤrfen, und ſiehe, er waͤre 
in einem Winkel von Deutſchland angebetet, 
und in dem, andern verdammt worden! Aber 
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fo brachte ihn die Armuth nach einer Stadt, 
und unter Freunde, wo der geſunde Men⸗ 
ſchenverſtand die Hypotheſen der menſchlichen 
Schlauigkeit und Einbildungskraft mit zu den 
uͤbrigen bewundernswuͤrdigen Traͤumen des 
philoſophiſchen Scharfſinns, in aller Ehrfurcht, 
aber ohne allen Einfluß auf das buͤrgerliche 
Leben, zu ſtellen wußte. 

Im Oktober fingen er und Mylius an, eine 
Quartalſchrift herauszugeben, die den Titel 
fuͤhrt: Beytraͤge zur Hiſtorie und 
Aufnahme des Theaters. Stuttgard 
1750. e | 
Ihr Plan war, nicht nur die theatrali⸗ 
ſchen Werke, ſondern auch die Vorſtellungs⸗ 
kunſt derſelben zu beurtheilen, und ein Ge 
mälde von dem ganzen Europaͤiſchen Theater: 
weſen zu geben, woran es damals noch ſehr 
fehlte. 5 

Daß ſie aber ſchon mit dem vierten Stuͤcke 
aufhoͤrte, hatte wohl ſeinen Grund hauptſaͤch⸗ 
lich darin, daß Mylius nicht der beſte Dit 
arbeiter dazu war. Deſſen ungeachtet war ſie 
für die damalige Zeit unterrichtend, und die 
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erſte ihrer Art. Sie kann auch noch jetzt für 
einen theatraliſchen Katechismus paſſiren, un? 
geachtet man in vielen Stuͤcken weiter s ’ 


men, und aufgeklaͤrter iſt. 


Uebrigens ſind dieſe Beytraͤge eben keiner 


ſcharfen Kritik zu beſchuldigen; und doch ver: 
urſachten ſie manche Klage, die bey dem Vater 
angebracht, und dem Sohne nachdruͤcklich vers 
wieſen, auch zu einem hoͤchſt wichtigen Grunde 
gemacht wurde, warum ſeine Eltern nicht mit 
ihm zufrieden ſeyn koͤnnten. 

Z. B. ein gewiſſer Landsmann, Magister 
Im. Fr. Gr., hatte Samuel Werenfelſens Ver⸗ 
theidigung der Schauſpiele aus dem Lateini⸗ 
ſchen ſo elend verdeutſcht, daß man im dritten 
Stuͤcke dieſer Beytraͤge ſeine Klugheit ruͤhmt, 
auf dem Titel geſagt zu haben: Ins Deut⸗ 
ſche uͤberſetzt. Denn man koͤnnte es auch fuͤr 
Wendiſch halten. Ferner werden Beweiſe an: 
gefuͤhrt, daß er weder Sprache noch Sache 
verſtanden, und von dieſer Lateiniſchen Schrift 
ſich ſchon eine beſſere Deutſche Ueberſetzung in 
den kritiſchen Beytraͤgen finde. 
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Der Vater diefes Magiſters nahm das 
ſehr uͤbel, und beſchwerte ſich bitterlich bey 
Leſſings Vater, welcher ſeinem Sohne einen 
derben Verweis daruͤber gab, und vermuthlich 
die Schrift zu ſehen verlangte, worin der arme 
Herr Magiſter getadelt war. Leſſing ſchickte 
fie auch feinem Vater ſogleich, mit den Mor; 
ten: „Die Recenſion iſt von mir, und es 
dauert mich nur, ſie nicht noch aͤrger gemacht 
zu haben. Sollte Gr. ſich uͤber die Ungerechtig⸗ 
keit meines Urtheils beſchweren, ſo gebe ich 
ihm die Freyheit, mit meinen Sachen auf gleiche 
Art zu verfahren.“ — Hierauf ſchrieb ihm 
der Vater wieder, daß dieſer Magiſter Gr. 
nicht ſo ſchlecht ſey, als er glaube; der Ma⸗ 
giſtrat zu L. habe ihn ſogar zum Conrektor beru⸗ 
fen. Leſſing erwiederte: „Wenn Herr Mas 
„giſter Gr. glaubt, daß die Welt ſeinen Herrn 
„Sohn verlaͤſtere, ſo thut er der Welt Unrecht. 
„So lange der neue Conrektor mit einer ums 
„glaublichen Unwiſſenheit gleichwohl einen ſo 
„ausſchweifenden Stolz verbinden wird, fo 
„lange verlaͤſtert er ſich ſelbſt. Der Artikel, 
„den ich nur heute Abends in den Hamburgi⸗ 
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7 [heit Nachrichten von ihm geleſen habe, muß 
„ihn bey allen Vernuͤnftigen lächerlich machen. 
„Ich moͤchte doch wiſſen, was er auf die 
„Schuljungenſchnitzer antworten koͤnnte, die 
„ich ihm in dem dritten Stuͤcke der theatrali⸗ 
„schen Beytraͤge gezeigt habe? Der Magiſtrat 
„zu L. iſt derjenige eben nicht, deſſen Wahl 
„ich zum Waͤhrmann meiner Verdienſte haben 
„wollte.“ 

Die Nachricht von einem in Freyberg aufge⸗ 
führten Schulſchauſpiele des Rektors Bieder— 
mann, die von dort eingeſchickt war, und die 
Mylius vermuthlich ohne Leſſings Wiſſen ein⸗ 
ruͤckte, tadelte ſein Vater nicht weniger; denn 
er war ein Freund von dieſem gelehrten Schul⸗ 
manne. Leſſing zeigte aber auch hierin, daß 
er für jedes Verdienſt Achtung habe, wenn er 
auch etwas Laͤcherliches bey demſelben finde, 
und antwortete: „Wider den Herrn Bieder— 
„mann iſt hier mehr als Eine Kritik zum Vor⸗ 
„ſchein gekommen: ſo wohl in hieſigen beyden 
(nehmlich Berliniſchen) „Zeitungen hat man 
„ihn herumgenommen, als auch in beſou⸗ 
„ders gedruckten Blaͤttern. Man hat ihm zu 
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„viel gethan, und haͤtte nicht vergeſſen ſollen, 
daß er ein Mann iſt, der ſonſt Verdienſte 
„hat.“ 


Als Leſſing dem alten Buchhaͤndler R. ein 
Verzeichniß von ſeinem großen Vorrath gebun⸗ 
dener Bücher gemacht, hoͤrte der Vater da- 
von, und beklagte nur, daß die Sache nicht 
lange gewährt; woruͤber der Sohn folgende 
Auskunft gab: „Wer Ihnen geſchrieben, daß 
„es mir ſchlecht ginge, weil ich bey Hrn. R. 
„nicht mehr den Tiſch und andere Einnahme 
„hätte, der hat Ihnen eine große Luͤge geſchrie⸗ 
„ben. Ich habe mit dieſem alten Manne nie 
„laͤnger etwas wollen zu thun haben, als bis 
„ich mir ſeine große Bibliothek recht bekannt 
„gemacht haͤtte. Der Tiſch bekuͤmmert mich 
„in Berlin am allerwenigſten. Ich kann fuͤr 
„1 Ggr. 6 Pf. eine ſtarke Mahlzeit thun.“ 


Ein gewiſſer Baron von Dobreslaw, dem 
der Koͤnig von Preußen, Friedrich Wilhelm, 
die Bibliothek ſchenkte, welche der in Frankfurt, 
ſo wohl wegen ſeiner Gelehrſamkeit als ſeiner 
Narrheit, bekannte Profeſſor Ebertus beſeſſen, 
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und dem Koͤnige von Spanien vermacht haben 
wollte, that Leſſingen für feine damaligen Um; 
fände folgenden Vorſchlag: 

Unter den Handſchriften dieſer Bibliothek 
befand ſich eine Lateiniſche Ueberſetzung der Bi- 
bliotheque orientale des Herbelot. Dieſe woll⸗ 
te von Dobreslaw drucken laſſen, weil das Ori— 
ginal ſich ſehr ſelten gemacht, und oft mit drey⸗ 
ßig Thaler bezahlt wurde. Sie war aber ſehr 
unleſerlich geſchrieben, und der Sinn des Ort; 
ginals darin oft ſehr falſch ausgedruͤckt. Leſ⸗ 
ſing ſollte ſie verbeſſern, oder vielmehr ganz 
neu umſchmelzen. Er wies es aber bedaͤcht⸗ 
lich von ſich, weil es ihn ſo lange und ganz al⸗ 
lein mit Einem Gegenftande befchäftiger haben 
wuͤrde, daß er weiter gar nichts dabey vorneh⸗ 
men koͤnnen, und folglich viele angefangene 
Sachen liegen laſſen muͤſſen. | 

Die Herausgabe feiner Gedichte, wovon er 
den größ:en Theil hernach in feine kleinen Schrif⸗ 
ten aufnahm, lag ihm mehr am Herzen. Sie 
erſchienen zum erſtenmale ohne ſeinen Namen, 
unter dem Titel: Kleinigkeiten, bey eben dem 
Verleger, wo die Beytraͤge zum Theater her⸗ 
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auskamen. Jetzt wuͤrden ſie ſo viel Aufſehen 
ſchwerlich machen, wo man bloß auf Correfts 
heit und poetiſche Sprache ſieht, die bey einem 
mittelmaͤßigen Reimer fehlerfreyer ſeyn kann. 
Allein die Empfindung einer unbefangenen, gut 
muͤthigen, obgleich auch muthwilligen, aber 
nicht rohen und ungebildeten Jugend, und der 
ganze Anakreontiſche Geiſt ſtechen ſo hervor, 
daß ſie noch heute den ſchaͤrfſten Kunſtrichter 
einnehmen koͤnnten. Die geringe Meynung, 
die Leſſing davon hatte, da er ſie nicht einmal 
unter ſeinem Namen erſcheinen laſſen wollte, 
bezeichnet Beſcheidenheit, Unpartheylichkeit⸗ 
gegen feine Arbeiten, und Selbſterkenntniß, 
die man ſo ſelten bey angehenden Dichtern fin⸗ 
det, und die, wo fie iſt, keinen ſchlechten Ber 
weis der Beurtheilungskraft giebt. Der Beys 
fall, den er wenigſtens nicht in fo hohem Gras 
de erwartete, verblendete ihn nicht, und er 
ließ allen ſeinen Nachfolgern, die ihn uͤbertra⸗ 
fen, volle Gerechtigkeit widerfahren. 

Er legte ſich auch in dieſer Zeit auf die Spa⸗ 
niſche Sprache, und glaubte dabey, ſie wuͤrde 
ihm mit der Zeit nuͤtzliche Dienſte leiſten, da 
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fie damals, und vielleicht auch jetzt, in Deutſch⸗ 
land nicht ſehr betrieben ward. Aber von die⸗ 
ſem Nutzen fuͤr ihn hat man wohl nichts ge⸗ 
hoͤrt, außer folgende Anekdote. 

Er ſpazierte einmal mit ſeinem Freunde 
Muylius unter den Linden, und plauderte mit 
ihm zur Uebung Spaniſch. Ein Spanier ging 
hinter ihnen her, freute ſich herzlich, wo nicht 
Landsleute, doch Kundige ſeiner Mutterſpra⸗ 
che, zu finden, und redete ſie an. Sie verſtan⸗ 
den ihn aber kaum, und konnten ihn noch we⸗ 
niger Spaniſch unterhalten, weil die Unterhal⸗ 
tung vermuthlich von Dingen aus dem gemef⸗ 
nen Leben, und nicht von Wiſſenſchaften, ſeyn 
mochte. So geht es gewoͤhnlich Gelehrten, 
die keinen Lehrmeiſter einer fremden Sprache 
haben, als ſich ſelbſt. 

Bey allen dieſen Beſchaͤftigungen vergaß 
er nicht, was er ſeinem Vater verſprochen, 
das unchriſtliche Berlin mit dem chriſtlichen 
Goͤttingen zu verwechſeln. 

Er ſchrieb ihm einmal: „Sie thun mir Uns 
„recht, wenn Sie glauben, daß ich meine Mey: 
„nung wegen Goͤttingen ſchon wieder geändert 
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hätte, Ich verfihere Sie nochmals, daß ich 
„morgen dahin abreiſen wollte, wenn es moͤg⸗ 
„lich waͤre. Nicht weil es mir jetzt eben ſchlecht 

in Berlin geht, ſondern, weil ich es Ihnen 
werſprochen habe. Denn in der That ich ha— 
„be große Hoffnung, daß ſich mein Gluͤck bald 

„hier aͤndern werde. Bis hieher habe ich zwar 

„vergebens darauf gehofft; allein ich muß ge: 
„ſtehn, daß vielleicht auch einige Fehler auf 

„meiner Seite mit untergelaufen ſind. Mit 

„Schaden wird man klug. Die Bekanntſchaft 
„des Herrn B. v. d. G.“ (der ſeine Guͤter in 

Polen hatte, ſich damals einige Zeit in 
Berlin wegen eines Proeeſſes aufhalten 
mußte, und tagtaͤglich mit ihm und Mylius 

zuſammen war) „hat mir nicht wenig genutzt, 
„mich hier auf einen ſichern Weg zu bringen. 

„Er hat mir bey unterſchiedenen von ſeinen 
„Freunden Zutritt verſchafft, welche mir we⸗ 
„nigſtens eine Menge Verſprechungen ma⸗ 
„chen. Auch dieſe ſind nicht zu verwerfen, 

„wenn fie nur nicht immer Verſprechungen 

„bleiben. Ich mache keine Rechnung darauf, 

„und habe meine Sache ſo eingerichtet, daß ich 
; „auch 
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„auch ohne ſie dieſen Winter gemaͤchlich in Ber⸗ 
lin leben kann. Gemaͤchlich, heißt bey mir,» 
„was ein Anderer vielleicht zur Noth nennen 
„wuͤrde. Allein, was thut mir das, ob ich 
„in der Fuͤlle lebe, oder nicht, wenn ich nur 
„lebe? Ich will unterdeſſen, da ich es noch in 
„Berlin mit anſehe, meine Zeit ſo anzuwen⸗ 
„den ſuchen, daß ich ſie nicht für, verloren ſchaͤt⸗ 
„zen darf, wenn meine Hoffnung auch fehl⸗ 
yſchlaͤgt; und vor allen Dingen will ich mich be⸗ 
„ muͤhen, das fertig zu machen, wodurch ich 
„mich in Göttingen zu zeigen gedenke.“ | 

Der Vater ſchien ihm aber nicht recht zu 
| glauben, und ſchrieb daher: „Er merke wohl, 
es ſey ihm bey dem allen doch kein rechter Ernſt; 
Berlin habe ihn gefeſſelt, und er mache nur 
Aus fluchte.“ Denn in des Vaters Augen war 
es kein Ort von gruͤndlicher und gottſeliger Ge⸗ 
lehrſamkeit. Er bildete ſich ein, und traf es 
wohl auch in etwas, nur ein witziger Franzoſe 
koͤnne da ſein Gluͤck machen. Jene weltbe⸗ 
ruͤhmten Maͤnner, von Voltairen bis auf den 
Abbe de Prades, waren ihm keine Gelehrten, fon; 
dern Weltleute mit mannichfaltigen aber ober⸗ 
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flaͤchlichen Kenntniſſen und tiefſinniger Theiſte⸗ 
rey oder gar Atheiſterey. 

„Es iſt wahr, antwortete Leſſing bouf, 
„in Berlin ſind Gelehrte die Menge, und unter 
„dieſen erhalten allezeit die Franzoſen den Bor: 
„zug. Allein ich glaube, daß auch Goͤttingen 
„keinen Mangel leidet, und daß ein Menſch, 
„wie ich bin, auch da aus einem großen Hau⸗ 
„fen hervorzudringen hat, wenn er will bekannt 
„werden. Ich glaube alſo, daß es von mir eben 
„nicht allzuklug gehandelt ſeyn wuͤrde, wenn ich 
„einen großen Ort mit einem andern vertauſch⸗ 
„te, wo ich als ein Unbekannter eine Menge 
„Hinderniſſe von neuem uͤberſteigen muͤßte, 
„die ich hier zum Theil uͤberſtiegen habe. Das 
„Wenige, was ich in Goͤttingen zu hoffen haͤt⸗ 
ite, kann in keine Betrachtung kommen, weil 
„ich hier in Berlin das Jahr uͤber wenig: 
„ſtens auf noch einmal ſo viel gewiſſe Rechnung 
„machen kann. Meynen Sie aber, daß ich 
„dieſen Verdienſt auch in Goͤttingen beybehal⸗ 
„ten koͤnne, ſo irren Sie unmaßgeblich. Er 
„haͤngt von verſchiedenen Perſonen ab, von 
„welchen ich hernach allzuweit entfernt ſeyn 
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„wuͤrde, als daß ihnen an meiner Arbeit viel 
„gelegen ſeyn ſollte. Ehe ich in Göttingen der: 
„gleichen Perſonen wieder auftreibe, wuͤrden 
„alle die Verdrießlichkeiten mich nochmals uͤber⸗ 
„fallen, die mich hier oft bis zur Verzweiflung 
„gebracht haben. — Und ſind die 50 Rthlr. 
„und der freye Tiſch ſchon ganz gewiß? Ich 
„bin ſchon allzuoft angefuͤhrt worden, als daß 
„ich mich auf bloße Verſprechungen verlaſſen 
„ſollte. Sie haben Recht, Gottes Vorſorge 
„muß bey meinem Gluͤcke das Beſte thun; al⸗ 
„lein dieſe kann hier eben ſo viel als anderwaͤrts 
she, mich thun. Ich habe uͤberzeugende Bes 
„weiſe davon, fur die ich dem Himmel insbe⸗ 
„ſondere danken wuͤrde, wenn ich glaubte, daß 
„man ihm nur für das Gute danken mußte.“ 
Eine der erſten Bekanntſchaften Leſſings in 
Berlin, war Herr Richier de Louvain. Sie waren 
ſo ziemlich von gleichem Schickſale und gleichem 
Alter, und daher bald gute Freunde. Was 
Richiern an Geiſtesgaben fehlte, erſetzte er 
durch ſein gutes Herz. Zwar mußte er ſich 
oft uͤber Leſſingen aͤrgern, wenn er der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Litteratur nicht Weyhrauch genug ſtreu⸗ 
H 2 
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te, oder Lafontaine nicht fir den groͤßten Fa⸗ 
beldichter, und Corneille und Naeine nicht 
für die größten Tragiker in der Welt hielt. 
Ihre Unterredungen waren mehr beluſtigend als 
belehrend. Wenn aber Richier endlich nicht 
weiter konnte, und ausrief: Es iſt doch nur 
von Ihnen lauter Widerſpruchslaune! ſo ſagte 
Leſſing ihm wohl in allem Ernſte, was er dar⸗ 
uͤber dachte. Dem allen ungeachtet blieben ſie 
ſtets gute Freunde, und Richier lernte dabey 
von der Deutſchen Litteratur ſo viel, daß 
er in Geſellſchaften dieſelbe in Schutz neh⸗ 
men konnte, wozu freylich nicht viel gehoͤ⸗ 
ren ſoll. Das Luſtigſte dabey war, daß er 
es meiſtens gegen Deutſche thun mußte, 
die im Grunde von einer ſo viel, als von 
der andern verſtanden, und durch dreiſte Her⸗ 
abwuͤrdigung der Deutſchen ſich Anſehn ga⸗ 
ben. Er ſoll manchmal der fiegende Theil ge 
blieben ſeyn, und ſeine Deutſchen Gegner oft 
1 Erſtaunen geſetzt haben. 

Richier wurde 1750: aus einem granzöſt 
ſchen Sprachmeiſter Sekretair bey Voltairen, 
und war es kaum vier Wochen, als er Gelegen⸗ 
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heit hatte, Leſſingen dieſem großen Manne mit 
dem kleinen Orden zu empfehlen. | 
Die Veranlaſſung dazu war, daß Voltai⸗ 
re einen Deutſchen Ueberſetzer zu jenen Me⸗ 
morialen ſuchte, welche er gegen den Juden 
Hirſch, mit dem er in den bekannten Proceß 
verwickelt war, fuͤr das Kammergericht ver⸗ 
fertigte. Voltaire lud ihn alle Tage zu ſich zu 
Tiſche; ſprach auch von Litteratur und Wiſſen⸗ 
ſchaften, doch immer in fa zuruͤckhaltendem und 
ernſtem Tone, daß den Tiſchgenoſſen wenig 
Spielraum ihres Witzes blieb. Voltaire war 
nur gegen die Großen ungenirt und ausgelaſſen: 
wie die feinen Spieler, die nur Hoͤfe und gro⸗ 
ße Herren ſuchen, ſelten aber, oder mit der 
aͤußerſten Vorſicht, ihre Kollegen. Zu dieſer 
Zeit lachte das Berliniſche Publieum uͤber Vol⸗ 
tairen; der König verehrte ihn. Sein Pros. 
ceß gab zu vielen luſtigen Einfaͤllen Anlaß. 
Leſſing wollte auch das Seinige dazu beytra⸗ 
gen. Aus ſeinem Sinngedichte auf dieſen Pro⸗ 
ceß aber ward eine Beleidigung, und mit 
Recht unterdruͤckte er es, als er ſeine kleinen 5 
Schriften wieder herausgab. | | 
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Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, Voltaire 
machte in Berlin ein wenig den Wucherer, und 
fand an Abraham Hirſch einen noch groͤßeren; 
oder eigentlicher: ein dritter Gauner machte 
ihm den Hirſch verdaͤchtig. Allein man heißt 
das in der honetten Sprache: ſpekuliren. 
Nach Herrn Klein ), ſcheint Voltaire fo wer 
nig wie Abraham Hirſch reine Sache gehabt 
zu haben. Beyde glaubten wohl, daß es mit 
Himmel und Hoͤlle nicht viel zu ſagen haͤtte, 
daß aber die Landesgeſetze keinen Spaß verſtaͤn⸗ 
den, wenn es herauskaͤme. 

Philoſoph Voltaire dachte vielleicht: Wirſt 
du ertappt; der ſouveraine Verehrer der Vol⸗ 
talriſchen Schriften wird dir deine Suͤnde wi: 
der das Geſetz vergeben, ohne dein Profitchen 
zu Waſſer werden zu laſſen: ſo wie du ihm oft 
feine Deutſchen Soloͤcismen corrigireſt, ohne 
ſeine ſchoͤnen Gedanken zu verderben. Es traͤum⸗ 
te ihm nicht einmal, daß ein koͤniglicher Guͤnſt⸗ 
ling zu Berlin weniger gelte, als zu Paris. 
Etwas Ehrfurcht hatte zwar die unbeſtechliche 
Juſtiz fuͤr den Franzoͤſiſchen Apoll: ſie wich von 

*) Kleins Annalen der Gefekgebung . B. S. 276 — 287. 
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ihrer gewöhnlichen ſtrengen Form des Pro- 
zeſſes ab; aber nur ſo lange, bis ſich der un⸗ 
jquriſtiſche Friedrich daruͤber erklaͤrt hatte. Der 
Jude dachte von Voltairen: Schuſter bleib bey 
deinem Leiſten; die Speculation mit den Steu⸗ 
erſcheinen iſt eine zu reelle Caleulation für einen 
ſchoͤnen Geiſt und Dichter. Er muß gewitzigt 
werden, und das kann ich ohne alle Gefahr 
thun. Verklagen kann er mich nicht, wenn er 
ſich ſelbſt nicht mit anklagen will. | f 

Herrn M**** unrichtige Geſchichtserzah⸗ 
lung davon“) iſt mit dem Marquis von Con? 
doreet, oder wie es nun richtiger nach der 
Franzoͤſiſchen Nationalentadelung heißen muß, 
mit dem Condorcet “*), hierdurch genug wis 
derlegt. 

Nach dieſem Vorfall ging Voltaire mit ſeb 
nem Sekretair nach Potsdam, und vollendete 
fein Siecle de Louis XIV. Als fie im December 
wieder nach Berlin kamen, beſuchte Leſſing ſei⸗ 

24 
*) La vie de Voltaire par M. 1787. in gvo — M. 
nennt den Juden Abraham Hirſch oder Hirſchelt 
Hirſchel, ceft a dire le beau cerf. 


**) Oeuvres completes de Voltaire T. 71. 4 Gotha S. 71 
und 72. 
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nen Freund Richier, und fand ihn mit dieſem 
ebengedruckten Voltairiſchen Werke beſchaͤftigt. 
Vier und zwanzig Exemplare ſollten an das 
Koͤnigliche Haus verſchenkt werden, ehe eine 
andere Seele eine Zeile davon zu leſen bekaͤme. 
Natuͤrlich mußten dieſes ausgeſuchte Exem⸗ 
plare ſeyn, und der Verleger Henning hatte zu 
ſolchem Behuf eine groͤßere Anzahl abgeliefert. 
Aus dieſen waͤhlte Richier die beſten. Leſſings 
Neugier ward nicht wenig gereitzt, hin und 
wieder darin zu leſen. Da er hoͤrte, daß die⸗ 
ſes Ausſuchen keinen Verzug leide, ſo erbot 
er ſich zu helfen. Richier, hiermit ſehr 
zufrieden „mußte ihm dafür verſprechen, wenn 
ſich aus den Defektbogen etwa der erſte 
Theil zuſammenbringen ließe, ihm denſelben auf 
einige Tage zu leihen. Sie wurden mit dem 
Ausſuchen fertig, und fanden auch unter den 
Ausſchußbogen den erſten Theil bis auf einen 
Bogen zuſammen. Dieſen las Leſſing gleich auf 
Richiers Stube, und die uͤbrigen nahm er mit 
nach Hauſe. Ehe er aber wegging, mußte er 
heilig verſprechen, dieſe Ausſchußbogen laͤng⸗ 
ſtens in drey Tagen wieder zu ſchicken, und ja 
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keinem andern Menſchen zu zeigen. Als Leſſing 
den andern Tag mit Leſung dieſes Theils eben 
zu Ende war, beſuchte ihn einer ſeiner Lands⸗ 
leute, Hofmeiſter bey einem Herrn von Schu⸗ 
lenburg. Dieſer drang mit Bitten ſo lange in 
Leſſingen, bis er ihm erlaubte, die Bogen 
mitnehmen zu duͤrfen. Ihm hatte es wohl ge⸗ 
than, daß Richier ſeine Neugier befriedigte: 
er glaubte alſo, ſeinem Landsmanne auch nichts 
abſchlagen zu duͤrfen, zumal da dieſer ver⸗ 
ſprach, das Werk noch denſelben Tag wiederzu⸗ 
bringen. Drechſel, ſo hieß dieſer Landsmann, 
ging damit nach Hauſe. Zum Ungluͤck machte 
die Gräfin von Bentink, Voltairens beſon⸗ 
dere Freundin, um dieſe Zeit einen Beſuch bey 
der Frau von Schulenburg. Drechſel, ſeines 
Verſprechens nicht mehr eingedenk, wollte ſich 
gern beyden Damen mit einer Neuigkeit em⸗ 
pfehlen, oder kamen ſie von ungefaͤhr auf 
ſeine Stube, und fanden das Werk bey ihm. 
Genug, Frau von Bentink, welche ſich von Vol⸗ 
tairen unlaͤngſt ein Exemplar ausgebeten, aber 
es unter dem Vorwande nicht erhalten hatte, 
weil das Koͤnigl. Haus damit noch nicht verſehen 
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ſey, fuhr in eigner Perſon zu Voltajten, und 
erzaͤhlte ihm, was ſie geſehn und geleſen. Un⸗ 
terdeſſen hatte aber Drechſel das Exemplar ſchon 
an Leſſingen wieder abgegeben. Der Franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſchichtſchreiber gerieth außer ſich, tobte 
und wuͤthete, und ließ ſeinen Sekretair rufen. 
Der geſtand die ganze Sache, und bat, ihm 
die Freundſchaft gegen Leſſingen zu Gute zu hal⸗ 
ten. Aber ohne Gnade und Barmherzigkeit 
mußte er ſogleich zu ſeinem Freunde gehen, und 
ihm die Bogen abfordern. Leſſing war zu al 
lem Ungluͤck verreiſet. Traurig kam der arme 
Sekretair zuruͤck, und klagte dieſen von ihm 
gar nicht vermutheteten Vorfall. Daruͤber 
ward Voltaire Feuer und Flamme, ſagte dem 
beſtuͤrzten Richier auf den Kopf zu: es ſey 
klar, er und Leſſing haͤtten ihm ein ganzes 
Exemplar entwendet, ob er ſie gleich alle bis 
auf dieſe Defektbogen des erſten Theils richtig 
bekommen; ſie wollten ſein Werk nachdrucken 
oder uͤberſetzen. Eins war ihm aber ſo unge⸗ 
legen, wie das andere.“) Es hieß damals, 
Voltaire haͤtte mit ſeinem Buchdrucker Henning 
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ſchon eine Deutſche Ueberſetzung verabredet, die 
zu Frankfurt an der Oder herauskommen ſoll⸗ 
te. Er mißhandelte ſeinen Sekretair auf eine 
Art, die er an einem andern ſehr ſarkaſtiſch 
gerügt haben würde. Dieſer mußte ſich gleich hin⸗ 
ſetzen, und einen Brief an Leſſingen ſchreiben, 
den Voltaire ſelbſt woͤrtlich diktirte. Daß er voll 
grober oder feiner Kunſtgriffe, und ungegruͤn⸗ 
deter Beſchuldigungen geweſen ſeyn mag, da 
er im Nahmen ſeines bey ihm in Ungnade ge⸗ 
fallenen Sekretairs abging, iſt aus Leſſings 
Antwort zu ermeſſen, die gleich darauf Richier, 
ſamt dem aus Verſehn mitgenommenen erſten 
Theile, erhielt. Schade, daß man die ſchoͤne 
Voltairiſche Briefſammlung nicht damit ver⸗ 
mehren kann. Es iſt verlohren gegangen, dies 
deutliche Beyſpiel, wie verſchieden ein Menſch 
von dem andern denkt, in deſſen Namen er den 
Brief diktirt; wir koͤnnen alſo den philoſophi⸗ 
ſchen Dichter, oder den dichteriſchen Philoſophen, 
in ſeinem nicht ganz ſaubern Schlafrocke der 
praktiſchen Moral, nicht uͤberraſchen. Leſſings 
Franzoͤſiſche Antwort an Richier kann man 
aber doch zum Beſten geben. Ob man deshalb 
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bey feinem Schatten, oder bey dem Publicum 
um Vergebung zu bitten hat, beurtheile man 
nach Belieben. Leſſing konnte nicht umhin, 
ſeinem Freunde Franzoͤſiſch zu ſchreiben, weil 
Voltaire es auch leſen ſollte; und dieſer ver: 
ſtand nur ſo viel Deutſch, als zur Unterhaltung 
mit Pferden und Bedienten noͤthig iſt *). 
Mit der Lateiniſchen Sprache hätte Leffing viel⸗ 
leicht bey ſeinem Freunde Richier angeſtoßen. Er 
ſchrieb daher in einer Sprache, in der er wohl 
nicht mit Andern ſich zu unterhalten pflegte. 
Hier iſt ſein Brief in der Ueberſetzung *): 


*) Oeuvres compl, de Voltaire a Gotha Tom. 58. S. 381. 


* Im Original lautet er alſo: 

Vous me croyez donc capable, Monſieur, d'un 
tour des plus traitres? et je Vous parais aſſex m£- 
priſable, pour me traiter comme un voleur, qui 
est hors d'atteinte? On ne lui parle raifon, que 
parceque la force n'est pas de mife. 

voila l’exemplaire dont ils s’agit. Je n’ai jamais 
eu le deſſein de le garder. je Vous l’aurois meme 
ren voyẽ fans votre lettre, qui est la plus finguliere 
du monde. Vous m'y donnez des vues; que je n’ai 
pas. Vous Vous imaginez , que je m’erais mis à tra- 
duire un livre, dont Mr. Henning a annonce, il ya 
long tems, la traduction, comme étant deja ſous 
preſſe, Sachez, mon ami; qu'en fait des occupa- 
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„Sie muͤſſen mich doch der größten Betruͤ⸗ 
„ gerey fähig halten? Sie behandeln mich nicht 
„beſſer, als einen Dieb, dem man nicht bey: 
„kommen kann. Man redet mit ihm durch 
7 Vernunftgruͤnde, weil Gewalt niche Statt 
„findet. 

„Da haben Sie Ihr Exemplar. Ich habe 
„es nie behalten wollen. Ich haͤtte es Ihnen 
„ohne Ihren Brief wieder geſchickt, der der 
„ſonderbarſte von der Welt iſt. Sie bilden 
* ai 1 ich haͤtte ein Aare zu überfeßen an; 


tions literaires, je n’aime pas à me rencontrer Avec 

— qui que ce ſoit. Au reste, J'ai la folle envie de 

dien traduire, et pour dien traduire Mr. de Voltaire, 

je ſais, qu'il fe faudroit donner au Diable. C' est ce 

que je ne veux pas faire. — C'est un bon 

mot que je viens de dire: trouvez le admirable, 
je vous prie; il n'est pas de moi. 0 

Mais au fait. vous vous artendez A des excuſes, 

et les voila. ai pris fans votre permiſſion avee moi, 

ce que Vous ne m’aviez preté qu'en cachette, ]'ai 

abufe de votre confiance; j'en tombe d'accord. Mais 

est-ce ma faute, fi contre ma curioſité ma bonne 

foi n'est pas la plus forte? En partant de Berlin, 

Javois encore à lire quatre feuilles. Mertez Vous à 

ma place, avant que de prononcer contre moi. Mr. 

de Voltaire pourquoi n'est il- pas un Limiers ou un 

autce compilateur; les ouyrages desquels on peut 
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„gefangen, deſſen Ueberſetzung, nach Herrn 
„Hennings Ankuͤndigung, ſchon laͤngſt unter der 
„Preſſe iſt? Nein, lieber Freund, im litte⸗ 
„rariſchen Fache gehe ich niemanden gern ins 
„Gehege. Auch moͤchte ich gern gur uͤberſetzen, 
„wenn ich einmal uͤberſetze. Und um Herrn 
„von Voltaire gut zu uͤberſetzen, muß man des 
„Teufels werden, was ich nun eben nicht wer— 
„den möchte, — Bewundern Sie immer dies 
„ ſen Einfall ein wenig; er iſt nicht von mir. 
„Aber zur Sache. Sie erwarten Entſchul⸗ 
„ digung, und die meinige iſt dieſe. Was Sie mir 
„nur verſtohlner Weiſe geliehen, nahm ich gar 
„ohne Ihre Erlaubniß mit. Das iſt freylich 
nor finir partout, parceque ils nous ennuyent partout? 
Vous dites dans Votre lettre: Mr. de Voltiare ne 
manquera pas de reconnoitre ce ſervice, qu'il attend 
de Votre probité. Par ma foi voila autant pour le 
brodeur. Ce fervice est fi mince, et je m'en glori- 
fierai fi peu, que Mr, de Voltaire fera affez recon- 
noiſſant, s’il veut bien avoir la bonte de l’oublier, 
Il Vous à fait beaucoup de reproches, aue aus ne 
meritez pas? Jen ſuis au defespoir; ditẽs lui done 
que nous ſommes amis, et que ce nest qu'un 
excès d’amitie, qui Vous a fait faire cette faute, fi 
c'en est une de Votre part. Voila aſſez pour gagnet 

les pardons d un Philoſophe. Je ſuis &. 
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„nicht der beſte Gebrauch Ihres guͤtigen 
„Vertrauens. Aber was kann ich dafuͤr, 
„wenn mein Gewiſſen nicht ſtaͤrker als meine 
„Neugier iſt? Als ich von Berlin reiſete, 
„hatte ich noch vier Bogen zu leſen. Setzen 
„Sie ſich an meine Stelle, ehe Sie mich 
„richten. Herr von Voltaire. ift kein Limiers, 
„kein Zuſammenſtoppler, deſſen Werke man 
„ uͤberall ausgeleſen hat, weil s überall lange 
„Weile machen f 1 
„Sie ſagen in Ihrem Briefe: Herr von 
„Voltaire werde nicht ermangeln, fuͤr 
„dieſen Dienſt, den er von meiner 
„Rechtſchaffenheit erwarte, dank⸗ 
„bar zu ſeyn. Wozu ſo viel Umftände? 
„Dieſer Dienſt iſt ſo gering an ſich ſelbſt, 
„und ich werde mich deſſen ſo wenig ruͤhmen, 
„daß Herr von Voltaire dankbar genug iſt, 
„wenn er die Guͤte hat, ihn zu vergeſſen. 
„Er hat Ihnen aber viel unverdiente Vor⸗ 
„wuͤrfe gemacht, und das geht mir nahe. 
„Sagen Sie ihm doch, wir waͤren Freunde, 
„und nur aus zu großer Freundſchaft haͤtten 
„Sie dieſes Vergehn begangen, wenn es am 
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„ders ein Vergehn iſt. Das waͤre doch hin⸗ 
„laͤnglich, daͤcht' ich, die Verzeihung eines 
„Philoſophen zu erlangen?“ 


Dieſer Leſſingiſche Brief gerieth zwar in 


Voltairens Haͤnde, der nicht fuͤr gut fand, ſei⸗ 
nem Exſekretair davon die geringſte Nachricht 
zu geben; allein ſo ſpaͤt, daß Voltaire unter⸗ 
deſſen an Leſſingen ſelbſt zu ſchreiben fuͤr noͤthig 
fand. Es iſt ein zu ſchoͤnes Original, als daß 


ich es nicht ſammt der Addreſſe einruͤcken ſollte “). 


x ey 


Im 


„4 Monfieur 
„ Monſteur Leſſing, Candidat en Medicine. 
a Vittemberg. 
wer sil n'est pas & vittemberg, renvoyez à Leipzig, 
„pour etre remis & fon pere, miniftre du St, Evan- 
»gile, a deux miles de Leipzig, qui faura fa demeure, 
Saxe,‘* 


a Berlin de r. Janvier. 
„On Vous a deja ecrit, Monſieur, pour Vous ptier 
„de rendre l'exemplaire qu'on ma derobé, et qu'on 
„a remis entre vos mains. Je ſais, qu'il ne pouvoit 
„etre confit à un homme moins capable d'en abu- 
„Ser, et plus capable de le dien traduire. Mais 


v comme j'ai depuis corrige beaucoup cet ouvrage, 


„er que j’y ai fait inferer plus de quarante cartons, 


„ Vous me feriez an ort conſiderable de le traduire 
„ dans 


| (9) 
Im Deutſchen klingt es etwa ſo: 
Auffchrift: 
„Herrn, 8 


ae Leſſing, Candidaten der Mediein, 
zu Wittenberg; 

und wenn er nicht zu Wittenberg iſt, ſo ſchicke 

man den Brief nach Leipzig, damit ihn ſein 

Vater erhaͤlt, der zwey Meilen von Leipzig 


Lutheriſcher Prediger iſt, und ſeinen n 


halt ſchon wiſſen wird. 
Sachſen.“ 


y dans l'état, ou Vous l’avez. Vous m’en feriez un 
o beaucoup plus grand encore, de I ſoufrir, qu'on 
„ imprimär le livre en francais. vous ruineriez Mr. 
„,.de Francheville, qui est un tres hone:te homme, 
„et qui est editeur de cet ouvrage. Vous fentez 
»qu’il fereit oblige de porter ſes plaintes au public, 
„ et aux Magiftrats de Saxe. Rien ne poufroit Vous 
„huire d’avantage, et Vous fermer irr&vocablemene 
„le chemin de 10 fortune. Je ferais tres affligé, ſi la 
„ moindre negligence de Votre part dans cette affaire 
„ mettoit Mr. de Francheville dans la cruelle neceſſité, N 
„ de rendre les plaintes publiques. Je Vous prie 
„done, Monfieur, de me renvoyer l’exemplaire , 
„ qu'on Vous a deja redemande en mon nom, C'est 
„un vol, qu'on m’a fait, Vous avez trop de pro- 
„bit, pour ne pas reparer le tort, que J'efluie. Je 
_mferois trꝭs ſatisfait, que non ſeulement Vous tra» 
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Der Brief ſelbſt. | 
Berlin, den erſten Jenner. 

„Man hat Sie, mein Herr, ſchon ſchrift⸗ 
„lich erſucht, das mir geſtohlne und in Gh: 
„re Haͤnde gekommene Exemplar wieder her— 
„aus zu geben. Ich weiß, bey Ihnen iſt 
„es wohl aufgehoben. Sie koͤnnen keinen 
„ſchlechten Gebrauch davon machen, und 
„ſind der Mann es am beſten zu uͤberſetzen. 
„Da ich aber ſeitdem dieſes Werk ſehr ver⸗ 
„beſſert, und mehr als vierzig Blaͤtter ein⸗ 


„ duifiez le livre en Allemand, mais que vous le fas- 
„ ſiex paroitre en Italien, ainſi que vous avez dit 
„au precepteur des enfans de Mr, de Schulenbourg. 
„ le Vous renverrai l’ouyrage entier, avec tous les 
„ cartons et tous les renfeignements neceflaires, et je 
„recompenferai avec plaiſir la bonne foi, avec la- 
„ quelle Vous m’aurez rendu ce que je vous rede- 
„mande, On’ fait malheureufement dans Berlin, que 
„c'est mon ſecretaire Richier, qui a fair ce vol. Je 
„ferai ce que je pourrai , pour ne pas perdre le cou- 
„ pable; & je lui pardonnerai meme, en faveur de la 
„refticution, que j attends de vous. Ayez la bonté 
„de me faire tenir le paquet par les chariots de 
„pofte, et comptez fur ma reconnoiffance , &iant 
„entierement à Vous 
Voltaire 
Chambellan du Roi.“ 


ein: 


gelegt habe, fo geſchaͤhe mir ein großer Nach, 
„theil, wenn Sie es ſo uͤberſetzten, wie Sie es 
„haben, und noch ein viel groͤßerer, wenn Sie 
y es fo Franzoͤſiſch drucken ließen. Sie wuͤrden 
„den ehrlichen Francheville dadurch ins Ungluͤck 
„bringen, welcher der Verleger dieſes Werks iſt. 
„Er muͤßte Sie bey dem Publikum und bey der 
„Juſtiz in Sachſen belangen, wie Sie begreifen. 
„Nichts wuͤrde Ihnen mehr Schaden thun, und 
„auf immer den Weg zu Ihrem Glück verfperz 
„ ren. Mir würde es ſehr leid ſeyn, wenn die ger 
„ringſte Verſaͤumniß von Ihrer Seite in dieſer 
„Sache, Herrn Francheville in die graufame | 
„Nothwendigkeit ſetzte, oͤffentlich ſich zu be— 
„ſchweren. Haben Sie alſo die Guͤte, mein 
„Herr, ſchicken Sie mir das Exemplar zuruͤck, 
„das man Ihnen ſchon in meinem Nahmen 
„abgefordert hat. Es iſt mir entwendet. Sie 
ſind ein zu ehrlicher Mann, als daß Sie nicht 
„mein erlittenes Unrecht wieder gut machen 
„wollten. Ich bin zufrieden, daß Sie es 
„nicht nur verdeutſchen, ſondern auch in Sta; 
„liaͤniſcher Sprache herausgeben, wie Sie 
„zum Schulenburgiſchen Informator geſagt 
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„haben. Ich werde Ihnen das ganze Werk 
„mit allen Einſchaltungen und noͤthigen Erklaͤ⸗ 
„rungen uͤbermachen, und mit Vergnuͤgen die 
„Rechtſchaffenheit belohnen, mit der Sie mir 
„das wiedergeben, was ich zuruͤckfordere. 
„Zum Ungluͤck weiß man in Berlin, daß mein 
„Sekretair Richier mir es geſtohlen hat. Ich 
„will thun was ich kann, um den Verbrecher 
„nicht ganz unglücklich zu machen, und ihm 
„ſogar verzeihen, wenn Sie ſich zur Ruͤckgabe 
„entſchließen. Schicken Sie mir das Paket 
„mit der fahrenden Poſt, und rechnen Sie 
„auf meine Erkenntlichkeit. Ich bin ganz der 
„Ihrige 
Voltaire, 
Koͤniglicher Kammerherr. 9 


9 Nichier ſchrieb mir noch im Jahre 1784, als ich ihm 
die beyden angeführten Briefe in Abſchrift mit⸗ 
theilte, Folgendes: 

„Nach Verlauf von zwey und dreyßig ce 
„und darüber, ſeit der unglücklichen Geſchichte, 
„die mich, durch Ihres Bruders Verſehen, um 

„„Brot, und, ſo viel es an Voltairen lag, um 
„Ehre brachte, iſt dieſes das erſtemal, daß mir 
„der Inhalt der zwey eingeſandten Abſchriften 
„in Geſichte kommt. Die an mich gerichtete iſt 
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Bemerkt man in dieſem Voltairiſchen Briefe 
nicht ganz etwas Außerordentliches? Jeder⸗ 
mann weiß freylich, daß der Koͤnig von Preu⸗ 
ßen ihn zum Kammerherrn machte, und mit 
dem Orden fuͤr das Verdienſt beehrte, Aber 
von dieſen herrlichen Brelocken, (magnifiques 
bagatelles, oder wie ſie Voltaire auch ſonſt 
nannte: anciennes breloques,) von dem Ti⸗ 
tel Koͤnigl. Kammerherr, hat Voltaire ſonſt 
nie Gebrauch gemacht; wenigſtens iſt davon 
in ſeinen Werken, durch ſiebzig Baͤnde, keine 
Spur zu finden. Ein Philoſoph thut nichts 
ohne Urſache. Hielt er etwa Leſſingen fuͤr ei⸗ 


nen Deutſchen, der einen Voltaire nicht kenne, 
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„eine Antwort auf einen Brief an Ihren Bruder, 
„den mir Voltaire in der erſten Hitze ſelbſt dik⸗ 
„tritt hat; weswegen er auch Ihrem Vruder fo. 
„fremd vorkam. Da ich nune gleich darauf den 
„Dienſt des Herrn von Voltgire verlaſſen mußte, 
„ ſo if dieſer Brief, nebſt dem Buche, in Vottairs 
„Hände gerathen, und er hat mir nicht die Ehre 
„erwieſen, es mich wiſſen zu laſſen. Den an⸗ 
„dern Brief hat Voltaire feldft geſchrieben, ver⸗ 
„muthlich, weil die Antwort Ihres Bruders nicht 
„gleich auf den erſten Poſttag erfolgt ik Da nun 
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wohl aber den Rang eines Könige Kammer⸗ 
herrn? 


Was auch immer bey Friedrich dem Zwey⸗ 
ten ein Kammerherr gegolten haben mag, 
dieſer Brief kann einen diplomatiſchen Beweis 
abgeben, daß Voltaire es nicht allein war, 
ſondern ſich auch ſo nannte, wenn er ſein 
Anſehn gegen Deutſche geltend machen wollte. 


Ungeachtet Voltaire nun uͤberzeugt war, 
Leſſing wolle ihn weder uͤberſetzen noch nach⸗ 
drucken, und Richier ſey ganz unſchuldig, ſo 
vergaß er doch, was er an den Grafen von 
Argental ſchrieb: “) il ne faut pas fe facher contre 
ceux qui ne peuvent pas nuire. 


„aber Dero ſel. Bruder dieſe beyden⸗Briefe aufbe⸗ 
„wahrt hat, ſo muß ſich unter ſeinen Papieren 
„auch mein erſter Brief finden, nebſt einem an⸗ 
„dern, in welchem ich ihm die traurigen Folgen 
„ſeines Verfahrens melde; auch das Concept einer 
„Lateiniſchen Antwort an Voltairen, von welcher 
„mir Ihr Bruder nachher geſagt: Voltaire würde 
„ſie gewiß nicht an das Fenſter geſteckt haben. 
„Das ſind ſeine eignen Worte.“ 


) O@uvres de Voltaire à Gotha T. 58. S. 380. 
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Gegen Richier, der Anfangs gute Worte 
gab, trieb er Vorwuͤſe und Beleidigungen fo 
weit, daß er ihm ſogar mit dem Fortjagen 
drohete. Dadurch ward endlich Richier aus 
ſeiner nachgebenden Geduld gebracht, und 
nahm das fuͤr das Beſte bey dieſem Handel an, 
was Voltaire wohl fuͤr das groͤßte Ungluͤck hielt. 
Waͤre er bey Voltairen zeitlebens geblieben, 
fo hätte er aufs hoͤchſte das Schickſal des Par 
ters Adam gehabt, nicht des erſten, wie Vol—⸗ 
taire meynt, und wie alle übrige Menſchen 
glauben, nicht des gluͤcklichſten Menſchen. So 
kam Richier in die Dienſte des Prinzen Hein⸗ 
rich, in denen er als Bibliothekar und Ordens: 
rath ſtarb. 

Was ſagt man zu dieſem Betragen des 
Vertheidigers von Calas, de la Barre und den 
funfzehn tauſend Leibeignen auf dem Berge 
Jura, gegen zwanzig bepelzte Domherren? 
Richier, der Voltairens brauſende Hitze kannte, 
entſchuldigte fie mit dem liebreichſten Herzen; 
und Leſſing ſchwieg ganz, weil er ſich aͤrgerte, 
mit ſeiner Neugier einem Freunde wider Willen 
geſchadet zu haben. — Richier dachte edel; 

34 
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muͤthig gegen Voltairen; er ſprach nie Bit: 
ter von ihm, ſondern immer mit der groͤß⸗ 
ten Ehrfurcht, mit einer Anhaͤnglichkeit, 
die heuchleriſche Affeetation nicht aͤußern 
kann; nie erwaͤhnte, noch weniger ſpottete er 
der Schwachheiten, welche große Genies den 
Mittelmenſchen tagtaͤglich in ziemlicher Sorg⸗ 
loſigkeit aufzutiſchen pflegen. Er war mit ſei⸗ 
nem Freunde Leſſing nie unzufriedner, als da 
dieſer die Dramaturgie herausgab. Wer große 
Maͤnner auch dann noch, wenn ſie ihm ſelbſt 
Unrecht gethan haben, nicht tadeln laſſen kann, 
und ſie gegen ſeine Freunde ſogar in Schutz 
nimmt, der verdient ſicherlich das Lob, daß er 
Verdienſt zu ſchaͤtzen wiſſe. 

Mylius ſchrieb aus Berlin an Leſſing er 
Wittenberg: „Ihre Sache mit Voltairen hat 
hier viel Aufſehns gemacht. Sie find nach Ih⸗ 
rer Abreiſe bekannter geworden, als Sie es 
bey Ihrem Daſeyn waren.“ 

Der Handel ward aber auch ſehr verſchte 
den erzaͤhlt. Einige ſagten: Leſſing habe ein 
Exemplar von Voltairens Siscle de Louis XIV. 
aus der Druckerey unter der Hand erhalten; 
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und man habe es bey ihm eher lefen koͤnnen, 
als Voltaire es an den König und das Koͤnigl. 
Haus geſendet. Aus Furcht vor boͤſer Ahn⸗ 
dung und Verfolgung des Voltaire habe er ſich 
nach Wittenberg begeben. 

Risbeck ) verſtellt es noch haͤßlicher, wenn 
er ſagt: Bloß dieſe warme Theilnehmung an 
allem, was auf unſer Vaterland einigen Bezug 
hat, verleitete mich, an einem meiner hieſigen 
Freunde ein kleines Schelmſtuͤck zu begehen. 
Es iſt ungefaͤhr das nehmliche, welches 
Leſſing, durch die Ueberſetzung des Jahrhun; 
derts von Ludwig dem Vierzehnten, an Voltaire 
begangen hat. — 

So viele Unwahrheiten, als Worte! & 
konnte doch in jedem Buchladen erfahren, wer 
dieſes Jahrhundert verdeutſcht habe; und ein 
Risbeck hatte nur in dieſe Verdeutſchung hit 
ein ſehen duͤrfen, um ſich zu uͤberzeugen, daß 
ſie nicht von Leſſingen ſeyn koͤnne! 


. 
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) Briefe eines reiſenden Franzoſen über Deutſchland 
an feinen Bruder zu Paris, überſetzt von K. R. In 
der Vorrede zum 1. Theile. 


(18) 

Iſt es denn fo etwas Geringes, einem ehrli⸗ 
chen Manne ein kleines Schelmſtuͤck nachzuſa⸗ 
gen? Oder hat ein gelehrtes Schelmſtuͤck nicht 
ſo viel auf ſich, wie jedes andere? Es iſt wahr, 
ſo bald man weiß, daß Risbeck der Verfaſſer 
der Briefe eines reiſenden Franzoſen iſt, ſo 
fällt ein Schelmſtuͤck weg; aber nur das Ris⸗ 
beckiſche. Das Leſſingiſche bleibt; und das An⸗ 
denken deſſelben wird durch Risbecks Erdich⸗ 
tung nur erneuert. Es iſt nicht gleichguͤltig, 
wenn ſich ein viel geleſener Schriftſteller eine 
uͤbereilte Behauptung erlaubt. | a 

Warum ging aber Leſſing ſo unvermuthet 
von Berlin nach Wittenberg? — Wahrlich 
nicht aus Furcht vor Voltairen; ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich aus Gehorſam gegen feinen Vater, 
der, wie man geſehn, ſeinen Aufenthalt zu 
Berlin hoͤchſt mißbilligte, aus Gruͤnden, 
deren einige dem Sohne ſelbſt 270 unwichtig 
ſchienen. 

Haͤtte der Vater ſo viel geben können „ als 
Leſſing auf der Univerſitaͤt ein oder zwey Jahre 
zu ſeiner Habilitirung noch brauchte, ſo 
wäre er entweder gar nicht nach Berlin gegan⸗ 
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gen, oder nur einige Wochen dort geblieben? 
So aber konnte ihm der Vater nicht fuͤglich 
vorſchreiben, wo, und wie er leben ſollte, da 
er nur leben mußte, wie er konnte. Blieb 
aber der vaͤterliche Befehl aus, ſo wirkte n 

der vaͤterliche Rath. 
Hierzu mochte kommen, daß ihm der Be⸗ 
kanntſchaften in Berlin zu viel wurden, und 
mehr Zerſtreuungen verurſachten, als er wuͤnſch⸗ 
te. Ein Gelehrter, wie er werden ſollte, mußte 
ſeine Zeit mehr unter den Todten als den Leben⸗ 
den verbringen, und die vergangenen Thorhei— 
ten und Tugenden mehr, als die Narrheit und 
Weisheit feiner Zeit ſtudiren. Beydes in glei- 
chem Maaße zu verbinden, ſchien ihm zwar 
das Kluͤgſte. Aber wo zuerſt anfangen? Je 
mehr er ſtudirte, je mehr ſah er, daß er zu ſtu⸗ 
diren haͤtte. Eine alltaͤgliche Mittelmaͤßigkeit 
in Beyden ſich erwerben, und dann fie zu feis 
nem und ſeines Naͤchſten Frommen anwenden 
— ſo klein oder ſo klug dachte er nicht. Die⸗ 
ſer Genieflug hat ihn nachher oft gereuet. Der 
Adler, der am hoͤchſten ſteigt, muß doch ein 
Neſt haben, weil er in der Naͤhe der Sonne 
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ſeine Nahrung fo wenig findet, wie der Menfch 
in der Gelehrſamkeit. Die Buchwelt, wo man 
das Gold und Silber der Weisheit gleich ges 
diegen beyſammen findet, hatte freylich zu der 5 
Zeit mehr Reitz und Anziehung fuͤr ihn, als 
die wirkliche, die aus den entſetzlichſten Teufen 
nur Erz und Steine födert, wovon die Zugut⸗ 
machung manchmal kaum der Muͤhe und Ko⸗ 
ſten lohnt. Die Suͤßigkeit bey dem Aufſuchen 
und Scheiden leuchtete ihm damals nicht ge⸗ 
nug ein. 


5. 

In Wittenberg ſtudirte er ſehr emſig, und 
ſo gar etwas nach dem Plane ſeines Vaters. 
Seinen Eltern zu gefallen wurde er daſelbſe 
Magiſter, und that dadurch den erſten Schritt 
zum Univerſitaͤtsleben, nach welchem er ſich 
aber nie ſehnte, und nur ſeinen eigentlichen 
Plan verſteckte, mit dem er gegen ſeinen Va⸗ 
ter nach und nach hervorkam. Ob ihn dieſer 
Univerſitaͤtsrang Geld gekoſtet, bin ich nicht 
im Stande zu ſagen: ich vermuthe aber nicht; 
wenigſteus war es nicht viel: denn er hatte 
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kaum felbft zur Stillung des Hungers und 
Durſtes. Er ſah es nie gern, wenn man ihn 
Magiſter nannte; ſo gar ſeinen Vater bat er, 
die Aufſchriften ſeiner Briefe an ihn damit nicht 
zu verbraͤmen. Einige hießen dies Eigenſinn, 
andere Stolz; aber Verachtung dieſes Ranges 
war es nie, und Klotz '), der ihn damit de⸗ 
muͤthigen wollte, erfuhr am beſten, daß Leſſing 
den wahren Werth davon wohl kannte. 

Leſſings Bruder, der jetzige Conrektor zu 
Chemnitz, ſtudirte zu eben der Zeit in Witten⸗ 
berg Theologie. Beyde bezogen eine Stube zu⸗ 
ſammen; und hatte der juͤngere wenig, ſo hatte 
der aͤltere noch weniger. Das aber kuͤmmer⸗ 
te ſie nicht im mindeſten. Sie ſtudirten de⸗ 
ſto fleißiger, und waren vergnuͤgter und auf: 
geraͤumter, als wenn ſie Gluͤcksguͤter voll⸗ 
auf gehabt haͤtten. So viel ſie auch zu Hauſe 
ſaßen, ſo bekamen ſie doch bald einige Freun⸗ 
de, unter andern den zu Leipzig verſtorbenen 
Profeſſor der Theologie D. Schwarz, welcher 
damals in Wittenberg Bibliothekar bey der 
Mater taͤtsbibliothek war. / 


9 Leſſings antiquariſche Briefe 2. Th. Sämtliche Schrift 
u... en. Th. Xi w 166% 
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Dieſer follte einmal bey dem Begraͤbniſſe 
eines Studenten, der ein Meißniſcher Fuͤrſten⸗ 
ſchuͤler geweſen, eine Parentation halten, ward 
aber die Nacht zuvor unvermuthet ſo krank, 
daß er ſich nicht aus dem Bette regen konnte. 
Von allen Bekannten wollte keiner dieſen 
Freundſchaftsdienſt uͤber ſich nehmen; endlich 
bat Schwarz Leſſingen, ſein Concept bey der 
Leichenbeſtattung abzuleſen. Leſſing zog alfo 
einen ſchwarzen Rock an, extemporirte aber 
eine eigne Rede, die vielen Beyfall, nur den 
ſeinigen nicht hatte. Auf dieſen Vorfall, oder 
auf ſich ſelbſt, machte er das bekannte Epi⸗ 
gramm *): 

O Redner! dein Geſicht zieht jaͤmmerliche Falten, 

Indem dein Mund erbaͤrmlich ſpricht. 

Eh' du mir ſollſt die Leichenrede halten, 

Wahrhaftig, lieber ſterb' ich nicht! 
Ueberhaupt theilte er damals ſeine Gedanken 
gern in Epigrammen mit. Er machte auf ei⸗ 
nige ſeiner daſigen Freunde, und auf alles, was 
in Wittenberg Aufſehn erregte, Sinngedichte; 

*) Leſſings ſämtliche Schriften, Berlin 1771. . 85. 

S. 61. (rog. ) 
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ſelbſt auf die Profeſſoren und ihre ſchoͤnen 
Toͤchter. Mag ſich aber wohl damit nicht ſehr 
beliebt gemacht haben! Allein das war nur zum 


Zeitvertreib, und gleichſam wider ſeinen Willen, 
zur Erholung und Entſchaͤdigung fuͤr Rauen 
kuͤmmerlichen Zuſtand. 

Es ſcheint Erfahrung zu ſeyn, daß die aus 


ten Köpfe nie fatirifcher find, als in Armuth 
und Ungluͤck. Sie thun dann mit Reichthum 
beſſerer Art groß. Leſſing war von dieſen bra⸗ 


ven Juͤnglingen; er laͤugnete gleichſam durch 


ſeine luſtige Laune, was ſonſt auf keine Art zu 
laͤugnen geweſen waͤre. 

Seinem Freunde, Hrn. Weiße, ſchrieb er 
nach Jahr und Tag eine lange poetiſche Epiſtel 
in ſo polirten Reimen, als er vielleicht ſonſt in 
ſeinem Leben kaum gemacht hat. Herr Weiße 
bewahrte ſie auch ſorgfaͤltig. Leſſing erinner⸗ 


te ſich derſelben bey ſeinem letzten Daſeyn zu 


Leipzig, als er nach Italien ging, und bat ſie 
ſich zu leſen aus. Nach vieler Weigerung ver⸗ 
ſprach Herr Weiße fie zu ſuchen; wollte fie ſich 
aber vorher abſchreiben. Allein Leſſing kam 
darnach zu ſchnell, als dieſer kaum mit der vier⸗ 
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zehnten oder achtzehnten Zeile fertig war, und 


verlangte ſie mit dem ausdruͤcklichen Verſpre⸗ 


chen, ſie ihm nach ſeiner Ruͤckreiſe wieder ein⸗ 


zuhaͤndigen. Herr Weiße gab fie in dieſer Hoff. 
nung heraus, ohne ſie vollends abzuſchreiben, 
erhielt ſie aber nicht wieder. 

Bu ſeinen damaligen wichtigeren Beſchaͤf⸗ 
tigungen, gehört feine Ueberſezung des Huar⸗ 
te von Pruͤfung der Koͤpfe, aus dem Spa⸗ 
niſchen. Ein Buch, das Ungereimtheiten 
mit Ungereimtheiten, und einſeitige Erfahrun⸗ 
gen mit andern einſeitigen Erfahrungen wider⸗ 
legt und vertheidigt, das Ava Alva ewarrs. 


Freylich konnte es zu der Zeit, da es zumal 


in Spanien ungefähr 1566 erſchien, dem Leſer 
nicht ſo auffallen, als jetzt, und vielleicht gar 
Bewunderung erregen. Die Hirngeſpinnſte 
des Galenus, Hippokrates, und Ariſtoteles, ſind 
ſo herrlich mit des Verfaſſers eigenen verwebt, 


daß ſich die leidigen Syſtemmacher daran ſpie⸗ 


geln koͤnnen. Von den Temperamenten oder 
verſchiedenen Vermiſchungen der Waͤrme, 
Kaͤlte, Feuchtigkeit und Trockenheit laͤßt der 
Spanier, mit ſeinem Ariſtoteles und Galenus, 
| ; alle 
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alle geiftigen Fähigkeiten des Menſchen, ja for 
gar Tugend und Laſter entſtehen. Die Mens 
ſchen, ſagt er, ſind nach Beſchaffenheit der 
Waͤrme, Kaͤlte, Trockenheit oder Feuchtigkeit 
des Landes, nach Beſchaffenheit des Waſſers 
und der Luft, bald dumm, bald klug, bald 
tapfer, bald feige, bald grauſam, bald offenher⸗ 
zig, bald luͤgenhaft, bald aufrichtig, u. ſ. w. 
8 So ein Buch koͤnnte man immer mit einem 

ſechsfach dickeren Commentar begleiten, und 
Leffing hat nicht Eine Anmerkung dazu gefuͤgt! 
War er denn damals ſo kenntnißarm? Das 
waͤre ein wenig zu arm! Ueberſetzte er es bloß, 
um ſich im Spaniſchen zu uͤben und ſeinen 
dringendſten Beduͤrfniſſen dadurch abzuhelfen? 
Auch kein Verbrechen! Aber die Belehrung, 
die es ihm bey dem allen gewaͤhrte, war wohl 
die Haupturſache, obgleich jenes mitgewirkt 
haben mag. 

Belehrung? und foftematifche Grillen und 
Vorurtheile! wie reimt ſich das? Gar gut! 
Wer es ſich nicht verdrießen laͤßt, die tuͤckiſche⸗ 
ſten und verwildertſten Pferde zu reiten, wird 
ein viel beſſerer Reiter, als wer Tag für Tag, 
K 5 
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auf der ſchoͤnſten Bahn, die Schulen alle durch⸗ 
macht. Und das grillenhafteſte Buch uͤbt den 
menſchlichen Verſtand weit mehr, als eins, 
welches die ausgemachteſte Wahrheit in der 
groͤßten Ordnung vorbringt. 

Jeder mittelmaͤßige Kopf kann jetzt ein 
nuͤtzlicheres Buch ſchreiben, und zu klug ſeyn, 
um auf ſolche Vorſchriften zu fallen, als das 
funfzehnte Hauptſtuͤck giebt. Nur Huarte's 
Einbildungskraft konnte ſich ſo verſteigen. Und 
dieſes Verſteigen intereſſirte Leſſingen, weil es 
zugleich fo viel Stoff zum Nachdenken und La; 
chen gab; und er glaubte, es würde auch ei: 
nen und den andern intereſſiren, der eben dar⸗ 
um nicht erſt Spaniſch lernen wollte. 

Einem ſolchen Buche waren nicht viele Leſer 
zu verſprechen; und doch iſt die Leſſingiſche Ue— 
berſetzung in einer neuen Ausgabe, und zwar 
mit des Herrn Profeſſor Eberts Anmerkungen, 
erſchienen ). 

* Johann Huarts Prüfung der Köpfe zu den Wiſſen⸗ 
N ſchaften. Aus dem Spaniſchen überſetzt von Gotth. 
Ephr. Leſſing. Zweyte verbeſſerte, mit Anmer⸗ 
kungen und Zuſätzen vermehrte Auflage, von Joh. 


Jakob Ebert, Prof. der Mathem. Wittenberg und 
Zerbſt 1785 — 1787. 
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Ledſſings zweyte Beſchaͤftigung war die Kris 
tik der Meſſiade, und die Lateiniſche poetiſche 
Ueberſetzung derſelben, die er mit ſeinem Bruder 
anfing. Die allgemeine Aufmerkſamkeit, womit 
Deutſchland dieſe Epopee des Herrn Klopſtock 
aufnahm, erregte Lob und Tadel, und wie ge⸗ 
woͤhnlich, waren die Tadler vorlauter, als die 
Lober. Ein neues Unternehmen ohne beyde 
verſpricht ſelten viel. Der groͤßte damalige 
Vorwurf war Dunkelheit, und daß der Hexa⸗ 
meter, deſſen Schoͤpfer Klopſtock in Deutſch⸗ 
land war, obgleich ſchon einige Verſuche damit 
vorhergegangen, der Deutſchen Poeſie nicht 
angemeſſen ſey; auch Versarten ohne Reime 
im Deutſchen uͤberhaupt barbariſche Neuerun— 
gen waͤren. Es iſt gewiß kein kleines Zeichen von 
dem Fortgange unſrer Poeſie, daß man jetzt 
dieſe Vorwuͤrfe gar nicht mehr hoͤrt, und wenn 
fie ja noch vorkommen ſollten, nur der Unwif: 
ſenheit zuſchreibt. 

Auch noch ein andrer Vorwurf hat aufge⸗ 
hoͤrt, den zwar nicht die Dichter, ſondern die 
Theologen damaliger Zeit, Herrn Klopſtock 
machten; nehmlich, es ſey hoͤchſt unchriſtlich, fo 
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eine heilige Sache, wie das Erloͤſungswerk, 
nach dem Muſter einer heidniſchen Iliade oder 
Odyſſee zu beſingen; und noch ſuͤndlicher, Din⸗ 
ge hineinzubringen, die ſich weder nach der 
Augsburgiſchen Konfeſſion, noch nach der Ein: 
trachtsformel beſchwoͤren laſſen. Kaum unter 
den Stillen im Lande, und den Urlſpergern im 
Ackerwerke Gottes wird man dergleichen dee 
fanitaͤt mehr geruͤgt finden. 6 

Vielleicht ſind die Theologen nun ape 
daß die Muſendiener den Gottesdienern un⸗ 
verkennbaren Nutzen verſchaffen, und daß ihre 
Beytraͤge Dank verdienen, nicht aber un⸗ 
ter die Eingriffe in ihr heiliges, von Gott vers 
liehenes Monopolium gehoͤren. Dieſen Gang 
der Dinge kann man auch Aufklaͤrung nennen, 
wenn man ſich und ſeine Zeitgenoſſen zu bekom⸗ 
plimentiren Luſt hat. 

Leſſing wollte durch die Lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung beweiſen, daß die Gedanken in der 
Meſſiade gar nicht fo dunkel und unverſtaͤnd⸗ 
lich waͤren, als ſie im Deutſchen Einigen 
ſchienen. Ob ſie aber einem Virgil, oder 
Ovid, oder uͤberhaupt einem Lateiner verftänds 
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lich geweſen wäre, darf man freylich hier 
nicht fragen. Lateiner haben wir ſchon lange 
nicht mehr gehabt, wohl aber Menſchen und 
Nationen, die ihre, in ihrer Mutterſprache ge⸗ 
faßten Gedanken mit Lateiniſchen Worten aus; 
gedruͤckt; und ſolchen Deutſch⸗Lateiniſchen Chri⸗ 
ſten war ſie beſtimmt. Recht ſehr gut, daß 
es damals hieß, ein gewiſſer Daͤniſcher Lega⸗ 
tionsprediger zu Madrit habe ſchon dergleichen 
Ueberſetzung fertig; wodurch beyde Leſſinge 
bewogen wurden, von einer undankbaren Ar⸗ 
beit abzuſtehen, zun der fie. ſchon einen a 
in Quart drucken laffen “). 
Noch mehr Zeit verwendete Beffing. auf 
die Berichtigung und Verbeſſerung des Joͤcher— 
ſchen Gelehrtenlexikons, welches in vier Quart⸗ 
baͤnden 1750 und 1751 erſchien. Von der Ge⸗ 
legenheit dazu und von ſeinem Briefwechſel mit 
Joͤchern iſt ſchon anderswo geredet worden ), 
Zur Vollſtaͤndigkeit dieſer Sache aber muß man 
anfuͤhren, daß damals in Leipzig von Leſſingen 
| | I 08 

) Leſſings ſammtliche Eaniten, Berlin 1788. 4. Theiß. 

S. 68, N 
% Eben daſelbſt Vorrede S. 15, und weiter, 
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ausgeſtreuet wurde, er habe an D. Joͤchern 
geſchrieben: wofern er nicht eine gewiſſe 
Summe Geldes, die etwa fünfzig oder 
ſechzig Rthlr. betrug, unverzüglich über 
ſchickte, fo wolle er ihn vor der ganzen gelehr⸗ 
ten Welt durch eine Kritik uͤber ſein Gelehrten⸗ 
lexikon aͤußerſt laͤcherlich machen. Herr Weiße, 
dem dieſe Klaͤtſcherey weder unbekannt noch 
gleichguͤltig bleiben konnte, meldete ſie Leſſingen 
nach Wittenberg. Leſſing ſchenkte ihm darauf kla⸗ 
ren Wein ein, und geſtand, in dieſem mit ſo 
großen Lobſpruͤchen auspoſaunten Buche aller⸗ 
dings ſo viele laͤcherliche Fehler gefunden zu ha⸗ 
ben, daß er es fuͤr Pflicht gehalten, Joͤchern 
in ſeiner Bloͤße darzuſtellen. Seine Kritik, 
die er verfertiget und der damalige Dekanus 
Ritter nicht die Cenſur paſſiren laſſen wollen, 
habe er deshalb auf feine Koſten drucken zu laſ⸗ 
ſen angefangen. D. Joͤcher, der dies ſogleich 
durch Rittern erfuhr, bat aber Leſſingen in ei⸗ 
nem ſehr hoͤflichen Briefe *), davon abzuſtehen, 
und ihm lieber ſeine Bemerkungen freundſchaft⸗ 
lich zu uͤberlaſſen, um ſolche bey einer kuͤnfti⸗ 


) Leſſings ſämmtliche Schriften 4. Theil. Vorrede S: 
18 e 28. a f 
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gen Ausgabe zu benutzen. Leſſing ſoll ſich 
gleich dazu gern verſtanden, doch geäußert har 
ben, daß wan ihm nicht zumuthen koͤnne, die 
Koſten für die ſchon gedruckten Bogen zu tra⸗ 
gen; genug, daß er ſeine Arbeit vergebens ge⸗ 
habt ). Ob die Entſchaͤdigung geſchehen, iſt 
ſehr zu bezweifeln. Man haͤtte es wenigſtens 
nicht unerinnert gelaſſen, als Leſſing einige 
Bogen davon in den zweyten Theil ſeiner kleinen 
Schriften 1753, wo Joͤcher noch lebte, eins 
ruͤckte. Waͤren die Leſſingiſchen Briefe eben 
fo gut aufgehoben worden, als die Joͤcherſchen, 
ſo wuͤrde nichts weiter einem Zweifel unter⸗ 
worfen ſeyn. 

Was iſt aber daran gelegen? Nur die mo⸗ 
raliſche Kleinigkeit in Leſſings Charakter, ob er, 
ein junger Menſch, einen Joͤcher ohne Schuld 
und Urſache beleidigen, oder gar ſchnellen, 
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*) Nach Jöchers drittem Briefe iſt es vielmehr offenbar, 
daß Leſſing von freyen Stäcken die Verbeſſerung 
des gelehrten Lexikons aufgab, und gar keine 
Entſchädigung verlangte. Jöcher bot ſie ihm nur 
an, wenn dieſe Bogen nicht auf des Verlegers, 
ſondern auf Leſſings eigne Koſten, gedruckt worden 
wären. 
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oder nur die Unrichtigkeiten und Irrungen 
des Joͤcherſchens Schriftfteller Lexikons anzei⸗ 
gen und berichtigen wollte. Der erſte Brief 
von Joͤchern enthaͤlt Dinge, die Leſſing gewiß 
nicht unbeantwortet gelaſſen; und Jemand 
aus Gleditſchens Handlung muß wahrſcheinlich 
zu dieſer ausgeſtreuten Luͤge Anlaß gege⸗ 
ben haben. Warum, und wie, laͤßt ſich kaum 
errathen. 

Bey der Streitigkeit mit dem Paſtor gange, 
die in eben dieſem Jahre den Anfang nahm, 
und von der man an demſelben Orte ) 
das Meiſte angefuͤhrt findet, wurde Leſſing 
nicht weniger beleidigt; und daß es der Gegner 
ſelbſt zu thun ſich nicht ſchaͤmte, brachte Leſſin⸗ 
gen eben auf, ſich die gehoͤrige Genugthuung 
an ihm ſelbſt zu nehmen. Sein Vademecum 
an Paſtor Langen wuͤrde ſich ſonſt ſchwerlich 
ganz vertheidigen laſſen. 

Er wollte auch des Aldretes Varias antigue 
dades de Efpanna Africa y otras provincias uber- 
fegen, Allein es fand ſich kein Verleger dazu. 
Selbſt Baumgarten in Halle e dies 


*) In erwähnter Vorrede S. 7 — 18. 
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Werk fen zu gelehrt gefchrieben, als daß es 
Leſer genug in Deutſchland finden wuͤrde. 
Es iſt wohl kaum der Mühe werth, zu er⸗ 
waͤhnen, daß Leſſing in dieſem Jahre zum Ehren⸗ 
mitgliede der Geſellſchaft von Freunden der 
fchönen Wiſſenſchaften zu Halle aufgenommen 
wurde, die damals ein Deutſches Lexikon her⸗ 
ausgeben und Leſſingen zum Mitarbeiter ha⸗ 
ben wollte. 
6. | 
Wundern wird es wohl niemanden, daß Leſ⸗ 
ſing in Jahr und Tag Wittenberg uͤberdruͤßig 
war, und gerades Weges nach Berlin zuruͤckging, 
wo er ſeine alten Bekannten wieder antraf, 
(unter andern auch Herrn M. Naumann, wel⸗ 
cher ſich aus Leipzig ebenfalls dahin begeben) 
und wo Leſſing ſich bald wichtigere Freunde für 
ſeine ganze Lebenszeit machte. Es eſchah aber 
auch, wie das erſtemal, ohne Bewilligung des 
Vaters, welcher den Freygeiſt Mylius in Ver⸗ 
dacht hatte, daß er ihn wieder nach dem boͤſen 
Berlin gelockt haͤtte. Es war aber nicht ſo. 
Leſſing ſchrieb feinem Vater im May 17531 
„Ich muß die Bekanntſchaft mit dem Herrn 
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„Mylius noch immer hören. Sie ſchreiben 
„mir: Sie ſaͤhen wohl, daß ich der Nachfol— 
„ger des Herrn Mylius haͤtte ſeyn ſollen und 
„muͤſſen. Ich verſtehe dieſes ganz und gar 
„nicht. Nicht im geringſten Stuͤcke bin ich es, 
„welches ich Ihnen deutlich zeigen koͤnnte, 
„wenn es ſich der Muͤhe lohnte. Es koͤmmt 
„aber daher, weil Sie weder eigentlich wiſſen, 
„was Herr Mylius hier gemacht hat, noch 
„was ich hier mache. Ich wuͤrde wieder nach 
„Berlin zuruͤck gezogen ſeyn, wenn Herr 
„Mylius auch da geblieben wäre, wie er denn 
„auch wirklich noch ganzer drey Monate da 
„geweſen iſt.“ 

In Berlin war er faſt eben ſo feißig, wie 
zu Wittenberg, nur mit etwas uneigennuͤtzige⸗ 
rem Fleiße. Er behielt ſein Pfund nicht im 
Schweißtuche, ſondern nutzte es ſo gut er 
konnte, um nicht zu darben; und lernte ein⸗ 
ſehn, daß nichts anders thun, als geiſtige 
Schaͤtze ſammeln, auch Geitz ſey, und zwar 
eben ſo thoͤrichter als der Geldgeitz. 

Sein Freund Mylius, der bisher die Voſ— 
ſiſche Zeitung geſchrieben, verließ Berlin. 
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Leſſing übernahm den gelehrten Artikel darin, 
und daher entſtand die Rede, er ſey Zeitungs⸗ 
ſchreiber geworden, und an Mylius Stelle ge⸗ 
kommen. Der Vater, welcher es erfuhr, war 
damit nichts weniger als zufrieden. Er 
hielt einen Zeitungsſchreiber fuͤr nichts erbauli⸗ 
cher, als einen Komoͤdianten oder Komoͤdien⸗ 
ſchreiber, ob er gleich fir ſein Leben gern ge: 
lehrte und politiſche Zeitungen las. Einem 
Prediger damaliger Zeit ſind ſolche Vorurtheile 
zu vergeben, die er in ſeinem kleinen Wir⸗ 
kungskreiſe auf Treue und Glauben annimmt, 
bis er in die Nothwendigkeit geſetzt wird, ſie 
ſelbſt zu pruͤfen. Und da fand er denn wohl, 
daß ſolche Beſchaͤftigungen eben ſo nuͤtzlich wäs 
ren, und Achtung verdienten, als die uͤbrigen 
Befoͤrderungen des Wohlſtandes und der Be: 
quemlichkeit, die wir oft zu unſerm Beſten ent⸗ 
behren, noch oͤfter mißbrauchen. 

Je mehr aber der Vater ſeine Einſichten be⸗ 
richtigte, je mehr maͤßigte er ſeine Mißbilli⸗ 
gung, und ſah ein, daß, da alles von Zeit 
und Umſtaͤnden abhinge, der Sohn zu ſeinem 
Gluͤcke den beſten Weg nur ſelbſt waͤhlen 
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könne, am wenigſten aber auf der Stube ſei⸗ 
ner Eltern etwas fuͤr ihn ausgegruͤbelt wuͤrde. 
Er ließ ihn daher von nun an ſeinen eigenen 
Weg wandeln, der, nach aller Strenge ge— 
nommen, niemals unmoraliſch war. Denn 
je weiſer wir werden, je mehr enthalten wir 
uns des Willkuͤhrlichen in unſern Vorſchriften. 

Leſſing gab 1753. den erſten und zweyten 
Theil, 1754. den dritten und vierten Theil 
ſeiner kleinen Schriften in Duodez heraus. 
Ein wahres Mancherley für Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte, fuͤr Stutzer und Graubaͤrte; ſo zuge⸗ 
richtet, daß jeder davon zu koſten verleitet 
ward. 
Von den Gedichten fand man damals ſel⸗ 
ten, in ihrer Art, ſo viel Gutes beyſammen. 
Der Stoff war Liebe: nicht die Leidenſchaft 
und Ausgelaſſenheit, ſondern nur der Reitz 
davon, der auch dem ernſten Alten nicht ganz 
mißfaͤllt; und Wein und Froͤhlichkeit. 

Die Briefe waren natuͤrlich, aber nicht ſo 
kindiſch und ſpielend; freymuͤthig und einleuch⸗ 
tend, aber nicht ſo gedankenleer und kahl, wie die 
damaligen von fo genanntem guten Geſchmack. 


r 

Der Inhalt ſelbſt mannigfaltig, und, nach 
damaliger allgemeiner Denkart, neu, und 
wohl gar paradox. Von einer Seite zog ihm 
dieſes freylich ſchele Geſichter zu; auf der an⸗ 

dern nahm man es fuͤr Zuthat auf, welche die 
gewoͤhnlichſte Koſt auch dem feinſten Samen 

genießbar macht. 47 

Seine Rettungen ſchienen nicht 1 0 BER 
grep müthigen, als einen Unbedachtſamen anzu⸗ 
kuͤndigen. Er vertheidigte darin lauter Todte, 
und griff lauter Lebende an, die in nicht ge⸗ 
ringem Anſehn ſtanden. Da er aber dieſe Be⸗ 

trachtung in der Vorrede ſelbſt machte, ſo 
kann es wohl weniger auf Rechnung ſeiner 
Unklugheit, als vielmehr feiner dreiſten Gerad— 
heit gebracht werden. 

Seine Komödien waren Muſter für bie da⸗ 
malige Deutſche Bühne; und es iſt nicht zu viel 
behauptet: nur von dieſer Zeit an, durfte ein 
Vernuͤnftiger ſich derſelben nicht ſchaͤmen. 
Seelbſt das Aeußerliche davon, Papier, 
Druck und Verzierungen, zeigten von beſſerem 
Geſchmack, als bisher dabey gewoͤhnlich ge; 
weſen war. | 
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Der Vater, der ſehr fleißig Journale und 
Zeitungen las, fand nun häufig feinen Sohn 
gelobt und getadelt; und was iſt natuͤrlicher, 
als daß ihm das Erſtere gerechter daͤuchte, als 
das Letztere? 

Als er um dieſe Zeit einmal nach Dresden 
kam, und in einem Hauſe, fuͤr das er viele 
Hochachtung hatte, manches Schmeichelhafte 
von ſeinem Sohne hoͤrte, und ſogar verſichert 
wurde, daß deſſen kleine Schriften auf den 
Toiletten der vornehmen Damen zu finden 
waͤren: ſo konnte er trotz aller Einwendung, 
daß der Sohn ſeine Talente beſſer gebrauchen 
möchte, doch feine herzliche Freude nicht ber; 
gen; und eiferte fortan nicht ſowohl gegen das 
Theater uͤberhaupt, als vielmehr gegen das 
Schlechte und Unſittliche, woran es die her⸗ 
umziehenden Truppen in kleinen Städten nicht 
ermangeln laſſen. Er warnte hernach vor dem 
Mißbrauche, nicht mehr vor der Sache ſelbſt. 

Leſſing uͤberſetzte auch den erſten Theil von 
Marigny's Geſchichte der Araber. Sie be— 
ſteht im Franzoͤſiſchen aus vier, im Deutſchen 
nur aus drey Theilen. Er wollte noch einen 
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vierten, von der Geſchichte der Maraviden 
in Spanien, als eigene Arbeit, dazu fuͤ⸗ 
gen, welches aber unterblieb. Die Vorrede 
iſt von ihm, obgleich darunter die Buchſtaben 
M. L. A. ſtehn. Er haͤtte ſich auch genannt, 
wenn er darin den D. Baumgarten in Halle 
nicht widerlegt haͤtte, der die Marignyſche Ge⸗ 
ſchichte in den Halliſchen Zeitungen von 1751. 
zu ſehr, und mit Unrecht getadelt, und wohl 
ſchwerlich mehr als die Vorrede geleſen hatte. 
Vielleicht wollte Baumgarten dadurch auf eine 
befiere Hiſtorie dieſes Volks in der allgemeinen 
Weltgeſchichte weiſen, deren Ueberſetzung unter 
feiner Aufſicht herauskam. Dieſe ſchriftſtel⸗ 
leriſche Partheylichkeit witterte Leſſing vermuth⸗ 
lich; man kann aber auch ſehn, mit welcher 
Hochachtung und Beſcheidenheit er ſeine Mey⸗ 
nung gegen dieſen Gelehrten ſagt. 

Marigny nahm, wie bekannt, den jetzt bey 
uns noch nicht ganz vergeſſenen Rollin zum 
Vorbilde, und iſt kein ungluͤcklicher Nachbil⸗ 
der. Die Ueberſetzung ſcheint aber doch keine 
freye Wahl, ſondern eine gewoͤhnliche Meß⸗ 
ſpekulation geweſen zu ſeyn. Denn Leſſing 
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geſteht aufrichtig, fo wie der Verfaſſer, nicht 
ein Wort Arabiſch zu koͤnnen, und giebt bey 
dieſer Gelegenheit die Faͤlle an, wo es ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Araber nur noͤthig habe. 
Doch, ehrlich von der Sache zu reden, iſt es ſehr 
mißlich, die Geſchichte eines Volks zu ſchreiben, 
oder zu uͤberſetzen, deſſen Sprache man nicht im 
geringſten verſteht. In ſpaͤteren Jahren haͤtte 
Leſſing gewiß gefragt: iſt denn eine Geſchichte 
der Araber, deren Verfaſſer und Ueberſetzer der 
Arabiſchen Sprache ganz unkundig ſind, den 
Franzoſen und Deutſchen nothwendig? Es 
wäre beſſer, man kennte ein Volk gar nicht, 
als auf dieſe Art. Das Nichtwiſſen iſt lange 
nicht ſo nachtheilig, als das Falſchwiſſen. 
Leſſing verdeutſchte auch, wie man aus einem 
Briefe an ſeinen Vater ſieht, Friedrichs des 
Zweyten drey Schreiben an das Publikum, 
die Begierde nach geheimen Nachrichten be; 
treffend, imgleichen eine Schrift des großen 
Koͤnigs uͤber den damaligen Streit zwiſchen 
England und Preußen. 
Ferner ſammelte er die Schriften ſeines 
Freundes Mylius, welcher in London auf ſei⸗ 
ah ner 
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ner Reiſe nach Amerika geſtorben war, und 
begleitete ſie mit einer Vorrede, die einen Be⸗ 
weis von Unpartheylichkeit und aufrichtiger 
Schätzung des Myliusſchen Werthes abge⸗ 
ben kann. Und wer mißbilligt wohl die Frey⸗ 
muͤthigkeit, womit er diejenigen beurtheilt, auf 
deſſen Koſten Mylius reiſete, wenn gleich ein 
Haller an deren Spitze war? Es ſollte lauter 
Aneigennuͤtzigkeit ſeyn, und es war gewoͤhnliche 
Selbſtſucht, die an und fuͤr ſich nichts Tadelns⸗ 
wuͤrdiges hatte, als daß man ſich dabey der al⸗ 
ten Beſchoͤnigungs leyer bediente, die Naturkunde 
zu befoͤrdern und die Ehre Gottes auszubreiten. 
Er gab auch das erſte und zweyte Stuͤck 
feiner theatraliſchen Bibliothek 1754 heraus. 
Hier iſt nicht der unſchicklichſte Ort, anzu⸗ 
fuͤhren, was er um dieſe Zeit noch alles thun 
wollte: es uͤberſtieg allerdings die Kraͤfte des 
einzelnen Menſchen. | | 
So wollte er Beckers bezauberte Welt mit 
Berichtigungen und Vermehrungen herausge⸗ 
ben, und hatte ſchon viele Materialien in Wit⸗ 
tenberg dazu geſammelt; desgleichen eine 
Wochenſchrift; Der Blinde; eine andere: 
2 | 
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Meine Brieftaſche; und eine dritte: 
Kleine Romane und Erzählungen, 
deren jegliches Stuͤck, wo moͤglich, ein Ro⸗ 
man ſeyn ſollte; ferner ein Journal unter 
dem Titel: Verſchiedenes von verſchie— 
denen Verfaſſern verſchiedenen Su: 
halts; ein anderes mit Mendelsſohn: Das 
Beſte aus ſchlechten Buͤchern. Einen 
ziemlichen Vorrath dazu hatte der letztere ſchon 
geſammelt; allein, es fand ſich kein Ver⸗ 
leger, weil man glaubte, (welche ſonderbare 
Einbildung!) das gebe ein unendliches Werk. 
Er wollte endlich aus den Schriften des or; 
danus Brunus, Hieronymus Cardanus und 
Thomas Campanella die merkwuͤrdigſten Stel; 
len ausziehen und feine Betrachtungen dar—⸗ 
uͤber machen. 

Es befindet ſich noch unter ſeinen Paphen 
ein Zettel, worauf er Folgendes geſchrieben: „In 
meinen jüngeren Jahren wollte ich eine periodi- 
ſche Schrift, unter dem Titel: Das Beſte 
aus ſchlechten Buͤchern, mit dem Lemma 
aus dem Ambroſius: (Commentar. in S. Luc. pro- 
oem.) Legimus aliqua ne legantur, herausgeben. 
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Das erſte Stuͤck war ſchon fertig, und mein 
Freund Moſes hatte mir ein paar ſchoͤne Bey⸗ 
traͤge, aus einigen ſchlechten Compendien der 
Carteſianiſchen Philoſophie gegeben, von wel⸗ 
chen ich bedaure, daß ich ſie nicht mehr zu fin⸗ 
den weiß. Doch weil ich voraus ſah, daß mir 
die Fortſetzung zu ſchwer werden wuͤrde, ſo 
unterblieb ein Vorhaben, zu welchem ich mir 
kaum jetzt Kraͤfte genug zutraue.“ 

Eine Poſſe erſchien zu Leipzig unter dem Ti⸗ 
tel: Gniſſel, dem ruͤckwaͤrts geleſenen Na⸗ 
men: Leſſing. Es war Rache eines Gott: 
ſchedianers wegen der Kritik uͤber die 
Aeſt hetik in einer Nuß, die Leſſing 
in die Voſſiſche Berliniſche Zeitung einge⸗ 
ruͤckt; aber eine ſo kahle und geſchmackloſe 
Rache, daß Leſſing nichts Boshafteres thun 
konnte, als ſie zu Berlin nachdrucken, und 
gratis austheilen zu laſſen. Die Wuͤrde des 
Mannes verliert nie durch Unwahrheit, fie fey 
von ihm gut oder ſchlecht, plump oder haͤmiſch 
geſagt. 1 

Es konnte nicht fehlen, daß ein ſolcher Fleiß 
nicht Leſſings aͤußerliche Umſtaͤnde etwas verbeſ⸗ 
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ſert haͤtte. Und wenn jede Beſſerung unſeres 
Zuſtandes, ſo gering ſie auch an und fuͤr ſich 
iſt, in uns Freude erweckt, ſo war es für ihn 
doch keine, ſich allein zu freuen. Er lud daher 
ſeinen Bruder, mit dem er zu Wittenberg ſtu⸗ 
dirt und gehungert hatte, zu ſich, welcher auch 
kam. Der Vater ſah es aber nicht gern, und 
ſchien zu argwoͤhnen, er wolle feinen Bruder 
von der theologiſchen Laufbahn auen 
machen. 

Er rechtfertigte ſich daher in einem Brieſe 
an ſeinen Vater folgendergeſtalt: „Es iſt gar 
„nicht mein Wille geweſen, meinen Bruder 
„aus Wittenberg hieher zu ziehen. Ich habe um 
„nichts gebeten, als ihm die Erlaubniß zu ge⸗ 
„ben, mich auf einige Wochen zu beſuchen. 
„Es ſind jetzt Ferien in Wittenberg, und er 
„hat nicht noͤthig, hier etwas zu verzehren. 
„Sein kurzer Aufenthalt koͤnnte ihm auch auf 
„verſchiedene Art nuͤtzlich ſeyn; wenn es auch 
„nur in Anſehung der orientaliſchen Sprachen 
„waͤre. Es muß Ihnen nothwendig angenehm 
„ſeyn, daß er darin etwas beſonders thun will; 
„und es iſt gewiß, daß er ein groͤßeres Gluͤck 
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„dadurch machen kann, als durch die bloße 

„Theologie. In Holland gelten die orienta⸗ 
„liſchen Sprachen ungemein viel; und da ich 
„an dem Herrn Profeſſor Koͤnig im Haag einen 
„großen Gönner habe, welcher bey der Statt 
„halterin, deren Bibliothekar er zugleich iſt, 
„viel vermag: ſo wuͤrde es etwas leichtes ſeyn, 
„ihn auf eine vortheilhafte Art dahin zu brin⸗ 
„gen. Doch Sie haben ihn zu etwas anderem 
„beſtimmt. Er ſoll predigen. Ich habe nichts 
„dawider zu ſagen; dieſes aber weiß ich aus 

„Erfahrung, daß ſeine Leibeskonſtitution gar 

„nicht dazu iſt, weil er nicht eine Viertelſtunde, 

„geſchweige eine ganze, ohne Verletzung zu 

„reden vermag. Doch vielleicht giebt ſich die⸗ 
„ſes; und wenn er auch ſchon mehr Zeit auf 
„die orientaliſchen Sprachen, als auf die 
„Theologie ſelbſt verwendet haͤtte, ſo wuͤrde er 
„doch noch zehnmal eher im Stande ſeyn, zu 
„predigen, als ein“ “**, oder ein andrer Can⸗ 

„didat in Kamenz. Ich glaube nicht, daß Sie 

„ſonſt die geringſte Klage ſeinetwegen fuͤhren 

„koͤnnen.“ 
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Hernach nahm Leſſing, zur Erleichterung 
ſeiner Eltern, einen andern Bruder zu ſich. 
Aber, wie dieſer ſelbſt mit vieler Laune erzaͤhlt, 
er kam in ein zu gutes Leben. Alles was er 
ſah, bezauberte ihn. Er konnte ſich an den 
ſchoͤnen Straßen nicht ſatt ſehn. Die Wacht⸗ 
paraden, die Komoͤdien, die Spaziergaͤnge 
feſſelten ihn ſo, daß er daruͤber Schule und 
Studiren vergaß. Sein Älterer Bruder merk⸗ 
te es, und glaubte, daß dieſer heftige Eindruck, 
der bey einem vierzehnjaͤhrigen Knaben aus ei⸗ 
nem kleinen Orte ganz natuͤrlich ſey, ſich nach 
und nach legen werde. Aber nichts weniger 
als das! Er wurde ein Beweis, daß beque⸗ 
me Tage nicht ſtets zum Studiren aufmun⸗ 
tern, ſondern davon abziehen. Er brauchte zu 
ſeiner Bildung einen ganz andern Ort: das 
fromme Paͤdagogium zu Halle, wo man Got⸗ 
tesfurcht und Fleiß mit eben ſo kraͤftigen Mit⸗ 
teln erweckte, als Difeiplin und Exereiren. 

Die Freundſchaft, welche Leſſing 17574 mit 
Moſes Mendelsſohn *) und Herrn Nikolai. 


) Die erſte Bekanntſchaft mit ihm ſoll durch das Schach? 
ſpiel entſtanden ſeyn. Ein gewiſſer Iſaak, der es 
mit Leſſingen zuweilen ſpielte, rühmte auch Moſes 
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ſtiftete, war für alle drey wohl von gleicher 
Wichtigkeit, zur Bildung ihres gelehrten Cha⸗ 
rakters. Ganz verfihieden an Erziehung und 
anfaͤnglicher Denkungsart, und doch ſo ganz 
einig an Eifer für ihre geiſtige Selbſtvervoll⸗ 
kommung und Befoͤrderung der Wiſſenſchaften, 
theilten ſie einander ihre fruchtbarſten Ideen 
mit. Da Jeder die des Andern zu berichtigen 
und zu verbeſſern aufgefordert wurde, und Kei⸗ 
ner doch fuͤr ſeine eigne eine ſo unbezwingliche 
Vorliebe hatte, daß das Gegentheil davon bey 
ihm keinen Eindruck machen konnte, ſo muß⸗ 
ten ihre Aeußerungen, wenn ſie ſie zu Papiere 
brachten, immer viel Richtigkeit und Neuheit 
haben. Sechs Augen ſehen freylich mehr, als 
zwey; zumal, wenn das eine Paar fuͤr die 
Ferne, das zweyte für die Nähe, und das 
dritte fuͤr die Schaͤrfe vorzuͤglich iſt. Bey An⸗ 
dern wirken gemeiniglich die Gegengruͤnde, die 
Jeder mit ſeiner beſten Kraft darſtellt, Kaͤlte, 
Mißtrauen und wohl gar Neid oder Gering: 
L 4 | 
Mendelsſohn darum, und brachte ihn darauf ii, 


Leſſingen. Sie mögen aber wohl in der Folge 
wenig mit einander geſpielt haben. 
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ſchaͤtzung: daher nimmt die feine Welt auch 
das lebhafte Disputiren fuͤr Ungezogenheit. 
Bey ihnen machte es aber die Freundſchaft nur 
vertrauter und inniger, und diente ihr gleichſam 
zur Nahrung. Nicht Gleichheit ihrer Denk⸗ 
art, die ſehr verſchieden war, ſondern ihr 
ſcharfer und richtiger Blick, den jeder von je⸗ 
der Sache faſt anders nahm, war der Grund 
ihres vertrauten Umgangs. Sie lernten mehr 
aus ihren freundſchaftlichen Streitigkeiten, als 
aus Buͤchern und Kollegien, wo der Lehrende 
in einem fort ſpricht, der Lernende aber zu⸗ 
hoͤrt, bewundert, oder ſchlaͤft. Leſſing hatte 
die Nuͤtzlichkeit davon ſchon aus dem Kaͤſtneri⸗ 
ſchen Disputatorium einſehen lernen; und da 
dieſe freundſchaftlichen, offenen Unterredungen 
weder an Ort noch Zeit gebunden waren, noch 
der Anſchlagezettel oder anderer Feyerlichkeiten 
bedurften, ſo war alles ne nach ſeinem 
Sinne. ö 

Schade, daß Moſes und Leſſing nicht man⸗ 
che dieſer gelehrten Disputen aufgeſchrieben! 
Ihr gedruckter Briefwechſel giebt eintgen Vor⸗ 
ſchmack davon. Doch wir haben von Herrn 
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Nikolai daruͤber noch etwas zu erwarten; ein 
ſo gelehrter und genauer Beobachter vergaß 
gewiß nicht, das Vorzuͤglichſte davon aufzu⸗ 
ſchreiben. 

Leſſing kannte ſchon BE und gebilde⸗ 
tere Juden, als Moſes Mendelsſohn damals 
war; aber es waren Kaufleute oder Mediei⸗ 
ner, die ihre Philoſophie nach chriſtlicher Weiſe 
umgeformt, oder wenigſtens doch zwiſchen ihr 
und den juͤdiſchen Kenntniſſen eine eben ſo große 
Scheidewand gezogen hatten, wie vor einem 
halben Jahrhundert noch zwiſchen unſrer Theo⸗ 
logie und Philoſophie Statt fand. Sie hatten 
alle ihre erlangten Einſichten nur zur Vervoll⸗ 
kommung ihres Metiers gebraucht; alles was 
nicht gerade dahin paßte, wurde nach und nach 
gufgegeben, und gleich einem tauben Nate 
verlaſſen. 

Jene drey jungen Maͤnner aber, ſo bald 
ſie ſich ein wenig genauer kennen lernten, ent⸗ 
ſchloſſen ſich, wenn man ſich bergmaͤnniſch aus⸗ 
druͤcken darf, den alten Mann wieder zu be⸗ 
bauen. Sie merkten gar bald, daß die Gehal⸗ 
tigkeit nicht ſchlecht fen, ſondern nur der bis: 
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herige Bau nicht ſehr ernftlich und verſtaͤndig 
getrieben worden. Freylich ſahen ſie dabey 
nicht ſehr auf eine Foͤrderung des Goldes und 
Silbers fuͤr ſich; denn dazu wußten ſie beſſere 
Gaͤnge, die Leſſing aber am ſchlechteſten nutzte. 

Die erſte Frucht von Leſſings und Moſes 
Mendelsſohns geſellſchaftlichem Studiren, ift 
wohl die Schrift: Pope ein Metaphyſi⸗ 
ker, welche fie bey Gelegenheit einer Aufga- 
be der Berliniſchen Akademie uͤber das Popi⸗ 
ſche Syſtem mit einander aufſetzten, und in 
welcher ſie zeigten, daß ein philoſophiſcher 
Dichter, oder vielmehr vortrefflicher Verſifika⸗ 
teur, noch kein Philoſoph ſey; ferner, daß Pope 
der Dichter kein Syſtem habe, ſondern aus al⸗ 
len Syſtemen ſich nehme, was zur lebhafteſten, 
oder ſinnlich vollkommenſten Darſtellung gut 
ſey. Ob gleich Leibnitz, wie Pope, ſagt: Alz 
les iſt gut, was iſt; ſo meynten doch Beyde 
elne ganz verſchledene Vollkommenheit. 

Warum dieſe Schrift nicht in Berlin ge⸗ 
druckt zu ſeyn das Anſehen haben ſollte, iſt 
ein wahres Raͤthſel, wenn die Verfaſſer damals 
die philoſophiſche Freymuͤthigkeit nicht für weiu⸗ 
ger ausuͤbbar hielten, als die theologiſche. 


n 

Obgleich Herr Profeſſor Ramler in dieſes 
gelehrte Kleeblatt ſo eigentlich nicht gehoͤrt, ſo 
war doch Leſſings Umgang und Freundſchaft 
mit ihm gewiß nicht geringe, und muß ſich um 
dieſe Zeit gleichfalls angefangen haben. Herr 
Ramler, der nur allein fuͤr ſchoͤne Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und vornehmlich fuͤr die lyriſche Dichtkunſt 
lebte, war viel zu begeiſtert, um ſich die Be— 
ſchaffenheit ſeiner Begeiſterung zu entwickeln; 
er dachte viel für ſich, raiſonnirte aber nur wer 
nig uͤber ſeinen Gegenſtand mit Andern, weil 
er wohl wußte, ſo viel Gutes er auch daruͤber 
hören koͤnnte, daß fie ihm immer feinen Ge: 
ſichtspunkt verruͤcken wuͤrden. Und von dieſem 
allein haͤngt doch die Staͤrke und Lebhaftigkeit 
der poetiſchen Darſtellung ab. Man kann 
wohl philoſophiren, was ein hoher und ſchoͤner 
Sprung uͤberhaupt ſey; aber nur beſtimmen, 
welcher der leichteſte und gluͤcklichſte fuͤr den 
Kuͤnſtler iſt, wenn er ihn gethan hat. Er wollte 
entweder ein Ramler ſeyn, oder gar nichts. 
Schwerlich wird ein großes dichteriſches Genie 
eine Aeſthetik ſchreiben; hoͤchſtens eine Horazi⸗ 
ſche Poetik. Und doch hat einen Theil der Kri⸗ 
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tik niemand in der Dichtkunft Höher gebracht, 
als Herr Ramler; und Leſſing, der alles zu 
ehren und zu nutzen wußte, nahm dieſe von 
ihm mit vielem Danke an, anſtatt daß andere 
feine Feile geringſchaͤtzten oder gar verachteten. 

Mit ſeinem Freunde, Herrn Joh. Wilhelm 
Meil, unterhielt er ſich ſehr oft von den bil⸗ 
denden Kuͤnſten, und ſchaͤtzte ſeine Wiſſenſchaft 
darin eben ſo ſehr, wie ſein Kunſttalent. Hr. 
Meil trat mit Leſſingen ſeine Laufbahn an; 
ſeine Vignetten zu deſſen kleinen Schriften . 
von ſeinen erſten Arbeiten. 

Premontval, Sulzer, Koͤnig, Suͤßmilch, 
Kirnberger und viele andere verdiente Maͤnner 
gewaͤhrten ihm oft lehrreiche Unterredungen, 
und wenn man die uͤbrigen Bekanntſchaften 
dazu rechnet, bey denen er als Freund angeſehn 
und geachtet wurde: ſo haͤtte man glauben ſol⸗ 
len, er wuͤrde Berlin zu ſeinem beſtaͤndigen 
Aufenthalte waͤhlen; aber nichts weniger als 
das! Theils war es Temperament und Ver⸗ 
langen, in der Welt ſich herumzutreiben, weil 
das auf die angenehmſte und leichteſte Art 
Menſchenkenntniß verſchafft; wenn auch nicht 
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die tiefſte, doch gewiß die mannichfaltigſte: 
theils auch Nothwendigkeit. Was iſt hinrei⸗ 
ßender, als gute Geſellſchaft? und ein Mann, 
der von ſeinem Kopfe, wie ein Tagloͤhner von 
ſeiner Hände Arbeit lebt, muß dieſes Kleinod 
des gluͤcklichen Lebens mehr beſchreiben und 
ruͤhmen, als genießen. 

Den Plan zu ſeiner Miß Sara e er 
gern ungeſtoͤrt und hinter einander, in Einem 
Feuer ausarbeiten. Er ging daher auf einige 
Zeit nach Potsdam, dachte an nichts weiter, 
als an dieſe Tragoͤdie, die er auch da vollen⸗ 
dete, und ſprach keine lebendige Seele, au⸗ 
ßer einen einzigen Bekannten, den Faktor der 
daſigen Voſſiſchen Buchhandlung, welcher ſehr 
leicht etwas bewunderte und oft die gewoͤhn⸗ 
lichſte Sache ſehr ſonderbar fand. Leſſing be⸗ 
diente ſich zu ſeiner Erholung deſſen Schwaͤche, 
und ein Gedanke, den der ehrliche Mann nicht 
in ſeinem Katechismus fand, gab oft dazu 
Stoff vollauf. Es kam endlich ſo weit, daß 
er gegen alle Freunde in Ernſt weren 
Leſſing habe ſich uͤberſtudirt. 
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Jenes bürgerliche Trauerſpiel, das erfte 
in Deutſchland, aber keine Nachahmung des 
Kaufmanns von London, noch weniger eine 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen, wurde zuerſt 
in Frankfurt an der Oder, wohin Leſſing des⸗ 
halb ſelbſt reiſete, (eine Aufmerkſamkeit, die er 
vor⸗ und nachher keinem ſeiner theatraliſchen 
Stuͤcke erwieſen hat) mit großem Beyfall auf⸗ 
gefuͤhrt, und eben ſo, bald in mehreren Staͤd⸗ 
ten. So gar in Wien, der Hauptſtadt von 
Deutſchland, wo der wahre große Weltton 
allein herrſcht, wie Gebler und Sonnenfels 
bald nach dieſer Zeit als große Weltmaͤnner 
verſicherten; es verſteht ſich, mit Verbeſſerun⸗ 
gen, vornehmlich was die Kenntniß der großen 
Welt anbelangt, welche Provinzialſtaͤdte, wie 
Berlin, Leipzig, und dergleichen, wo Leſſing das 
mals ſich aufhielt, niemals haben koͤnnen. 
Sara z. E. heißt den Hanswurſt der als Mel⸗ 
lefonts Bedienter darin erſcheint, nicht du, 
ſondern Ihr. Aber das ſind nur Kleinigkeiten 
von Verbeſſerungen. Wollte man ſie alle aus⸗ 
heben, man muͤßte einige Bogen anfuͤllen; und 
welcher Leſer wuͤrde ſie verſtehn, außer ein ge— 
borner Wiener, d. i. ein Weltmann? 
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Vom Titel und der Perfonenlifte kann man 
auf das Ganze der Verbeſſerungen ſchließen. 
Hier iſt beydes von Wort zu Wort: 

Neues buͤrgerliches Trauerſpiel von fuͤnf 
Handlungen, aus dem Engliſchen gezogen, 
betitelt: Miſſara und Sirſampſon, mit Hans⸗ 
wurſt des Mellefonts getreuem Bedienten; 
dargegeben von Chriftiana Friderika Huberin, 
gebohrne Lorenzin; (eben derſelben deren 

man oben erwaͤhnte.) | 

Agirende Perſonen: Sirfampfon, Vater der 

Miiſſara, eine tugendhafte Liebhaberin des 

Mellefont, erwaͤhlten Braͤutigams der⸗ 
ſelben. 

Wait wel, ein alter Diener des Sirſampſon. 

Marwood, ehemalige Liebhaberin des 

Mellefont. 5 
Betty, der Miſſara Kammermaͤdel. 
Hanna, der Marwood Kammermaͤdel. 
Arabella, der Marwood Tochter. 
Hans wurſt, des Mellefonts Bedienter. 
Ein Bedienter der Marwood. 
Ein Wirth. i 

Die Aktion ſpielt in einem Gaſthof 15 

weit der Stadt London, | 
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Es wurde auch mit vielen, aber doch nicht 
ſo ſchoͤnen, Veraͤnderungen in das Franzoͤſiſche 
und Daͤniſche uͤberſetzt, und die erſtere Ueber⸗ 
ſetzung ſogar zu St. Germain bey dem Herzoge 
von Noailles, vor dem Herzoge von Choiſeul und 
einem Theil des Koͤniglichen Hofes, mit großem 
Beyfall aufgefuͤhrt. Alles Ehre, die nichts 
ſagt; aber, daß Diderot es mit den beyden Engli⸗ 
ſchen buͤrgerlichen Trauerſpielen, dem Spieler 
und dem Kaufmann von London, Franzoͤſiſch 
herausgeben wollte, war etwas. 

Auf den Theatern Deutſchlands mußte es 
ſeiner Laͤnge wegen verkuͤrzt werden; und da⸗ 
durch glaubten die Verkuͤrzer, die Langweilig⸗ 
keiten, die allerdings dieſes Stück hatte, vers 
tilgt zu haben. Was Leſſing daruͤber in ſeiner 
Dramaturgie ſagt, iſt wohl alles, was man mit 
Grunde ſagen kann *). 

So großen und ſo allgemeinen Bepfall es 
aber auch hatte, ſo gab es doch einige, die es 
weit unter ſeinen wahren Werth zu bringen 
ſuchten. Sie erwieſen auf eine gelehrte Art 
und bloß zur Beförderung des guten Ges 
ſchmacks, 
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ſchmacks, daß es das unregelmaͤßigſte und un⸗ 
tauglichſte Ding, und oben drein aus Englis 
ſchen Romanen und Tragoͤdien zuſammenge⸗ 
ſtoppelt ſey. Zuſchauer und Leſer, denen der 
gelehrte Diebſtahl ſehr gleichgültig iſt, ſchie— 
nen doch nicht recht Luſt zu haben, das, was ih⸗ 
nen einmal gefallen hatte, nun elend zu finden; 
und ſo blieb es beliebt, bis die neuen tragiſchen 
Kraft: und Drangſtuͤcke kamen, uͤber die es 
vergeſſen wurde. 

Mit diefer theatraliſchen Sefiäftigung er⸗ 
wachte in Leſſingen zugleich wieder das Verlan⸗ 
gen nach theatraliſchem Umgange, den er zu 
Berlin nicht hatte, und nach Freunden, die 
ſich fuͤr die Deutſche Buͤhne mehr intereſſirten, 
i * die Berliniſchen. 

Er reiſete 1755 nach Leipzig, ohne alle Ber 
rathſchlagung daruͤber mit einem ſeiner Freunde. 
Moſes, der am meiſten damit unzufrieden war, 
glaubte doch, er werde dieſer Laune nicht lange 
nachhaͤngen, und dann gewiß wieder Berlin 
waͤhlen. Denn ſeine Philoſophie hatte voͤm 
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Deutſchen Theater eben keine große Idee, und 
hielt es faſt fuͤr Schade, daß Leſſing dieſe Zeit, 
ſo kurz ſie auch ſeyn moͤchte, der Philoſophie 
raubte. Aber Leſſingen lag damals die Ver: 
beſſerung des Theaters ſehr am Herzen: er 
ſchien nur zu philoſophiren, um es deſto mehr 
veredeln zu koͤnnen. Moſes hatte wohl nicht 
eigentlich die Abſicht, ihm ſeinen Plan auszu⸗ 
reden; allein, er brauchte alle Gruͤnde mit 
allem freundſchaftlichen Nachdrucke, ihm zu 
beweiſen, daß ſein Geiſt nach etwas Groͤßerem 
und Beſſerem ſtreben muͤſſe. Dergleichen 
ſchmeichelhafte Vorſpiegelungen bleiben ſelten 
ohne Wirkung; und damit Moſes ſolche durch 
Leſſings That nicht widerlegt glauben ſollte, ſo 
meldete ihm der letztere, daß er den Goldoni 
zwar fleißig leſe, nach welchem er ein Stuͤck 
TErede fortunata) ſchon angefangen, und zu 
Oſtern 1756, noch fünf andere, die er theils 
im Kopfe, theils auf dem Papiere ſchon fertig 
habe, in einem Bande herausgeben, aber dann 
das Theater in Ruhe laſſen werde). 


9 Cheatraliſcher Nachlaß 1. Th. S. 199 2. 
„* Gelehrter Briefwechſel 1. Th. S. 22 und 23. 
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Man kann dabey nicht unbemerkt laſſen 7 
wie gut Moſes ſchon damals Leſſings Schwaͤ⸗ 
chen kannte. Er ruͤgte gar wacker feine Ver: 
beſſerungen zum Joͤcherſchen Gelehrten Lexicon, 
ſeine Buͤcherſucht, ſein unſtaͤtes Leben, ſeinen 
Kitzel, manchem eingebildeten Hochgelahrten 
nicht wie einem Fuder Heu aus dem Wege zu 
gehn, ſondern muthwillig mit feinen Beobach⸗ 
tungen in den Weg zu treten. Leſſing mutzte 
ihm aber ſeine Schwachheiten nicht ſo auf, 
nicht weil er deren an ihm keine bemerkt haͤtte, 
ſondern weil er fuͤhlte, daß ſie der Welt philo⸗ 
phiſcher ſchienen. Mit ſeinem Schickſal zu⸗ 
frieden ſeyn; auf nichts Anſpruch machen, 
als ungeſtoͤrt philoſophiren zu koͤnnen, wenn 
man des Tages genug die Welſche Praktika 
geuͤbt; an den Umgange von einem Paar ver⸗ 
nuͤnftigen Freunden genug haben, ohne tauſend 
Narren kennen lernen zu wollen, wie Moſes 
ſich ſelbſt ausdruͤckt ), um ſich von noch groͤ⸗ 
ßeren Narren auslachen zu laſſen: das iſt ſo 
philoſophiſch, daß es fuͤr einen jungen Mann 
zu philoſophiſch a, ‚3.0 
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Seelbſt ſeine Luft zu reifen hätte ihm Moſes 
ausgeredet, wenn fie nicht jo gar groß geweſen. 
Profeſſor Sulzer hatte ſchon in Berlin für 
Leſſingen eine Gelegenheit dazu; aber er ſollte 
den Hofmeiſter dabey machen, und das war 
die Urſache, warum er es ausſchlug. In 
Leipzig fand er eine beſſere, und dieſe war 
Schuld, daß er weder die gluͤckliche Erbin vol: 
lendete, noch die uͤbrigen fuͤnf theatraliſchen 
Stuͤcke erſchienen. 

Winkler, eines ſehr reichen Kaufmanns 
Sohn, der in ſeiner Vaterſtadt Leipzig ſtudirt 
hatte, wollte reiſen, und verlangte dazu von 
Herrn Weiße einen Begleiter. Er ſchlug Leſſin⸗ 
gen vor, welcher es ohne Bedenken annahm, ſo 
wenig auch ſonſt dieſer Reiſende nach ſeinem 
Wunſche war. Es war nur ein reicher Reiz 
ſender, von dem man ſagen konnte, er hatte 
alles und nichts, was zum Reiſen erfordert 
wird; aber ſein Geld ſicherte ihn gegen Jeder⸗ 
manns abſchlaͤgige Antwort, dem er ſeine 
Reiſegeſellſchaft antrug. Hatte er auch eigent⸗ 
lich keine andere Abſicht, als die Kuͤchen und 
Keller der Auslaͤnder kennen zu lernen, ſo 


98 N an 
* 74 — * 


61690 
konnte doch ſein Gefaͤhrte noch andere aus⸗ 
fuͤhren, und aus Dankbarkeit ihm manches 
Gute in ſeinen Verdauungsſtunden beybrin⸗ 
gen. Neugierde iſt der erſte Grund alles un⸗ 
ſers Wiſſens; nur nach langer Erfahrung wer⸗ 
den wir inne, daß, ſo wie ihre Befriedigung 
die extenſive Groͤße unſrer Kenntniſſe mehrt, 
ſie die intenſive mindert. In der großen Welt, 
in die ſich jeder junge Reiche ſo gern draͤngt, 
wird auf die erſte mehr geſehn, als auf die 
letzte, welche die Vorſehung den Gluͤckskindern 
meiſtens vorenthaͤlt. Die Idee von dem Nutz: 
zen einer ſolchen bequemen Durchſtreichung der 
Länder war ſelbſt bey Leſſingen damals unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig groß: er achtete des Bedenklichen 
dabey nicht, und war froh, daß er eine Gele⸗ 
genheit gefunden, wie er an Moſes Mendel⸗ 
ſohn ſelbſt ſchrieb, die *) ungleich vortheilhaf⸗ 
ter für ihn ſey, als der Sulzeriſche Vorſchlag. 
Er reife nicht als Hofmeiſter, nicht unter der 
Laſt eines ihm auf die Seele gebundenen Kna⸗ 
ben, nicht nach den Vorſchriften einer eigenſin⸗ 
nigen Familie, ſondern als bloßer Geſellſchaf⸗ 
M 3 
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ter eines Menſchen, welchem es weder an Vers 
mögen noch am Willen fehle, ihm die Reiſe 
fo nuͤtzlich und angenehm zu machen, als er fie 
ſich ſelbſt werde machen wollen. 

Er ging dabey ſo unbeſorgt zu Werke, daß 
er mit Winklern nicht einmal einen ſchriftlichen 
Contrakt gemacht haben wuͤrde, wenn ſein 
Freund, der Accisinſpektor Saal zu Leipzig, 
ihn nicht noch dazu vermocht haͤtte. Laut die⸗ 
ſer Urkunde wollten ſie vier Jahre reiſen, und 
Leſſing ſollte jährlich ein Gehalt von 200 Rtlr. 
und ganz freve Station haben. | 

Vor dieſer großen Reiſe ging er erft auf ei: 
15 Wochen nach Dresden ), und traf un⸗ 
verhofft auch ſeine Eltern daſelbſt an, die dahin 
gekommen waren, um mit einem Freybergiſchen 
Prediger die Suͤhne zu pflegen; deſſen Paſto⸗ 

Ri Auch reiſete er mit Herrn Weiße nach Gera. Ich er⸗ 
wiähne dieſes nur darum, weil ſich ſogar ein von 
ihm mit Bleyſtift beſchriebenes Quartblatt über 
dieſe Reiſe vorgeſunden, woraus ſehr wahrſchein⸗ 

lich wird, daß er noch vor Herrn Büſching den 
ſinnreichen Einfall zu ſolchen jetzt ſo beliebten 
Meifebefchreibungen, gehabt. Warum er ihn aber 
nicht zuerſt ausgeführt, davon kann man ſich eine 


beliebige Urſache angeben, nachdem man günſtig 
oder ungünſtig von ihm denkt. 
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ralklugheit fie um eine ganz anſehnliche Erb: 
ſchaft, ihre einzige Hoffnung in ihren armen 
Umſtaͤnden, ziemlich plump gebracht, aber 
doch Mittel gefunden hatte, vor der Welt das 
zu bleiben, was er war. 
f Leſſing mußte mit Winen Eltern auf ein 
paar Tage nach Hauſe reiſen, wo ſeine uner⸗ 
wartete Ankunft in der Familie ſo viel Freude 
verurſachte, daß man den zu Gottes Ehren 
getroffenen magern Vergleich nicht fuͤhlte. 
Denn man hatte bloß aus dem Grunde darein 
gewilligt, weil die Betruͤgerey eines Geiſtlichen 
gar zu offenbar geworden waͤre, und dadurch 
der ganze geiſtliche Stand bey Unverſtaͤndigen 
leicht in ein nachtheiliges Licht kommen koͤnnen. 
Was der Sohn zu dieſer weiſen Vorſicht 
ſagte, weiß man nicht. Er hielt es vielleicht fuͤr 
eine ſehr gewoͤhnliche Sache, zu deren Bezuͤch⸗ 
tigung ſich fein Witz eben nicht berufen fühlte; 
oder begriff wohl gar nicht die juriſtiſche Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Theologie, die, um dem 
Heidenthume nicht gleich zu werden, alles 
mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe 
deckt. 

M 4 
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Den ıoten May 1756. trat er feine Reiſe 
mit Winklern an, ging von Leipzig uͤber Mag⸗ 
deburg, Halberſtadt, Braunſchweig, Hildes⸗ 
heim, Hannover, Felle, Lüneburg, Ham— 
burg, Bremen, Oldenburg, Embden, Groͤ—⸗ 
ningen, Leuwarden, Franecker, Harlingen; und 
von Lemmer aus, nachdem ſie von Harlingen 
wieder zurück nach Leuwarden über Ylſt und 
Schneck gefahren waren, uͤber die Suͤder⸗ 
See nach Amſterdam, wo ſie den 29. Anus 
ankamen. 

Von dort ſchrieb Beffing feinem Vater: 
Wir haben uns an jedem dieſer Orte, nach—⸗ 
dem es ſich der Muͤhe verlohnte, einige Tage 
oder Wochen aufgehalten; und ſo bald wir 
von hier aus die uͤbrigen vereinigten Provinzen 
beſehen haben, werden wir nach England uͤber⸗ 
gehn, welches wohl zu Anfange des Oktobers 
geſchehen dürfte ). 

Allein daraus wurde nichts. Der König 
von Preußen fiel im Monat Auguſt in Sachſen 


) Auch von dieſer Reiſe hat er ſich ein ordentliches Tas 

gebuch g halten, woraus man Eins und das Ans 

dere bey der Skizze feiner Italiäniſchen Neife an⸗ 
führen wird. 
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ein, und Leipzig bekam Preußiſche Beſatzung. 
Ihr Commandant, der General von Hauſen, 
nahm ſein Quartier in der Feuerkugel auf dem 
Neumarkt „welches Haus Winklern gehörte, 
mit dem Leſſing reiſete. Schrecken und Er⸗ 
ſtaunen uͤber unerwartete Gaͤſte, die ohne allen 
Zwang grade herausſagen, wie ſie es gern ha; 
ben moͤchten, und nicht immer auf Anbieten 
warten, mochte in der erſten Nachricht an 
Winklern die Sache ein wenig uͤbertrieben und 
ſchrecklicher gemacht haben, als ſie an und fuͤr 
ſich war. Er wollte daher nicht nur nicht wei⸗ 
ter reiſen, ſondern ſogleich zuruͤckgehn; und 
Leſſing mochte es wohl auch fuͤr das Beſte fuͤr 
ihn halten, und es ihm nicht einmal abrathen; 
ob man gleich verſichern wollen, Winkler haͤtte 
beſſer gethan, er wäre nicht, zurückgegangen, 
Man haͤtte in ſeinem Hauſe weiter nichts 
thun koͤnnen, als ſich einquartieren. Nach⸗ 
dem er aber ſich ſelbſt zeigte, mußte er ſeiner 
eignen reichen Perſon und der Leipziger Com⸗ 
mandantenwuͤrde Ehre machen. Es waren ja 
ſo faſt die Reichſten in Leipzig bey dem erſten 
Schreck ausgetreten, und fanden ſich nur nach 
Ms 
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und nach wieder ein, ſo wie ſie die Gelegenheit 
erſahen, mit ihrem Durchlauchtigſten Depolitarius 
und ſeinen Helden Geſchaͤfte zu machen, die ſie 
wegen der etwas ſtarken Contribution ein wenig 
ſchadlos hielten. 

Winkler und Leſſing waren alſo in Leipzig 
eher zuruͤck, als es ſich ihre Freunde und Be 
kannten verſahen, und Winkler beſchloß fogleich 
nicht weiter zu reiſen. Dieſen patriotiſchen 
Vorſatz konnte ihm Leſſing nicht ausreden; er 
ſchickte fi ſich alſo in ſeine Laune, und erwaͤhnte 
dabey nur der guͤtigen Erfuͤllung ſeines Con— 
trakts mit ihm. Winkler aber hielt dieſen durch 
den Krieg fuͤr aufgehoben, und meynte, der 
Preußen Viſiten wuͤrden ihm ſchon ſo genug 
koſten, ohne das Vergnuͤgen zu haben, ſie in 
ihrer Heimath einmal wieder beſchmauſen zu 
koͤnnen. Leſſing konnte gegen dieſen letzten 
Grund nichts einwenden, und verſicherte ihn: 
er habe weder mittelbar noch unmittelbar an 
dieſem Beſuche Schuld, glaube aber in voͤl— 
ligem Ernſte, Keiner von der ganzen Preußi— 
ſchen Armee werde es ihm uͤbel nehmen, wenn 
er ſein Kontingent nicht in eigner Perſon ab⸗ 


«a7 ) 


rruͤge und fortreiſete. Kurz, fie konnten ſich dar: 
über in Guͤte nicht verſtaͤndigen, und beyde ſahen 
ſich nach einem rechtlichen Beyſtande um, der 
die Gruͤnde eines Jeden am beſten vor der un⸗ 
partheyiſchen Gerechtigkeit zu Leipzig entwik⸗ 
kelte. Im Jahr 1765. war dieſer Proeeß voͤl⸗ 
lig zu Ende, und der Advokat, welcher Leſſin⸗ 
gen beyſtand, ſiegte ). e 39 ler ie 


) Als ich 1764 als Student, im Namen meines Bru⸗ 
x ders, dieſen humoriſtiſchen kranken Sachwalter 
deshalb beſuchen mußte, that er ſich nicht wenig 
noch auf feinem Sterbebette zu gute, daß er die⸗ 
fen Prozeß nicht fo wohl gewonnen, als in fo kur⸗ 
zer Zeit beendiget hätte. Ich konnte zwar dieſe 
Schnelligkeit damals nicht recht begreifen; aber 
mit den Jahren wird man klüger, und ich danke 
es dieſem Rechtsmanne in der Grube noch, vor 
den Augen der ganzen Welt, d. i. derjenigen, denen 
dieſes Büchlein oder dieſer Bogen davon von un⸗ 
gefähr in die Hände fällt, daß er Mittel und Wege 
gewußt, dieſen Prozeß nicht erſt im künftigen 
neunzehnten Jahrhunderte mit einem Vergleiche 
beenden zu müſſen, den jedes unjuriſtiſche Men⸗ 
ſchenkind ſchon 1756 machen können. Ich bin von 
der Möͤglichkeit einer ſolchen Verzögerung fo: über⸗ 
zeugt, daß ich das frühere Ende für eine beſondere 
Freundſchaft anſehe, die er meinem Bruder er⸗ 
wies. Hat noch einer und der andere Freund an 
dieſer Beſchleunigung Antheil gehabt, ſo verſteht 
ſich unſer Dank von ſelbſt. 
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Es giebt Leute, die Proceſſe mit einander 
fuͤhren, und doch recht herzlich gute Freunde 
bleiben: ſie wollen einander eigentlich nicht um 
das Geringſte beeintraͤchtigen, aber ſich auch 
nicht das Geringſte nehmen laſſen, was das 
Gluͤck ihnen nach der Meynung Unpartheyi⸗ 
ſcher zugewendet. Beyde ſehen, daß der Aus 
gang, wie er auch ſeyn mag, ſie nicht druͤckt. 
Das war aber hier der Fall nicht. Sie waren 
ſchon unterweges uͤber einander hoͤchſt mißver⸗ 
gnuͤgt geworden, und mochten ſchon manchen 
unfreundlichen Auftritt mit einander gehabt ha⸗ 
ben. Leſſing machte die Erfahrung, daß, der 
Begleiter eines Reichen zu ſeyn, eben ſo ſehr 
ſeine Schwierigkeiten habe, als eine Hofmei⸗ 
ſterſtelle eines reiſenden Unmuͤndigen. Er hat⸗ 
te zwar dieſe kurze Reiſe zu ſeinem Vortheil ge⸗ 
nutzt: mit Winklern verſchiedene Kunſtkabinet⸗ 
ter beſucht, ſich mit einer guten, zumal hiſto⸗ 
riſchen Kenntniß von Kupferſtichen bereichert, 
und ſeinen Gefaͤhrten veranlaßt, davon einen 
ziemlichen Vorrath zu ſammeln; aber Winkler 
wollte reiſen, wie es ihm beliebte und behagte, 
und Leſſing, wie es Beyden nuͤtzte. Das Geld, 
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das Winklern dieſe Reiſe koſtete, follte nicht 
weggeworfen ſeyn, und Winkler wollte es weg⸗ 
werfen, um ſagen zu koͤnnen, er ſey gereiſet. 
Leſſing hatte allerdings Unrecht, ihm dieſes 
wehren zu wollen, und Winkler mußte die Eh⸗ 
re ſeines Reichthums retten, um Leſſingen zu 
zeigen, daß er Herr ſey. Die Gelegenheit, 
mit ihm voͤllig zu brechen, fand ſich nach ihrer 
Zuruͤckkunft gar bald. 

An dem Tiſche, wo ſie in Leipzig beyde aßen, 
ſpeiſeten viele Kaufleute mit, die uͤber der 
Mahlzeit ihr Herz einander eroͤffneten, und 
die Preußiſchen Forderungen an die Stadt fuͤr 
die haͤrteſten Kriegserpreſſungen hielten, die 
nur ein freygeiſtiger Koͤnig einer Evangeliſch 
chriſtlichen Stadt thun koͤnne. Sie klagten, 
ſchmaͤlten und verdammten. Leſſing der keine 
Kontribution zu erlegen hatte, und auf keine 
Weiſe etwas verlor, ob der Koͤnig von Polen, 
oder der Koͤnig von Preußen Sachſen inne 

hatte, war viel zu unpartheyiſch, um alles zu 
billigen, was dieſen Herren uͤber den Krieg 
einfiel; und da jeder redete, wie er ſich die 
Sache dachte, fo billigte er vieles an dem Kb 
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nige von Preußen, was fie natürlich mißbilli⸗ 
gen mußten. Selbſt daß er es mit Witz und 
Laune that, vermehrte ſeine Feinde. Dabey 
beging er die Unvorſichtigkeit, daß er ſeinen 
Freund, den Major Kleiſt, und noch einige an⸗ 
dere Offieiere in dieſe Tiſchgeſellſchaft brachte. 
Die Kaufleute glaubten auf dieſe Art ihr Herz 
nicht mehr einander eroͤffnen zu koͤnnen, und 
blieben weg; denn ſie waren unbillig genug, 
keinen Preußiſchen Officier für ſo billig zu hal 
ten, daß er dem leidenden Theile alle har⸗ 
ten und bittern Worte über das, was Pos 
litik und Kriegesrecht mit ſich bringt, zu gute 
halten wuͤrde. Die Wirthin, die dieſe Tiſch— 
geſellſchaft hielt, machte daher Winklern Vor⸗ 
wuͤrfe, daß er ſie um die beſten Kunden braͤch⸗ 
te. Anſtatt Leſſingen feine Verlegenheit die⸗ 
ſerwegen freundſchaftlich zu eroͤffnen, ſchickte 
er ihm ein Billet, worin er ihm gerade zu ſag⸗ 
te, daß ſie geſchiedene Leute waͤren, und er 
noch den nehmlichen Tag von ihm ziehen muß 
fe; denn er wohnte bey ihm in der Feuerkugel. 
Eine Impertinenz, die nur ein Menſch, wie 
Winkler, zu begehen fähig war! Leſſing haͤtte 
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es eben nicht gleich thun dürfen; aber er that 
es doch: nur drang er deſto ernſtlicher auf die 
Erfüllung des Contrakts. Hatte auch Wink⸗ 
ler alle Urſache zur ſchleunigen Trennung von 
ihm, fo ſieht man doch ſchon, daß Großmuth, 
oder nur die Manier davon, Winklers Erb- 
theil nicht war. Bloß Menſchen ohne alle 
Sitten, von ſchmutzigem Geize und Bauern⸗ 
ſtolze betragen ſich ſo. 

Freund Weiße wollte zwar Ausſöhnung 
und Vergleich ſtiften; allein er fand von beyden 
Seiten kein Gehoͤr: und bey Leſſingen haͤtte 
es Niedertraͤchtigkeit ſcheinen koͤnnen, wenn er 
eine ſolche Ungezogenheit mit cee er⸗ 
wiedern wollen. 5 

Der Proceß ging alſo, wie er vor 
fih, und Winkler mußte endlich 800 Nthlr. 
bezahlen. In einer Stadt, wo der Reiche 
den Ton angiebt, wie in den Reichsſtaͤdten der 
Patricier, konnte Leſſing dadurch nicht ſehr 
beliebt werden; zumal, da es an Schwachkoͤp⸗ 
fen nicht fehlte, die Winklers Betragen billig⸗ 
ten, und verſicherten: es wuͤrde nicht zur 
Trennung gekommen ſeyn, wenn Leſſing nicht 
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fo offenbar die Preußiſche Partie als ein ae; 
borner Lauſitzer, und folglich Churſaͤchſiſches 
Landeskind, genommen haͤtte. Schade, daß 
ein ſolcher herrlicher Vorwand nicht rechtlich 
ſeyn kann! 

Dem allen ungeachtet blieb er in Leipzig, 
und fein Umgang war nicht mehr fo ausgebrei- 
tet, aber deſto angenehmer und lehrreicher. 

Der Dichter Kleiſt war mit dem Hauſi⸗ 
ſchen Regimente als Major in Leipzig einge⸗ 
ruͤckt. Leſſing, der mit ihm ſchon als Haupt⸗ 
mann bey dem Prinz Heinrichſchen Regimente 
freundſchaftlichen Umgang gehabt, wollte dieſe 
unverhoffte Freude mit ſeinem Freunde Weiße 
theilen, und brachte dieſen alſo gleich zu Kleiſten, 
der am hitzigen Fieber krank lag. Die drey 
waren faſt alle Tage beyſammen. Nach feiner 
Geneſung ritten ſie mit einander ſehr oft aus, 
und brachten die meiſten Abende auf Kleiſts 
Zimmer zu. Zu ihnen geſellte ſich Herr von 
Brawe, der ſeit anderthalb Jahren von der 
Schulpforte gekommen war, und in Leipzig ſtu⸗ 
dirte: ein junger Mann von ungemeinen Faͤ⸗ 
higkeiten, und der nach den Trauerſpielen, die 
wir 
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wir von ihm haben, zu urtheilen, ein großer 
tragiſcher Dichter geworden waͤre, wenn ihn. 
nicht das allgemeine Schickſal der Deutſchen 
theatraliſchen Dichter getroffen haͤtte, zu Anfang 
ſeiner Laufbahn zu ſterben. Er war freylich 
nicht das, was wir jetzt Genie nennen, und 
hielt zu ſeinem Lieblingsſtudium die Philoſo⸗ 
phie für fo noͤthig daß er ſie nicht nur bey dem 
D. Cruſius hoͤrte, ſondern ſich in deſſen theo ⸗ 
logiſch⸗philoſophiſche Subtilitaͤten ganz ah 
ſtudirte, und davon uͤberzeugte *). ; 
Leſſing, der gern „über. alles an 
oder vielmehr ſich über alles mit feinen Freun⸗ 


15 ere eh wie bekannt, galt damals, und auch nach 
her, in Leipzig dey Einigen für den größten und 
ſcharfſichtigſten Philoſophen nicht bloß ſeines Seit 
alters, ſondern aller Zeiten; bey Andern aber nur 
fur einen philoſophirenden eifrigen Bengeridner, 
Mir ſchien er ein ſehr ſonderbarer Mann zu ſeyn, 
der ſich auf ſeiner Stube verſpekulrt hatte, und 
vor lauter Scharffinn den geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand nicht wieder fand! Er lächelte über die 
Schwächen und Lücken der Leibnitz Wolfiſchen 
Philoſophie mit vielem Behagen, und ahndete die 
ſeinigen nicht. Spötter ſagen indeß: er hätte nur 
über feine Zuhörer gelächelt, die ihm mit ſo 5 
Neue Vewunderung zugehört. 
N 
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Sen und Bekannten unterhielt, machte die Cru⸗ 
ſiuſſiſche Philoſophie bald zu dem Gegenſtande 
ihrer Unterredungen. Denn man mag das 
erſte beſte Buch von ſeiner Philoſophie auf⸗ 
ſchlagen, ſo hat man etwas zu denken oder zu 
lachen, wie bey dem Huart, nur auf eine ganz 
andre Manier. Will man dieſes an Leſſingen 
fuͤr Ungezogenheit, oder gar Verfuͤhrung aus⸗ 
geben, ſo waͤre zu wuͤnſchen, daß wir viel Un⸗ 
gezogne und Verfuͤhrer hätten. Lernen iſt nicht 
Studiren, ſondern Denken: und wie kann 
derjenige denken lernen, welcher das Fuͤr und 
Wider nur aus dem Buche hat, oder vom 
Katheder hoͤrt? 

Je unverdauter Brawe feine Ef anismen 
vorbrachte, und fi ch mehr mit Cruſt inffifcher 
Terminologie, als mit dem, was fie Richtiges 
lehrte, verſchanzte, je mehr ward er in die 
Enge gebracht, ſo daß Weiße und Kleist ihm 
oft zu Huͤlfe kommen mußten, wenn Leſſing ihn 
mehr zu beſiegen als zu belehren ſchien. Das 
Undeutliche und Schwerfaͤllige, was die Cru⸗ 
ſiuſſiſche Philoſophie erhoͤhet oder erniedriget, 
war öfters die Veranlaſſung zu Leſſings Spott; 
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und wo auch Cruſius Recht haben mochte, ſlel 
er doch wegen zu großer Anhaͤnglichkeit ſeines 
Schuͤlers durch. Denn die philoſophiſchen 
Juͤnger find wie die Juͤnger Chriſti: ſie ma⸗ 
chen aus dem Plane ihres Lehrers oft ganz et⸗ 
was anders, und erweitern ihn gerade da, wo 
fie ihn verengen ſollten. Cruͤſius ging von der 
Bibel bloß als theologiſcher Philoſoph aus, 
und nahm fuͤr allgemein geltende Wahrheit, 
was Leuten von Vernunft), die eben fo viel 
von der Bibel, als vom Koran wiſſen und hal⸗ 
ten, ganz und gar nicht dafür einleuchtet ! Er 
wollte vielleicht nur mit Stockchriſten zu thun 
haben und dieſe zu Cruſiuſſiſchen Philoſophen 
machen. Sein Schuͤler Brawe aber glaubte, 
Leuten von Leſſings Schlage die Häͤrtigkeit 
thres Herzens, und die Verblendung ihres 
Verſtandes, nicht predigen, ſondern vers 
nunftmaͤßig erwelſen zu muͤſſen. Dieſe gelehr⸗ 
ten Zwiſtigkeiten hinderten indeß nicht, daß ſie 
nicht recht herzliche gute Freunde geblieben, 
oder daß Leſſing beben eee e 0 N 
kannt bee 1105 
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Doch alles dieſes war nur Erholung von 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, deren er in Leipzig 
noch mehr, als in Berlin uͤbernahm. N 

Auf dieſem Muſenſitze ſind Ueberſetzen und 
Hofmeiſtern die einzigen Huͤlfsquellen fuͤr junge 
Gelehrte. Erſtere waͤhlte er nur aus Noth, 
ob es gleich die Kenntniſſe des Schriftſtellers 
ſehr erweitern und vervollkommen kann, wenn 
er ſelbſt waͤhlt und vorſchlaͤgt, was er uͤber⸗ 
ſetzen will. An eignen Schriften ununterbro⸗ 
chen arbeiten, greift den Kopf zu ſehr an, als 
daß die Arbeit immer mit Kopf geſchehen 
koͤnnte. Der lebhafte Geiſt hat zwiſchen Er⸗ 
holung und ſcharfem Nachdenken gern ein Mit⸗ 
telding, oben; Et Seele ee ve und 
tätig iſt. 

schoen war Kb auch. in: der höchſten 
Moth ſeine Sache nicht. Es hatte fuͤr ihn zu 
vielen Zwang und Schwierigkeit. Iſt es koͤſt⸗ 
lich geweſen, ſo iſt es Muͤhe und Arbeit gewe⸗ 
ſen, die zur Belehrung unſers kuͤnftigen Ge⸗ 
ſchaͤftslebens fo viel als nichts beytraͤgt, wenn 
man ſich nicht ganz dem Erziehungsweſen wid⸗ 
met. Aus dieſer Urſache ſchlug er alles aus, 
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was ihm von diefer Art angeboten wurde und 
manchmal ſehr vortheilhaft war. 

Hutcheſons Sittenlehre der Vernunft, wel⸗ 
che in England 1754 erſchien, und viel Auf⸗ 
ſehn machte, gruͤndet ſich bloß auf das innerliche 
Gefuͤhl. Leſſing, und vornehmlich ſein Freund 
Moſes fanden dieſes Buch im Einzelnen ſchoͤn 
und vortrefflich, allein ſeinen Grundſatz eines 
moraliſchen Syſtems ſchwankend und unbe⸗ 
ſtimmt. Leſſing uͤberſetzte es aber doch, um es 
zugleich ſtudiren zu koͤnnen. Und was haͤtte ein 
komiſcher Dichter wohl mehr zu ſtudiren, als 
die Sittenlehre, welche ſich auf Erfahrungen 
der menſchlichen Gefuͤhle, Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften gruͤndet? ' 

In eben dieſer Hinſicht verdeutſchte er 
aus dem Engliſchen: Richardſons, des be⸗ 
ruͤhmten Romanendichters, Sittenlehre fuͤr die 
Jugend in den auserleſenſten Aeſopiſchen Fa; 
beln. Die Geſchichte dieſes Fabelbuchs fuͤr 
Kinder erzaͤhlt er in der Vorrede dazu, und es 
muß in Deutſchland nicht weniger als in Eng⸗ 
land Leſer gefunden haben; denn ich habe ſchon 
die vierte Auflage von 1783 vor mir. Jede 
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Fabel iſt nicht bloß mit einer Lehre, ſondern 
auch mit einer weitlaͤuftigern Betrachtung be⸗ 
gleitet; und um es nicht an typographiſchen 
Verſchoͤnerungen fehlen zu laſſen, iſt auch bey 
jeder Fabel ein Kupferchen, das freylich jetzt 
in manchem Abebuche beſſer iſt. Wenn ſich der 
gute Geſchmack der Deutſchen Kuͤnſtler an den 
Fibeln geſaͤttigt haben wird, vielleicht fällt er 
dann auf ein ſolches Fabelbuch. 

Die Ueberſetzung dieſes letzten Werkes ward 
eine Veranlaſſung zu feinen Aeſopiſchen Fabeln. 
Wenigſtens hat Leſſing ſchon damals einige 
Herrn Weiße gewieſen. An der Ueberſetzung 
der Thomſonſchen Trauerſpiele hatte er wohl 
keinen andern Antheil, als daß er Vorredner 
dazu wurde. | 

Wer ſollte aber wohl glauben, daß er auch 
ein Gebetbuch uͤberſetzt habe? Im Grunde 
freylich nur vier bis fuͤnf Bogen davon; doch 
war ſein Vorſatz es ganz zu uͤberſetzen. Die 
Aufforderung dazu kam von ſeiner Schweſter, 
welche von Romanen, Komoͤdien und allen 
weltlichen Gedichten eine abgeſagte Feindin iſt, 
aber Predigten, Erbauungsbuͤcher, in Proſe 
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und in Verſen, deſto mehr liebte. Sie wuͤnſchte 
von Herzen, ihr Bruder moͤchte doch einmal 
nach ihrem Sinne ſchreiben. Dieſes verurſach⸗ 
te oft manchen Spaß unter ihnen, und er ver⸗ 
ſprach ihr immer, ſchon noch ein Buch zu fin 
den, das ihren ganzen Beyfall haben ſollte. 
Und ſiehe! Laws ernſthafte Ermunterungen 
an alle Chriſten zu einem frommen und heili⸗ 
gen Leben, fiel ihm vermuthlich in der vortheil— 
haften Benrtheilung eines Engliſchen Journals 
auf. Er entdeckte Herrn Weiße, daß er wohl 
Luſt Hätte, dieſes Buch zu uͤberſetzen, wenn er 
einen Verleger dazu faͤnde. Der Buchhaͤndler 
Reich wollte es uͤbernehmen. Leſſing fing auch 
an zu uͤberſetzen, und Reich zu drucken; aber 
Leſſings erwähnte Reiſe nach Dresden kam da: 
zwiſchen. Er wollte nur zehn bis zwölf Tage 
ausbleiben; es wurden ſechs Wochen daraus, 
und an die Ueberſetzung dachte er gar nicht. 

Wollte Herr Weiße ſeinen Freund bey Reichen 
nicht in Mißkredit bringen, ſo mußte er ſich 
ſelbſt zur Vollendung dieſer Ueberſetzung be⸗ 
quemen. Und will man Leſſings Froͤmmigkeit 
nicht in Zweifel ziehn, ſo muß man ſich vorſtel⸗ 
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len, er habe es zuvor mit vieler Andacht in der 
Originalſprache geleſen. 


Die Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
welche 1757 erſchien, war eine gemeinſchaft⸗ 
liche Unternehmung von Leſſing, Moſes Men⸗ 
delsſohn und Herrn Nikolai, und gewiß ei⸗ 
ne ganz uneigennuͤtzige! Das Honorarium, 
das fie ſich dafür ausgemacht, verwendeten 
fie auf einen Preis, den fie 1756 in einer vor⸗ 
laͤufigen Nachricht davon, auf die beſte Tragoͤ⸗ 
die ſetzten. Man ſagt zu ihrem Lobe nicht zu 
viel, wenn man ſie die erſte gute Zeitſchrift in 
ihrem Fache nennt, wo von den ekelhaften Aus⸗ 
fallen der Schweizeriſchen und Gottſchediſchen 
Schule nichts mit eingeflochten wurde; wo 
Unpartheylichkeit und Freymuͤthigkeit ſo ſicht⸗ 
bar waren, daß nur die gezuͤchtigten ſchlechten 
Autoren dagegen ſchrieen. Ihre Fortdauer bis 
jetzt, unter dem Titel: Neue Bibliothek, iſt 
ein nicht kleiner Beweis dafuͤr. 


Herr Nikolai gab wohl den erſten Gedan⸗ 
ken dazu, und hatte uͤber die erſten vier Baͤn⸗ 
de die Direktion und Beſorgung der Materia⸗ 
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lien. Moſes Mendelsſohn *) diente dabey mit 
Rath und That; Leſſing regulirte den Druck, 
und revidirte alles noch einmal, was dazu be⸗ 
ſtimmt wurde. Herrn Nikolai's Abhandlung 
vom Trauerſpiele, womit das erſte Stuͤck den 
Anfang machte, veranlaßte einen großen Theil 
ihres Briefwechſels. Sie kritiſirten einander 
ihre Kritiken und Abhandlungen ſchaͤrfer, als 
ſie gegen andere Schriftſteller waren. Leſſing 
nahm ſich ſogar die Freyheit, ſeiner Freunde 
Urtheile, wenn fie ihm nicht gefielen, zu kaſ⸗ 
ſiren. 

Nikolai wollte ganz verborgen bleiben“); 
aber dieſes Geheimniß verrieth nicht Leſſing, 
ſondern das Geheimniß verrieth ihn, wie er 
Herrn Nikolai ſchrieb. 

Sonderbar war es, daß die eden jungen 
Dichter, welchen der Preis fuͤr ihre einge⸗ 
ſchickten Tragoͤdien zuerkannt wurde, in einem 
Jahre, nehmlich 1758 ſtarben: der Verfaſ⸗ 
ſer des Codrus, von Kronegk, ſogar noch eher, 
als er von dem Preiſe Nachricht haben konnke, 

* Leſſings gelehrter Briefwechſel, x. Band S. 191 u. 192. 

% Ebendaſelbſt S. 63 u. 64. 
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im 28ſten Jahre feines Alters. Er hatte in 
dem dabey gelegten Zettel verfuͤgt: die Ver⸗ 
faſſer der Bibliothek moͤchten, wenn er den 
Preis erhielte, ihn auf ein zweytes Stuͤck ſchla⸗ 
gen. Von Brawe erlebte zwar die Kroͤnung 
ſeines Freygeiſtes, ſtarb aber auch kurz darauf 
im zwanzigſten Jahre ſeines Alters. 

Leſſing war mit dem Codrus nicht ganz zu⸗ 
frieden, und arbeitete davon ſelbſt einen Plan 
aus, der ſich aber unter ſeinen Papieren nicht ge⸗ 
funden hat. Um dieſe Zeit gieng er ſchon an feis 
ne Virginia, die er hernach unter dem Titel: 
Emilia Galotti, herausgab. Er ſonderte alles 
das ab, was fie für den Roͤmiſchen Staat in: 
tereſſant machte. Er glaubte, das Schickſal 
einer Tochter, die von ihrem Vater umgebracht 
wird, dem ihre Tugend werther iſt, als ihr 
Leben, ſey an und für ſich ſchon tragiſch, und 
fähig genug, die ganze Seele zu erſchuͤttern, 
wenn auch gleich kein Umſturz einer Saatsver⸗ 
faſſung darauf erfolge. Er machte aber alle 
ſteben Tage nur ſieben Zeilen; erweiterte uns 
aufhoͤrlich ſeinen Plan, und ſtrich unaufhoͤrlich 
etwas von dem ſchon Ausgearheiteten wieder 
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aus. Seine Anlage war damals nur in drey 
Akten, und er bediente ſtch aller Freyheiten 
der Engliſchen Buͤhne. Schade, daß ſich auch 
von dieſem Plane ) nichts vorgefunden, um 
ihn mit ſeiner vollendeten Tragoͤdie beſagten 
Inhalts zu vergleichen! Es ſcheint doch an 
manchen Stellen und Ausdruͤcken merklich, daß 
er faſt zu lange das Beſte geſucht. Davor 
braucht man keinen unſrer jetzigen Dichter zu 
warnen: ſie wollen dichteriſche Genie nicht 
Dichter ſeyn. 

Nach der Schlacht bey Roßbach, welche 
den sten November 1757 vorfiel, wurde Kleiſt 
uͤber das Lazareth geſetzt. So viel Gutes 12 
auch dabey ſtiften konnte und ſtiftete, fo wär 
re er doch lieber mit zu Felde gegangen. Sein 
edler Geiſt wollte glaͤnzende Thaten thun, und 
ſchien zuweilen zu vergeſſen, daß ſein perſoͤnli⸗ 
cher Werth nicht von dem Ungefaͤhr des Ber 
rufs, ſondern von der Art und Weiſe, wie er 

3 Was er davon gegen Moſes Mendelsſohn (eeſſings 

gelehrter Briefwechſel 1. Th. S. 259 — 2610 af 

führt, iſt noch ein wenig zu kahl um darüber ein 
urtzheil zu fällen. Nicht zu rechnen, daß dasjenige, 


was Moſes dagegen einwendet, (ebend. ©. 267) 
Fehr gegründet zu ſeyn ſcheint. 
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ihn erfuͤlle, abhange. Leſſing troͤſtete ihn da⸗ 
her immer mit einer Stelle aus Xenophons 
Cyropaͤdie, daß die tapferſten Männer immer 
auch die mitleidigſten waͤren, wie auch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtige. Die acht Pilgrimme aus 
Bremen und Luͤbeck, welche gegen den Feind 
zu ſtreiten ausgezogen waͤren, haͤtten ſich zu⸗ 
erſt im gelobten Lande der Kranken und Ber 
wundeten angenommen. 

Kleiſt wurde ſeines Wunſches nicht vr 
theilhaftig, als im Fruͤhjahr 1759, da er zu der 
Armee des Prinzen Heinrich kam. 

Leſſing ging ſchon einige Zeit vorher nach 
Berlin, und haͤtte es laͤngſt gethan, wenn ihn 
Kleiſt nicht in Leipzig zuruͤckgehalten ). 

Da auch Herr Weiße nach Paris gehen 
wollte, fo war wohl nichts mehr im Stande, 
ihn von ſeinem Vorhaben abzuhalten. 


| 8. 102 

In Berlin ſchraͤnkte er ſich auf ſeine alten 
Freunde ein. Moſes Mendelsſohn, Nikolai, 
Ramler, Voß, Meil, und einige wenige 


*) Leſſings gelehrter Vrieſwechſel z. TH. S. r. 
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Andere erſetzten ihm Kleiſt, Weiß und 
noch ein paar Leipziger Freunde. Uebrigens 
ſchien er aber nur hieher gekommen zu ſeyn, 
um noch ungeſtoͤrter zu arbeiten, als in Leip⸗ 
zig. Was hat er nicht alles in der kurzen Zeit, 
ehe er von da nach Breslau ging, geſchrieben! 

Sein Trauerſpiel, Philotas: ein Kriegs⸗ 
ſtuͤck, wenn man ſich ſo ausdruͤcken darf, das 
alle Prinzen auswendig lernen, und ihnen 
fruͤh ein alter Staatsmann, und Nachmit⸗ 
tags ein alter General erklären ſollte. Was 
iſt ruͤhrender, anziehender in der Natur, als 
ein junger Kronerbe, der ganz Soldat iſt, ganz 
Held werden will, nicht auf Koſten, ſondern 
zum Frommen ſeines Vaterlandes, der nach 
dem erſten verungluͤckten Verſuche das Staats⸗ 
wohl ſeinem Leben vorzieht? Es iſt ein edler 
jugendlicher Enthuſiasmus, von dem man frey⸗ 
lich ſelten hört, den man deshalb wohl fuͤr un: 
natürlich halten mag. Die aber gar ſagen, 
das Stuͤck ſey bloß ein verungluͤckter Verſuch 
einer Tragoͤdie ohne Frauenzimmer, ſo wie er 
einen aͤhnlichen mit einer Komoͤdie gemacht 
muß man denen nicht allen Sinn fuͤr das wahre 
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Tragiſche abſprechen? Nicht ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich haben die Unterredungen mit Kleiſten 
über den ſiebenjaͤhrigen Krieg, wo fo mancher 
edle hoffnungsvolle junge Krieger gleich mit der 
erſten Probe endete, Leſſingen den Urſtoff da⸗ 
zu gegeben. Es war bey ihm eine Zeit, wo er 
aus allem ein Sinngedicht machte, und wie: 
der eine, wo er jeden wichtigen Vorfall in Tra⸗ 
goͤdie oder Komoͤdie brachte. Daß er nicht al⸗ 
les, was er wollte, vollendete, lag in ſeiner 
Menſchlichkeit; denn oft wollte er mehr, als 
ſeine Kraͤfte vermochten. Oft haͤtten ſie auch 
vermocht, was er gewollt; aber er floh zus 
weilen Muͤhſamkelt und Anſtrengung mit der 
unmuthsvollen Frage: wozu das alles? 

Die Litteraturbriefe, zu denen Leſſing die 
erſte Idee gegeben haben ſoll, verdanken wir 
nebſt ihm den Herren Mendelsſohn und Niko⸗ 
lai. Warum ſie alle drey die Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften mit dem vierten Bande 
aufgegeben, ſcheint nicht bekannt geworden zu 
ſeyn. Vielleicht drohete man ihnen in Leipzig 
unter der Hand, daß, wenn ſie ihre Freymuͤ⸗ 
thigkeit nicht herabſtimmten, man ihnen ihre 
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Kritik ganz verbieten wuͤrde. Vielleicht vers 
mutheten ſie es nur aus dem Laͤrmen, den ei⸗ 
nige der beurtheilten Schriftſteller erregten. 
In Berlin, wo damals Preßfreyheit, trotz 
ihrem Mißbrauche, nicht ſo leicht beeintraͤch⸗ 
tigt wurde, glaubten ſie ihre Meynungen un⸗ 
a. gangbar machen zu koͤnnen. 

Den Verdruß, der fuͤr ihre Aufrichtigkett, 
wie ſie wohl ſahen, ihrer wartete, hielten ſie 
für Aufmunterung, die ſich freylich mit der ges: 
woͤhnlichen nicht recht reimt; und ohne Zwei⸗ 
fel waͤren ſie in der damaligen Stimmung Maͤr⸗ 
tyrer der Kritik geworden, wenn nur Jemand 
eine Maͤrtyrerkrone austheilen wollen. Es ließ 
ſich auch ein Jahr nach der Entſtehung die⸗ 
ſer Briefe faſt dazu an. Der Dichter zu 
Sansſouei hatte von der Unſterblichkeit der 
Seele und der goͤttlichen Vorſorge nicht ſo gedich⸗ 
tet, wie er nach dem Syſteme des Einen von 
den drey Mitarbeitern ſollte. Dieſer machte 
ſeine philoſophiſchen Betrachtungen daruͤber, 
und ſchob alles auf die leidige Nachahmung des 
Lukrez, um ſich oder dem Dichter zu ſchmet⸗ 
cheln, welches mau ſo eigentlich nicht errathen 
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kann. Der koͤnigliche Dichter — nein, Gott 
bewahre! der Generalſiskal glaubte ex officio 
der Frechheit eines bloß geduldeten kleinen Ju⸗ 
den (denn er hatte damals noch nicht das chriſt⸗ 
liche Generalprivilegium) Einhalt thun zu muͤſ⸗ 
ſen; verbot bis nach ausgemachter Sache den 
Verkauf der Litteraturbriefe, und forderte den 
Frechen vor ſich. Dieſer erſchien, und verthei⸗ 
digte ſich ungefaͤhr auf folgende Art: Wer Verſe 
macht, ſchiebt Kegel; und wer Kegel ſchiebt, 
er ſey wer er wolle, Koͤnig oder Bauer, muß 
ſich gefallen laſſen, daß der Kegeljunge ſagt, 
wie er ſchiebt. Das Gleichniß geſiel, und man 
erſtaunte ob der Beſcheidenheit der Poeſie und 
Philoſophie, und hatte gar keine Luſt, es we⸗ 
der dem dichteriſchen König, noch dem koͤnigli⸗ 
chen Dichter anzuzeigen: nicht aus Furcht, ei⸗ 
ne unangenehme Wahrheit zu ſagen, ſondern 
aus Furcht, ausgelacht zu werden. O gute 
Zeit, wenn die Geſchaͤſtsleute noch das Aus la⸗ 
chen ſcheuen! Eine gelehrte oder philoſophiſche 
Uneinigkeit dem Kammergerichte zur Schlich⸗ 
tung zu uͤbergeben, war damals nicht Mode. 
Folglich hatten die Litteraturbriefe wieder ihren 

ungeſtoͤr⸗ 
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ungeſtoͤrten Fortgang. Wer Wunden durch ſie 
bekam, ſchrie oder verbiß ſie; und man e 
faſt ſagen, mancher heilte ſie ſich. N 

Schon in Leipzig beſchaͤftigte ſich abe mit 
Fabeln, nicht mit verſifieirten, ſondern wahren 
aͤſopiſchen. Lafontaine und Gellert hatten das 
Publieum fo verwöhnt, daß es nur von verſi⸗ 
fieirten hören mochte. Leſſing hatte auch ſelbſt 
in ſeinen kleinen Schriften einige nicht un⸗ 
gluͤckliche Verſuche davon gegeben, die ſehr gut 
aufgenommen wurden. Deſſen ungeachtet fand 
er bey reifer Ueberlegung dieſe launige und 
ſchnurrige Schwatzhaftigkeit, oder wie der 
Franzoͤſiſche Ueberſetzer der Leſſingiſchen Fabeln 
d' Autelmy ſagt, dieſe poetiſchen Pompons, 
der wahren Abſicht einer Fabel ganz zuwider⸗ 
laufend. Es iſt nicht viel anders, als in einem 
ernſten Stuͤcke einen Poſſenreißer mitunter 
auftreten zu laſſen, um die Zuſchauer aufmerk⸗ 
ſamer zu machen. Sie werden es auch; nur 
nicht auf das, worauf ſie ſollen. 

Die unaͤſopiſchen Fabeln des ſel Bodmers 
ſollten eine witzige und beißende Satire auf 
Leſſings Fabeltheorie ſeyn, und waren eher 
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alles, als das. Gute, derbe Wahrheit, die 
auch der unbefangene Hirte in den Schwei⸗ 
zeriſchen Gebirgen nicht verkennt, war Bod— 
mers Erbtheil; was weiter hinauslag, damit 
haͤtte er ſich nicht befaſſen muͤſſen, wenn er fuͤr 
ſeinen Nachruhm ſorgen wollen. 

Noch einer Art wunderlicher Gegner von 
Leſſings Fabeltheorie muß man erwaͤhnen; der⸗ 
jenigen, die da meynen, es ſey gar keine Kunft; 
ſolche Fabeln zu machen. Es ſey ein bloßer 
witziger Einfall, den jeder Menſche habe, und 
leicht haben koͤnne. Man wuͤrde uͤberſchwemmt 
damit werden. Lehrt die Erfahrung, daß wir 
es mehr: find, als mit jeder andern Art Ge 
dichte? Die guten davon find noch zu zählen. 
Ohne die genaue Freundſchaft, worin Leſſing 
und Herr Profeſſor Ramler ſtets mit einander 
lebten, die ſogar ihre Erholungsſtunden der 
Befoͤrderung der Deutſchen Litteratur widme⸗ 
ten, und dazumal die Bildung und Bereiche⸗ 
rung der Deutſchen Sprache zu ihrem beſon⸗ 
dern Gegenſtande nahmen, haͤtten wir Logau's 
Sinngedichte nicht. Sie beyde waren allein 
im Stande, einen alten, faſt ganz vergeſſe⸗ 


— 


(1211 ) 


nen Dichter zu ihrer Zeit mit Ehren und Be⸗ 
wunderung auftreten zu laſſen. Vielen, die 
Gelehrſamkeit dazu gehabt, haͤtte es doch 
an Geſchmack gefehlt, und Andern, die dieſen 
in einem großen Grade beſeſſen, wieder an 
ae 

Wenn man noch Hiagufhgt daß Leſſing an 
Sophokles Leben zu dieſer Zeit zu arbeiten an⸗ 
fing: ſo kann man ſich leicht von ſeinem Fleiße 
eine Idee machen. Man koͤnnte auch hinzu⸗ 
ſetzen, daß er nicht unbelohnt blieb; aber es 
iſt doch ſchicklicher, bloß anzufuͤhren, daß er 
im Oktober 1760 Ehrenmitglied der Koͤniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin wurde. 
Probſt Suͤßmilch ſchlug ihn dazu vor; Pros 
feſſor Sulzer ſetzte ſich dagegen aus dem philo⸗ 
ſophiſchen Grunde: man wiſſe ja nicht, unter 
welchem Titel man ihn waͤhlen ſolle. Er war 
doch Magiſter aller ſieben freyen Kuͤnſte, und 
Ehrenmitglied gelehrter Geſellſchaften. Was 
heißt denn der Titel Akademiſt, wenn ein 
Magiſter, und das Mitglied gelehrter Ge— 
ſellſchaften keinen Hane darauf ne 
darf? | 
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Daß beyde Wuͤrden etwas gemein und 
wohlfeil geworden, iſt freylich nicht zu leugnen. 
Aber iſt es der Titel Profeſſor weniger? Oder 
meynte Sulzer nur, Leſſing ſey weder Theologe, 
noch Juriſt, noch Medieiner, noch Mathema⸗ 
tiker, noch Chemiker von Profeſſion, folg⸗ 
lich einer ſolchen Geſellſchaft nicht anpaſſend? 
Zu des ehrlichen Schweizers Ehre: dieſe Aus⸗ 
flucht war nur ein Vorwand. Er wußte wohl, 
daß in der Akademie nicht von Titeln und Pro⸗ 
feſſionen, ſondern von Kenntniſſen die Rede 
ſeyn koͤnne. Er haͤtte gern an Leſſings Stelle 
einen Andern gehabt, einen Landsmann, oder 
einen gelehrten Schutzverwandten, der bey 
phyſikaliſchen Unterſuchungen fein Handlanger 
zu ſeyn ſich zur Unſterblichkeit rechnete. Es 
ging aber nicht. Die Akademie waͤhlte fuͤr 
ſich, nicht fuͤr ihn. Suͤßmilch vertraute dieſes 
Leſſingen ſelbſt, mit der Bitte, daß er ſich des⸗ 
halb nie an Sulzern raͤchen moͤchte. Und Leſſing 
hielt Wort. Sulzer machte aus Shakeſpears 
Cymbeline ein Ding, worin alle unweſentlichen 
theatraliſchen Regeln, mit gaͤnzlicher Vernach⸗ 
laͤſſigung aller weſentlichen, beobachtet waren. 
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In feinem Wörterbuch entwiſchten ihm manche 


Bloͤßen und Partheylichkeiten, die aufzu⸗ 
decken, gar keine Muͤhe koſtete. Und Leſſing 
machte nicht auch nur von fern die geringſte 
Anſpielung darauf. Ohne dieſen Vorfall haͤtte 
Sulzer wahrſcheinlich Leſſings Kritik einmal ge⸗ 
fuͤhlt. Klotz muß dieſe Anekdote entweder nicht 
zeitig genug, oder gar nicht gewußt haben. 

Sulzern muß man aber auch die Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, daß er keine Feindſchaft 
gegen Leſſing hegte, und ſich für fein Gluck 
ſogar intereſſirte, wie man weiter unten ſehen 
wird. Nur ſein treues Herz gegen andere 
Freunde ſchlug manchmal zu partheyiſch, und 
verzählte ſich in den Graden der Wuͤrdigkeit. 
Warum ſollte es auch in der gelehrten Welt 
anders ſeyn, als in der politiſchen? Da dankt 
man Gott und der Publieitaͤt, wenn nur gerade 
nicht der Unwuͤrdigſte ſtatt des Wuͤrdigſten ge⸗ 
nommen wird. Das letzte war auch gewiß je 
Sulzern nicht der Fall. 

Leſſingen machte freylich die Sache keine Freu⸗ 
de, weil es hieß: man habe ihn auf ſein Anſuchen 
aufgenommen. Er unterließ es deswegen ſogar, 
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ſeinem alten Vater Nachricht davon zu geben, 
dem ſie zu hohen Vergnuͤgen gereicht haͤtte. 

Aber iſt es nicht zu verwundern, daß ein auf⸗ 
geklaͤrter Theolog Leſſingen zu dieſer Ehrenbezeu⸗ 
gung verhalf, ein Philoſoph dagegen kaͤmpfte, 
und unter Akademiſten der Theolog gegen den 
Philoſophen Recht behielt? Moͤchte man nicht 
gar erſtaunen, wenn man dazu weiß, daß Leſſing 
im fiebenjährigen Krieg unter feinen Freunden 
ganz laut und ernſtlich die Parthey der Ortho— 
doren und Sachſen in Berlin nahm? Dem allen 
ungeachtet wurde er Mitglied der Koͤniglichen 
Akademie, und kurz darauf Sekretair bey ei⸗ 
nem General, der dem Koͤnige von Preußen ſo 
zugethan war, daß Leſſing zu ſagen pflegte: 
waͤre der Koͤnig ſo ungluͤcklich geworden, ſeine 
Armee unter einem Baum verſammeln zu koͤn⸗ 
nen, General Tauenzien haͤtte gewiß unter die⸗ 
ſem Baume geſtanden. 


9. 

Dieſe neue Laufbahn in Breslau trug zu 
ſeiner Weltkenntniß nicht wenig bey. Eigent⸗ 
lich war er Sekretair des Generals, des Gou— 
verneurs, und des Generalmuͤnzdirektors, 
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wozu der König den General Tauenzien gleich? 
falls machte: nicht um feine muͤnzwiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſondern ſeine militairiſchen Verdienſte 
zu belohnen. Wer Leſſingen aber dem General 
empfohlen, hat man nicht erfahren. f 

Sein Freund Moſes Mendelsſohn erzaͤhlte 
oft: Leſſing ſey nach Breslau gegangen, ohne 
ſeinen vertrauten Berliniſchen Freunden ein 
Wort davon zu ſagen. Auch erſieht man fol: 
ches aus einem Briefe“); aber das Sonder— 
barſte bey der ganzen Sache war, daß Moſes, 
der es ſonſt gern ſah, wenn Gelehrte nicht bloß 
von Gelehrſamkeit lebten, Leſſings Entſchluß 
mißbilligte. Die Gefährlichkeit der Lage, in wel: 
che er dadurch kam, und das Nachgeben gegen 
gewiſſe Perſonen, wozu ihn vielleicht Guther⸗ 
zigkeit und Unkunde der Sache verleiten koͤnnte, 
waren die geringſte Urſache. Moſes hielt das 
Muͤnzweſen, wie es damals betrieben wurde, 
fuͤr den unmoraliſchſten und unpolitiſchſten 
Unfug, ſo ſehr ſich deſſen Chriſten und 
Juden, Tuͤrken und Heiden, in alten und 
neuen Ne in aufgeklaͤrten und unaufge⸗ 
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Härten Staaten theilhaftig gemacht *). Leſſing 
aber fragte bey ſolchem Schritte nie um Rath: 
wenn er auch noch ſo gewagt und mißlich ſchien, 
ſo that er ihn fuͤr ſich. Er gab aber auch nicht 
gern guten Rath, weil auf das Ungefähr, 
das niemand nur wahrſcheinlich beſtimmen 
kann, ſehr viel, ja faſt alles ankommt, und 


Man hat dabey von Moſes Mendelsſohn eine Anekdote 
erzählt. Wäre fie auch nur erdichtet, fo iſt ſchon 
dieſes, daß man fie ihm angedichtet, ein Beweis 
ſeines edlen Charakters. Die damaligen Münzun⸗ 
ternehmer hätten ihn nehmlich zu ihrem Dispo⸗ 
nenten machen wollen, und ihm ein ſehr großes 
jährliches Gehalt angeboten. Er hätte es aber aus 
der Urſache ausgeſchlagen, weil er eine dem allge⸗ 

meinen Beſten ſchadende Sache, die er nicht hin⸗ 
dern könne, wenigſtens um feines Privatnutzens 
willen nicht fördern helfen wolle. Für die Wahr⸗ 
heit der Anekdote ſteht man nicht; daß ſie ſeiner 
wahren Geſinnung gemäß ſey, iſt ausgemacht. 
Doch von ſeiner Münzketzerey an einem andern 
Orte, wo auch gezeigt werden foll, daß Leffing auf 
die Hauptſache in ſeinem Amte nicht unaufmerk⸗ 
ſam geweſen. Wenn Spötter daraus beweiſen wols 
len, daß er ſich zu einem wackern Geſchäftsmanne 
nicht ſchickte, fo haben fie nicht ganz Unrecht. 
Der und ein Mousquetier in Reih und Glied has 
ben freylich einerlen Beſtimmung, und beyde wer⸗ 
den noch höher geſchätzt, wenn fie auch außer 0 
und Glied nicht raiſonniren. 


E 

der Menſch wagen muß. Wer den guten 
Ausgang ſeiner Wagerey fuͤr eine Wirkung 
ſeiner Klugheit und Vorſicht ns macht fich 
dloß ein Compliment. 

Leſſings einziger Wunſch war damals, un⸗ 
abhaͤngig zu leben und bloß nach ſeinem Hange 
zu ſtudiren. Bis jetzt hatte er die Schaͤtze der 
Weisheit geſucht, die jeder zu haben glaubt, 
der weiter nichts hat. In der Schule hatte 
er freylich zur Gnuͤge gehoͤrt, daß der ein Koͤ⸗ 
nig ſey, der nichts brauche. Er fuͤhlte aber 
von Jugend auf ſchon, daß er mehr brauche, 
als er habe, und daß ein Koͤnig wohl ein gro— 
ßes Ding ſeyn moͤge, nur kein unabhaͤngiges, 
was er fuͤr das hoͤchſte Gut dieſes irdiſchen Irr⸗ 
hauſes anſah. Wenn er die Mittel zur Un⸗ 
abhaͤngigkeit erhalten, ob er dann gluͤcklich ge⸗ 
weſen, iſt eine Frage, die man faſt mit Nein 
beantworten koͤnnte. Genug, damals hatte 
er ſich eine Idee von einem unabhängigen 
Schlaraffenleben gemacht, um deſſentwillen 
man wohl ein Paar Jahre Zwang und Unter⸗ 
wuͤrfigkeit opfern koͤnne. Er hatte dabey alles 
Air weislich kalkulirt, nur die Launen feines: 
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Herzens nicht. Einen und den andern, der 
auf die Art reich geworden, wie er es unge 
faͤhr werden wollte, haͤtte er etwas genauer 
ſtudiren ſollen, und er wuͤrde gefunden haben, 
daß er eher den Stein der Weiſen, und den 
richtigen Verſtand der Offenbarung Johannis 
finden, als ſo ſich einen kleinen Vorrath von 
Geld ſammeln wuͤrde. Zu dem mochten ihm 
Dinge vorgeſpiegelt worden ſeyn, die in der 
Ferne gar loͤblich ſich ſchauen laſſen, aber in der 
Naͤhe ganz etwas anders ſind. Manches 
ſcheint unſchuldig, was im Grunde eine ſo wi⸗ 
drige und gefaͤhrliche Knifferey iſt, daß man 
dazu erſt alles Gefuͤhl des Anſtaͤndigen und Red⸗ 
lichen in ſich erſtickt haben muß. Wer nicht 
die entlegenſten Schikanen zuſammen uͤber⸗ 
ſehen kann, wird das Opfer des groͤbſten Ei⸗ 
gennutzes, indem er die erlaubteſte Sache be⸗ 
abſichtiget. 


Doch moͤgen die auch nicht ganz Unrecht 
haben, die von ihm ſagen: Er ſaß an der 
Quelle, ſah ſchoͤpfen, und lachte mänchmal 
über die Art des Schoͤpfens, verſaͤumte aber 
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darüber ſelbſt zu ſchoͤpfen ). Und daher 
ſcheint es, daß er das Sammeln und Sparen, 
ſo nothwendig er es zu ſeinem kuͤnftigen unab⸗ 
haͤngigen Leben erachtete, doch nicht feinen ein⸗ 
zigen Hauptzweck ſeyn ließ, dem die andern 
alle nachſtehen muͤßten. Er wollte folglich nur 
die Maxime durch ſein Beyſpiel beweiſen, daß 
ein Gelehrter nicht immer gelehrte Geſchaͤfte 
haben muͤſſe; ja daß ſie, je disparater ſie oft 
waͤren, deſto nuͤtzlicher und lehrreicher fuͤr ſeine 
Hauptabſicht wuͤrden. | 


) Man gab es ihm einmal im Vertrauen zu verfiehn, 
und er fagte ganz unverholen: er habe es Anfangs 
nicht verſtanden, und als er es verſtanden, ſey es 
zu ſpät geweſen. Es war eine ganz unſchuldige 

Sache, was man meynte. Um die neuen Geid⸗ 
auflagen, (ſo könnte man am beſten die damali⸗ 
gen Münzfüße nennen) wovon er immer die erſte 
Nachricht haben konnte, und welche die Münzun⸗ 
ternehmer in den Tag hinein aus lauter Unwiſſen⸗ 
heit, die aber Gott ſegnete, machten, hätte er ſich 

nur eben fo ſehr bekümmern follen, als um die 
neuen und alten Bücherauflagen; und, hielt er 
jene ſeiner Aufmerkſamkeit nicht für werth, den 
erſten beſten Judenjungen zu Rathe ziehn, oder in 
Compagnie nehmen müſſen, wenn der etwa zu klug 
geweſen wäre, einem Gelehrten um des Brotes 
willen zu dienen. 
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Leute, die faſt die ganze Welt durchreiſten, 
aber nie andre Menſchen, als die von ihrem 
Metier, aufſuchten, haben in ihrem ganzen 
Thun und Betragen ſo etwas Aengſtliches und 
Ungewandtes, daß ein Anderer, der kaum zehn 
Meilen von ſeinem Geburtsorte geweſen, aber 
bald mit der, bald mit jener fremden Sache 
zu thun gehabt, ihnen in allem maͤchtiglich 
uͤberlegen iſt, und als ein weit beſſer erfahrner 
Menſchenkenner erſcheint. | 


Leſſing lebte in vielem Betracht in Breslau 
ſehr angenehm. Er fand ſich bald in ſeinen 
General, der einer von den großen Edelſteinen 
war, die Friedrich nicht verkannte, obgleich ſie 
nicht geſchliffen waren. Er lernte faſt alle Offi⸗ 
ziere der Preußiſchen Armee kennen, und dar⸗ 
unter manchen vortrefflichen Mann, der von 
der Kriegsfama nicht auspoſaunt, noch dem 
Koͤnige ſo bekannt wurde, als er es verdiente. 
Er ſah, wie die groͤßten Begebenheiten ohne 
Abſicht entſtanden; wie Zufall oft ſchlechte 
Sachen gut, und gute ſchlecht machte; wie 
den Großen oft Dinge ana ehren werden, 
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die ſie dem Verſtande und der Herzensguͤte 
ihrer Untergebenen zu verdanken haben. 

Dieſer große Guckkaſten der Welt, in den 
er jetzt ſah, war ſo poſſierlich und verworren, 
als der kleine, vor dem er bisher geſtanden; 
nur daß das Poſſierliche, um ſeiner Groͤße 
willen, ſchrecklich wurde. Er gewoͤhnte ſich 
aber bald daran, wie der Fuchs an den grim⸗ 
migen Löwen, und ſah ein, daß es auf dem 
großen politiſchen Schauplatze der geiſtigen 
Kraͤfte ſehr wenig, der dee aber den 
mehr beduͤrfe. 

Er verbrachte ſeine Erholungszeit nach fe 
nen Berufsgefchäften nicht bloß unter den 
Buͤchern, ſondern auch am Spieltiſche. Die 
uͤbrigen unnuͤtzen Zeitvertreibe, die die große 
Welt zur Abwehrung der langen Weile erfun⸗ 
den hat, verachtete er auch nicht. Allein ſeinen 
Freunden iſt doch nichts ſo aufgefallen, wie 
ſeine Spielſucht, die in Breslau ihren Anfang, 
und zu Wolfenbuͤttel ihr Ende genommen ha⸗ 
ben ſoll. 

Sein liebſtes Spiel war ae 3 das ſet, 
nen ganzen Reitz vom hohen Gewinne zu ba: 
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ben ſcheint. Was man dabey denken koͤnnte, 
iſt ſchwer anzugeben. Wie vielmal eine Kar⸗ 
te gewonnen oder verloren? welche nun am 
wahrſcheinlichſten zu erwarten? Dem, der es 
nicht ſelbſt geſpielt, muß es der fadeſte Zeitver⸗ 
treib duͤnken; und wer gar nur pointirt, um zu 
gewinnen, wird das Gegentheil von dem ber 
zwecken, worauf er ausgeht. | 

Was vermochte Leſſingen alſo dazu? Die 
Sorge fuͤr ſeine Geſundheit. — Wird man 
nicht lachen? Und noch mehr, wenn man be⸗ 
denkt, daß er mit großer Leidenſchaft ſpielte. 

Einer ſeiner Freunde, der ihn bey dem Pha⸗ 
raotiſche beobachtete, ſah einmal, wie ihm die 
Schweißtropfen vom Geſichte herunterliefen. 
Er ſah auch, daß er nicht im Ungluͤcke war, 
ſondern dieſen Abend ſehr gluͤcklich ſpielte. Als 
ſie mit einander nach Hauſe gingen, tadelte er 
ihn, daß er nicht bloß feine Boͤrſe, ſondern noch 
etwas Wichtigeres, ſeine Geſundheit, ruiniren 
wuͤrde. Gerade das Gegentheil, antwortete Leſ⸗ 
ſing. Wenn ich kaltbluͤtig ſpielte, wuͤrde ich gar 
nicht ſpielen; ich ſpiele aber aus Grunde ſo 
leidenſchaftlich. Die heftige Bewegung ſetzt 
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meine ſtockende Maſchine in Thaͤtigkeit, und 
bringt die Saͤfte in Umlauf; ſie befreyet mich 
von einer koͤrperlichen Angſt, die ich zuweilen 
leide. — Dem Boshaften wird dabey der ehr⸗ 
liche Baſedow einfallen, welcher ſeine Trun⸗ 
kenheit faſt eben ſo vertheidigte. Spielte Leſ⸗ 
ſing zum Zeitvertreibe und gleichguͤltig, ſo 
mußte der Schweiß, den man an ihm bemerk⸗ 
te, aus ganz andern Urſachen entſtehn; ent⸗ 
ſtand er durch die Gefahr des Spiels, fo konn⸗ 
te er, nach dem ordentlichen Laufe der Natur, 
wohl nicht zur Geſundheit gereichen. Es 
ſcheint vielmehr, daß dieſen Schweiß das war⸗ 
me Zimmer, welches voller Menſchen und Ta; 
backsraucher war, veranlaßt habe. 

Seine Spielſucht beſtand aus der ganz ſim⸗ 
peln Urſache, daß er aus groͤßeren Uebeln das 
kleinſte waͤhlen wollte. Einmal ſah er ſich ge⸗ 
noͤthiget, einen groͤßern und weitlaͤuftigern Um⸗ 
gang zu haben, als in Berlin und Leipzig; 
zweytens war es auch ſein Vorſatz, nicht bloß 
die gelehrte, ſondern die uͤbrige Welt zu ſtudi⸗ 
ren, da er einmal ſo gute Gelegenheit dazu 
hatte. Was ſollte er nun in den oͤffentlichen 
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Geſellſchaften thun? Nur ſolche auffuchen ; wo 
er philoſophiren, oder von ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten plaudern konnte? Nun, da waͤre er nicht 
einen Schritt weiter geweſen, als in Leipzig 
und Berlin, oder wohl gar einen zuruͤck. Un⸗ 
ter politiſchen Kannengießern durfte er vollends 
wegen ſeiner Lage nicht laut werden. Was blieb 
ihm alſo uͤbrig, als Spiel, wobey er noch im⸗ 
mer die Geſellſchaft um ſich beobachten konnte? 
Und daher mochte wohl auch der Vorwurf kom⸗ 
men, daß er nicht den rechten Spielgeiſt habe, 
der ganz mit fe n beſchältist fe 
muͤſſe. 

Die Klugheit 5 ibm ads uͤber die ge⸗ 
woͤhnlichen Dinge, nach ſeiner wahren Ein⸗ 
ſicht, ſich nicht heraus zu laſſen. Denn wenn 
er ſie mit ſeinen eignen Augen betrachtete, ſo 
ward er immer eine Seite gewahr, die man 
gewoͤhnlich uͤberſah, und wurde daher bald des 
Widerſpruchs und der Paradsoxie beſchuldiget. 
Geſellſchaften, wo Convenienz das erſte Ver⸗ 
nunftgeſetz iſt, haſſen nichts ſo ſehr, als das 
Abweichen von den meiſten und vornehmſten 


Stimmen. Der Kluge ſagt lieber nichts, wo⸗ 
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zu er nichts nach ſeiner wahren Ehrfiht ſagen 
kann. 

Iſt Leſſings eigne Ausſage von Gewicht, ſo 
geſtand er, in Breslau oft und hoch geſpielt, 
aber im Durchſchnitte wenig oder gar nichts 
verloren zu haben. Sein General habe ihm 
ſogar ſein hohes Spielen vorgehalten; er habe 
ihm aber ſtets erwiedert: es ſey einerley, ob 
man hoch oder niedrig ſpiele; ja, das hohe Spiel 
habe den Vortheil, daß es die Aufmerkſamkeit 
erhalte, das kleine aber zerſtreue ſehr leicht. 
Freylich hätte Leſſing beſſer gethan, dem Bey⸗ 
fpiele feines Generals zu folgen; aber er muß: 
te ja zeigen, daß er ein Gelehrter und ſchoͤner 
Geiſt ſey, die ganz eigne Wege zum Reichwer⸗ 
den einfchlagen.- a 

Die zweyte Suͤnde, deren er in Breslau von 
ſeinen Freunden beſchuldigt wurde, war das 
viele Buͤcherkaufen. Es war Spekulation 
und Liebhaberey. Die Buͤcher gingen damals 
im ſchlechten Gelde faſt wohlfeiler weg, als 
ſonſt im guten; er wußte, daß er Bücher beſ— 
ſer verwahren konnte, als Baarſchaften, die 
ihm der erſte beſte Duͤrftige abjammerte, und 
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fie waren auch das Einzige von Erheblichkeit, 
das er aus Breslau nach Berlin zuruͤckbrachte. 

Sein dritter Fehler war, er wollte den ed: 
len und großmuͤthigen Reichen machen, ehe er 
es war; er wollte es nicht einen Augenblick 
nicht ſeyn, wo er es ſeyn konnte. Das Sprich⸗ 
wort: Geben iſt ſeliger, als Nehmen, ſtand 
nicht bloß in ſeiner Bibel, ſondern lag in ſei⸗ 
nem Herzen viel zu tief, als daß Erfahrung 
dagegen etwas vermochte. Er borgte ſogar, 
um ſeinen Eltern und Geſchwiſtern beyſtehen 
zu koͤnnen; und ſchwerlich wird er es jemals 
dem vertrauet haben, dem er abborgte. 

Er hätte aber noch mehr thun Finnen, 
wenn er keine Buͤcher gekauft, und keine Kar⸗ 
te angeruͤhrt haͤtte. — Dite bene, parlate bene, 
ſoll in Italien jeder Fuhrmann zu ſeinem Col⸗ 
legen ſagen, ehe er ſein Aber vorbringt. Und 
ſo erlaube man es hier! — Aber alsdann haͤt⸗ 
te ſich die Idee von Sparen und Sammeln in 
ſeinem Kopfe und in ſeinem Herzen ſo ſehr ein⸗ 
geniſtet, daß er eher eine ruͤhrende Tragoͤdie ge⸗ 
ſchrieben, als eine ruͤhrende That gethan; daß 
er das menſchliche Elend, anſtatt es zu kleiden 
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und zu fpeifen, mit weiſen Sittenſpruͤchen aus 
einem Seneka oder Epiktet beſchenkt hätte. 
Kurz, es ſtand nicht bey ihm, was er ſeyn 
wollte. Er mußte entweder ein ſchmutziger 
Sparer, oder ein gutherziger Verſchwender ſeyn. 

Du moraliſcher, regelmaͤßiger Mann, der 
du von Jugend auf alle Pfennige zuſammen 
haͤltſt; der du anders keine Karte anruͤhrſt, 
als wenn du darin leichte Dukaten an deine 
Correſpondenten zur Saldirung ſendeſt; kein 
anderes Buch kaufeſt, als auf dem Troͤdel, Po⸗ 
ſtille, Bibel oder Geſangbuch, und doch ſo man⸗ 
chen Friedrichsd' or in den Gotteskaſten legſt, 
und an deinem Geburts: und Namenstage die 
Armen ſpeiſeſt und traͤnkeſt, ſtatt mit deinen 
Freunden zu ſchmauſen und zu brauſen: danke 
Gott, daß du nicht biſt, wie er; erlaube aber 
mir, meinem Gott zu 8 daß er nicht 
war, wie du! 

Seine gelehrten Freunde, mit denen er am 
vertrauteſten umging, waren der ſelige Rektor 
Arletius, und der noch lebende Herr Rektor 
Kloſe: Männer vom biederſten Charakter und 
unſchaͤtzbarer Gelehrſamkeit. f 
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Es iſt wahr, daß jener durch: feine Unter⸗ 
redungen mit dem verſtorbenen Koͤnige nachher 
erſt recht bekannt wurde, und ſie auch ſelbſt 
für die Vollendung feines Ruhmes hielt. Der 
Koͤnig ſah in ihm das leibhafte Bild eines 
Deutſchen Gelehrten, d. i. einen geraden rohen 
Biedermann, der von jedem Griechiſchen und 
Lateiniſchen Worte Rechenſchaft geben kann, 
und deſto unbekannter mit der uͤbrigen ganzen 
Welt iſt. Man mußte alle Ernſthaftigkeit zu⸗ 
ſammennehmen, um uͤber Arletius nicht zu 
lachen, wenn er erzaͤhlte, wie er den Koͤnig 
aus ſeinen eignen Gedichten uͤberfuͤhrt, daß er 
keine Unſterblichkeit der Seele glaube, oder 
wie er die Koͤnigliche Frage: ob er noch ein 
Junggeſelle ſey, mit Ja beantwortet haͤtte. 
Er hegte nicht den geringſten Argwohn gegen 
ſeinen Koͤnig, der die Gnade hatte, mit ihm 
bisweilen ein wenig Spaß zu treiben. Sonſt 
ließ er nicht leicht mit ſich ſcherzen, ſo gar 
wenn er auf feine Geſpenſter- und Goldmacher⸗ 
Geſchichtchen kam, deren er einen großen Vor⸗ 
rath mit unverſtelltem Glauben beſaß. Nach ſei⸗ 
nem Tode bezeigte der Koͤnig wieder Verlangen 
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nach einem Deutſchen Gelehrten, und man 
ſtellte ihm den Rektor Kloſe vor. An dieſem 
fand er freylich das Gegentheil, bis auf die 
Gelehrſamkeit und Rechtſchaffenheit; und viel: 
leicht haͤtte Kloſe von Deutſchen Gelehrten 
eine beſſere Idee mit veranlaſſen koͤnnen. 
Aber ſo ſprach ihn der Koͤnig nur einmal, als 
er das letztemal in Breslau war. 

Mit Herrn Kloſe beſuchte Leſſing unter an⸗ 
dern die Bibliotheken und Klöfter ſehr fleißig 
und doch bereut er in einem feiner Colleetaneen, 
zu Breslau die ſchoͤnen Kapellen in der Dom⸗ 
kirche, und andere Monumente der Baukunſt 
und Mahlerey daſelbſt, nicht aufmerkſam ge⸗ 
nug betrachtet zu haben. Es iſt uͤberhaupt 
zu verwundern, da es daſelbſt Liebhaber und 
Kenner der Kuͤnſte giebt, (iſt ihre Zahl in 
Verhaͤltniß gegen andere Städte auch gerin⸗ 
ger,) daß noch keine Beſchreibung von dem 
jetzigen Zuſtande und den noch vorhandenen 
Sehenswuͤrdigkeiten dieſer Stadt, außer der , 
vergriffenen abgeſchmackten Gomolkiſchen, er⸗ 
ſchienen iſt. Man hat doch von andern weit 
unbetraͤchtlichern Städten recht gute. Schle⸗ 
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ſien hat eine hohe Demuth; es ſcheint immer 
geringer als es iſt, und der Himmel erhalte es 
dabey! Mit dem Reichen, der nichts mehr hat 
als was alle Leute von ihm wiſſen, iſt es nicht 
weit her. 
eit dem verſtorbenen Profeſſor Straube, 
der von Vielen zu ſehr verkannt wurde, war er 
nicht weniger Freund: ob wegen ſeiner Gott⸗ 
ſchediſchen Schoͤngeiſtereyß, oder wegen der 
Beſonderheiten ſeines Charakters, das iſt wohl 
nicht erſt zu ſagen. Straube, ein ganz un⸗ 
behuͤlflicher Koͤrper dem Aeußern nach, hatte in 
den Alltags-Dingen, die der große Kopf manch⸗ 
mal zu ſehr vernachlaͤſſiget, Schlauigkeit und 
Scharfſinn, worauf er ſich mit vieler Drolligkeit 
und Naivetaͤt verließ, und dadurch viel zur 
luſtigen Geſellſchaft beytrug. Den Rektor an 
der Marien⸗ Magdalenen⸗ Schule beſuchte er zu⸗ 
weilen auf der Bibliothek. Leuſchner hatte eine 
Commentatio fuper Elpifticis rectius explicandis 
zu Hirſchberg 1750. herausgegeben, die Leſſing 
irgendwo kritiſirt hatte. Mit dieſer Kritik 
war aber der Verfaſſer unzufrieden, und 
Leſſing erfuhr es. Was hatte er zu thun? 
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Er kam einſt mit ſeinem Freunde Kloſe auf die 
Bibliothek, und zog einen Folianten und Quar⸗ 
tanten nach dem andern hervor, um ihm dar⸗ 
aus ſein Urtheil uͤber ihn zu beweiſen. Leuſch⸗ 
nern, einem ſanften gefälligen Manne, der 
nach keiner Art von Streit mit Leſſingen 
ſich ſehnte, ward kalt und warm daruͤber. Sie 
haben Recht; es iſt nicht zu leugnen, ſagte er 
bey jedem Buche, und trug es mit eben ſo 
großer Geſchwindigkeit an Ort und Stelle, als 
es Leſſing hervorzog. 

Man uͤbergeht alle uͤbrigen Betonntſchaf 
ten, zu denen ihn ſeine damalige Lage und Ge⸗ 
ſchaͤfte brachten. Waren fie auch nicht immer 
freywillig gewaͤhlt, ſo zeichneten ſie ſich doch 
ſtets durch eine oder die andere hervorſtechen⸗ 
de Eigenſchaft aus. Was nur den unbeſcholte⸗ 
nen alltäglichen Gang ging, war nicht fo recht 
fuͤr ihn. Der Menſch ſollte nicht bloß ein ſich 
naͤhrendes Thier ſeyn, das außer ſeiner Weide 
nichts denkt. Er ſchatzte dieſe Leute, als nuͤtz⸗ 
liche; er liebte ſie aber BR als umgängliche 
Burger. 


* 
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Als fein General die Blokade vor Schweid⸗ 
nitz im Auguſt 1762 zu kommandiren befehligt 
wurde, mußte Leſſing ihn begleiten, imgleichen 
1763 nach dem Frieden auf einer Reiſe zum 
Koͤnige nach Potsdam, von wo er nach Berlin 
auf einige Tage zu ſeinen Freunden ſich Urlaub 
nahm. 


Seine litterariſchen Arbeiten blieben frey⸗ 
lich etwas liegen. Was er auch davon anfing, 
waren nur Entwuͤrfe, die er einſt bey größerer 
Muße und Freyheit auszuarbeiten hoffte. So: 
gar ſchrieb er ſelten an ſeine Freunde; und 
wenn er ja ſchrieb, ſo geſchah es mehr, ſich in 
ihrer Freundſchaft zu erhalten, als einen ge⸗ 
lehrten Briefwechſel anzufangen. Moſes Men: 
delsſohn, um den er ſich noch am meiſten be⸗ 
kuͤmmerte, konnte gar nicht begreifen, wie er 
auf einmal aus einer ganz andern Lebensart 
keinen Ruͤckblick auf ſeine vorige thun koͤnne; 
und als er vernahm, daß Leſſing den Vergnuͤ⸗ 
gungen ſich zu ſehr ergebe, und vornehmlich 
ſpiele, fo warnte er ihn gar durch eine Zueigs 
nungsſchrift an ihn, die er feinen philoſophi⸗ 
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ſchen Schriften beſonders eee ni und 
ihm zuſchickte ). ; 

Leſſing fühlte wohl den Stachel, und nos 
feinem Freunde auch Recht; aber deshalb ließ 
er von ſeiner Lebensart nicht, oder konnte viel⸗ 
mehr nicht. Die beſten Stunden des Tages 
mußte er ſeinem Berufe widmen. War das 
auch leichte und ſehr mechaniſche Arbeit, fo er⸗ 
muͤdete ſie doch nicht weniger; und wer ſo lange 
in dem gelehrten Schriftſtellerjoche gezogen, 
als er zu eipsig, Wittenberg und Berlin, der 
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) Da fie nur für ihn und einige gute Freunde abge⸗ 
druckt wurde, ſo wird ſie hier nicht am unrech⸗ 
ten Orte ſtehn. 


Zueignungsſchrift an einen ſeltſamen 
Menſchen. 

Die Schriftſteller, die das Publikum anbeten, 
deklagen ſich, es ſey eine taube Gottheit; es laſſe 
ſich verehren, und anflehen; man rufe von Mor⸗ 
gen bis an den Mittag, und da wäre keine Stim⸗ 
me noch Antwort. Ich lege meine Blätter zu den 
Füßen eines Götzen, der den Eigenſinn hat, eben 
ſo harthörig zu ſeyn. Ich habe gerufen, und er 
antwortet nicht. Jetzo verklage ich ihn vor dem 
tauben Richter, dem Publiko, das ſehr oft ges 
wage Urtheile fällt, ohne zu hören. 
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wird fich bey feiner Befreyung nicht zum Ver⸗ 
gnuͤgen wieder hineinſpannen. Freylich mochte 
ihm zuweilen einfallen, wie viele Zeit er ver⸗ 
ſchwende, die er nach ſeines Freundes Denkart 
beſſer anwenden koͤnne. Aber da er ſich bewußt 
war, daß er ſie nur als Schriftſteller nicht, 
als Menſch aber wohl nuͤtze, ſo beruhigte er 
ſich um deſto mehr, weil er ſich vorgenommen, 
in dieſer Laufbahn nicht lange zu bleiben. 

Es iſt zu zweifeln, ob wir eine Minna von 
Barnhelm von ihm haͤtten, wenn er nicht dieſen 
Poſten angenommen. Bey allen ſeinen Zer⸗ 
ſtreuungen machte er ſich Plane zu Komödien 


Die Spötter fagen: Rufe laut! Er dichtet, hat 
zu ſchaffen, iſt über Feld, oder ſchläft vielleicht, 
daß er erwache! — O nein! Dichten kann er, aber 
leider! will ja nicht; Reifen möchte er, aber das 
kann er nicht. Zum Schlafen iſt ſein Geiſt zu 
munter, und zu Geſchäften zu faul. Sonſt war 
ſein Ernſt das Orakel der Weiſen, und ſein Spott 
eine Ruthe auf dem Rücken der Tharen; aber itzt 
iſt das Orakel verſtummt, und die Narren trotzen 
ungezüchtiger. Er hat feine Geißel Andern überge⸗ 
ben, aber ſie ſtreichen zu ſanft, denn ſie fürchten 
Blut zu ſehen. — Und er, 

„Wenn er nicht hört, noch ſpricht, nicht fühlt, 

Noch ſieht; was thut er denn? — Er ſpielt. 
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und Tragoͤdien, und feine Luft zu theatraliſchen 
Arbeiten verleidete ihm nicht der ſonderbare 
Geſchmack „der damals in Breslau herrſchte. 
Schuch, der beruͤhmte Hanswurſt, den man ſich 
jetzt noch oft zuruͤckwuͤnſcht, ſpielte damals zu 
Breslau, vornehmlich den Winter durch, mit 
ſeiner Geſellſchaft, muß ich ſchon ſagen, ob ſie 
gleich wahrem Lumpengeſindel ähnlich ſah, das 
Schuch auch nach Verdienſt zu behandeln 
wußte; ein paar Perſonen ausgenommen, die 
weder vor ſeinen Schnurren aufkamen, noch 
lange bey ihm blieben. Er gab feine Haupt: und 
Staatsaktionen und ſeine Burlesken mit 
mehr Beyfall, als die regelmaͤßigen Stüde,. 
die er nicht dem fo genannten ſich aufklaͤ⸗ 
renden Publicum zu gefallen auffuͤhrte, ſon⸗ 
dern weil er alle Tage ſelbſt zu ſpielen nicht 
aushalten konnte. Wer beyde Arten von Vor⸗ 
ſtellungen damals geſehen, wird es gar nicht 
ſonderbar finden, wenn Leſſing ſelbſt die letztern 
weniger beſuchte, als die erſtern; dieſe zwangen 
ihn doch manchmal zum Lachen, die regelmaͤ⸗ 
Bigen Stuͤcke aber nur zum Gaͤhnen und Her; 
ausgehn. Daß zuweilen eine oder die andere 
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Aktriße ihre Rolle erträglich herbetete, wider: 
legt das Allgemeine der Bemerkung nicht. 
Leſſing dachte wie das Publikum, und affek⸗ 
tirte nicht das Gegentheil, zur Aufrechthal⸗ 
tung der theatraliſchen Regelmaͤßigkeit, welche 
man damals lieber eine theatraliſche Magerkeit 
nennen ſollen. Das Plumpe, Gemeine, Un⸗ 
polirte, die oft wiederkommenden Lazzi und 
Schnurren jenes meiſterhaften Poſſenreißers 
waren deshalb nicht weniger, was ſie waren; 
aber blieben doch etwas aus der wahren alltaͤg⸗ 
lichen Natur. Das Leere, Unreife, Schie⸗ 
lende und Unnatuͤrliche, welches der unkundige 
Schriftſteller in feinen vier Pfählen mit allen 
ſeinen Kruditaͤten ausheckt, findet ſich weder 
in der verfeinerten, noch in der rohen Welt. Er 
iſt ein behaͤmmerter Kieſel gegen jenen unge⸗ 
ſchliffenen Diamant, wenn auch nur ein Ta⸗ 
felftein daraus zu machen iſt. 

Leſſing war weit entfernt, zu glauben, 
ſchon theatraliſche Meiſterſtuͤcke gemacht zu ha⸗ 
ben, obgleich damals die ſeinigen zu den beſten 
Deutſchen Originalen gehoͤrten. Er wußte, 
was ihr hauptſaͤchlicher Fehler ſey; ſie hatten 
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alle noch etwas von der Studirſtube. Diderots 
Theater, das er noch zu Berlin uͤberſetzt hatte, 
in keiner andern Abſicht, als das Deutſche 
Publicum auf edlere und richtigere Begriffe 
vom Theater zu bringen, veranlaßte auch ſelbſt 
in ihm eine ganz andere Stimmung, und ganz 
neue Ideen, ſogar feine Geringſchaͤtzung des 
Franzoͤſtſchen Theaters. Darum fand auch 
Diderot damit in Paris gar keinen Beyfall, 
und die eitlen Schauſpieler daſelbſt wollten den 
Hausvater gar nicht auffuͤhren. 
Leſſing hatte einen Stand kennen lernen, 
uͤber deſſen glaͤnzende Thaten ſeine Zeitgenoſſen 
erſtaunten, ohne dadurch gluͤcklicher zu werden. 
Es iſt ſonderbar, daß Glieder aus dieſem Stan⸗ 
de immer auf dem Theater Earricaturirt worden 
waren. Der unpolirte und polirte Komiker 
der Roͤmiſchen Republik, wo die Krieger ge; 
wiß im groͤßten Anſehen ſtanden, Plautus 
und Terenz, ſtellten ihre Soldaten, die ſie 
auf das Theater brachten, jederzeit in ein la⸗ 
cherliches, meiſtens in ein veraͤchtliches Licht. 
Kaum wird vor Leſſings Minna ein Deutſches 
Luſtſpiel zu finden ſeyn, wo ſie anders geſchil⸗ 
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dert worden waͤren. Bey den Spanlern, 
Franzoſen, Englaͤndern und Italiaͤnern, deren 
Buͤhnen uns etwas bekannt geworden, iſt die 
Rolle der Soldaten poſſenhaft, und die Aus⸗ 
nahmen koͤnnen in keinen Betracht kommen, 
weil deren zu wenige find. Schon genug, Leſ⸗ 
ſingen zu dem Entſchluſſe zu bringen, ſie einmal 
von der guten und wahren Seite zu ſchildern. 
Was ihn aber vollends darin beſtaͤrkte, war 
das Schickſal der Preußiſchen Freyparthie, 
welche nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege abge⸗ 
dankt wurde. Es war freylich im Ganzen der 
Abſchaum der Europaͤiſchen Menſchheit; aber 
wie jede Sache ihre Ausnahme hat, ſo war es 
auch unter dieſer Art Truppen. Eine Menge 
ſehr edler Menſchen hatten ſich aus Ehrgeitz, 
Lernbegierde oder ſchuldloſem Leichtſinn dazu be⸗ 
geben, und verdienten an der Seite der wuͤr⸗ 
digſten Preußiſchen Krieger zu ſtehn. Nur we⸗ 
nige Freybatataillone hatten das Gluͤck, der 
Preußiſchen Armee einverleibt zu werden; die 
ubrigen alle mußten das Gewehr ſtrecken, ehe 
ſie ſichs verſahen, und die Offieiere konnten 
hingehen, wo ſie hergekommen waren. Was 
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hoͤrte man nicht fiir Geſchichtchen! Da hatte 
ein Muͤhlknappe, der ſich bis zum Major ge⸗ 
ſchwungen, nach ſeiner Verabſchiedung dem 
Koͤnige den Orden fuͤr das Verdienſt zuruͤckge⸗ 
ſchickt, damit dieſes ſchoͤne Ehrenzeichen nicht 
ſtaubig wuͤrde, weil er wieder in der Muͤhle ſein 
Brot ſuchen muͤſſe. Dort hatte ein alter Ge⸗ 
neral im Spazierenreiten bey einer Schmiede 
einen verabſchiedeten wackern Rittmeiſter, 
deſſen er ſich mit großer Achtung erinnerte, 
Pferde beſchlagen ſehn, der nun wieder gewor⸗ 
dene Schmidt aber ſich weder des Generals, 
noch des thatenreichen Krieges, noch ſeiner 
Wuͤrde, erinnern wollen. Was auch davon 
wahr oder nicht wahr ſeyn mag; genug, daß 
der Weitzen mit dem Unkraut ausgerottet 
wurde, und ſelbſt die Krieger mit ſechzehn Ah⸗ 
nen die braven aber ungluͤcklichen Kriegesmaͤn⸗ 
ner mit und ohne Ahnen beklagten. 

Leſſing entwarf in Breslau nur den Plan 
zur Minna, den er erſt in Berlin ausarbeitete. 
Sie erſchien auch nicht eher, als 1767 im Druck, 
und wurde 1768 nach vielen dagegen gemachten 
Schwierigkeiten in Berlin aufgefuͤhrt, Wieder 
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ein Beweis, daß man auf dem Deutſchen Thea: 
ter das wirkliche Deutſche Leben nicht oft ſah! 
Denn alle Einwendungen gegen die Auffuͤh⸗ 
rung liefen dahin aus: man koͤnne zwar uͤber 
Gott raiſonniren und dramatiſiren, aber nicht 
uͤber Regierung und Polizey. 

Welche Menge Nachahmer hat dieſes Stück 
erweckt! Was nur im Militairftande vorkom⸗ 
men kann, hat man nachher auf der Buͤhne 
geſehen: Kriegs: und Standrecht, Arquebuſi⸗ 
ren und Ehrlichmachen, Spießruthen und Prü- 

gel, Trommel und Pfeifen, Inſubordination 
und Deſertion, Marquetender und Spione! 
Eine Theatergarderobe glich nun einer Monti⸗ 
rungskammer, und in der Stadt, wo keine 
Beſatzung war, konnte manche Truppe ihre 
gangbarſten Stuͤcke nicht auffuͤhren. 

Dank den ſinnreichen Schoͤpfern der Ope⸗ 
retten und Ritterdramen, die dem militairi⸗ 
ſchen Unfuge ein wenig geſteuert! Nun hat 
doch die zaͤrtliche Dame Nahrung fuͤr ihren 
Geiſt, und der Deutſche Krieger Beyſpiele von 
Tapferkeit und en aus der er ſei⸗ 
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Die Nachricht, welche der Herr Rektor 
Kloſe mir von Leſſings Aufenthalte in Breslau, 
zu geben die Freundſchaft gehabt hat, wuͤrde 
verlieren, wenn ich ſie nicht ganz unveraͤndert 
hier mittheilte. 

„Nun ſah ich,“ ſchreibt Herr Kloſe, „ei⸗ 
nen meiner erſten Wuͤnſche erfuͤllt. Leſſing kam 
nach Breslau, um feine Geſundheit, die durch 
anhaltendes Studiren gelitten hatte, wieder 
herzuſtellen und ſeinem Geiſt und Koͤrper Er⸗ 
holung zu verſchaffen. Als Gouvernements⸗ 
Sekretair beym General Tauenzien erreichte er 
dieſe Abſicht, welche tauſend Andere zweckwi⸗ 
drig wuͤrden gefunden haben. Er widmete die 
Stunden, welche ihm ſeine Amtsgeſchaͤfte, die 
er Vormittags verrichtete, uͤbrig ließen, der 
Geſellſchaft und den Wiſſenſchaften. So bald 
er vom General von Tiſche kam, welches ge⸗ 
woͤhnlich um vier Uhr war, ging er entweder in 
einen Buchladen oder in eine Auktion, meiſten⸗ 
theils aber nach Hauſe. Hier kamen gewoͤhn⸗ 
lich Perſonen, in Angelegenheiten, ſeiner Huͤl⸗ 
fe und Unterſtuͤtzung beduͤrftig, zu ihm, die er 
bald abfertigte, um ſich durch Unterredungen, 
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die Litteratur und Wiſſenſchaften betreffend, 
zu erholen. Zuweilen fand ich den Profeffor 
Straube, zuweilen den Muͤnzrendanten Lang⸗ 
ner, auch manchmal den Rektor Arlet bey 
ihm. Dieſem las er einſt aus des Andreas 
Skultetus Gedichten vor, und wunderte ſich, 
daß dieſer große Litterator einen der beſten 
Dichter aus Opitzens Schule nicht kannte. 
Schon damals aͤußerte er, daß er ſeine aufge⸗ 
fundenen Gedichte wieder drucken laſſen wuͤrde; 
und weil Skultetus dieſelben als Gymnaſiaſt 
in Breslau geſchrieben, ſo glaubte Leſſing, daß 
hier der Ort wäre, wo man zuverlaͤſſig einige 
biographiſche Nachrichten von ihm ſich verfpres 
chen koͤnnte. Alles, was Rektor Arlet ihm 
verſchaffen konnte, war die Schulmatrikel, aus 
welcher er das Jahr erſah, in welchem Skultetus 
nach Breslau gekommen. Als er einſt auf der 
Marien⸗Magdalenen⸗ Bibliothek ſich befand, 
zeigte ich ihm die erſte Ausgabe von Logau's 
Sinngedichten, die er nie vorher geſehen. Seine 
Freude war ſo groß, daß er auch Herrn Profeſ⸗ 
for Ramler daran Theil nehmen zu laſſen ber 
ſchlaß, daher er ſie ihm gleich zuſchickte. Ob⸗ 
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ſchon ſein Gelſt alles Wiſſenswerthe umfaßte, 
wozu ihm ſeine auserleſene Bibliothek, die er 
ſich hier geſammelt, Veranlaſſung und Nah⸗ 
rung gab; ſo beſchaͤftigte er ſich doch in 
den erſten Jahren hier am liebſten mit kriti⸗ 
ſchen, antiquariſchen, dramatiſchen und litte⸗ 
rariſchen Gegenſtaͤnden. Er machte ſich Ent⸗ 
wuͤrfe zu mehreren Stuͤcken, worunter auch 
Aleibiades war. Die Skizze zu ſeiner Minna 
von Varnhelm ſchrieb er in heitern Fruͤhlings⸗ 
morgenſtunden im Neldnerſchen Garten im Buͤr 
gerwerder. Auch dachte er zuweilen an ſeinen 
Dr. Fauſt, und war geſonnen, einige Seenen 
aus Noels Satan zu nutzen. Ein hitziges Fie⸗ 
ber unterbrach dieſe ſeine Lieblingsbeſchaͤftigun⸗ 
gen. Er litt dabey viel; am meiſten aber quaͤl⸗ 
ten ihn die Unterhaltungen ſeines Arztes, des 
alten Dr. Morgenbeſſer, wovon Gottſched 
das Hauptthema war, der ihm auch in ſeinen 
geſunden Tagen anekelte. Als die Krankheit 
aufs Hoͤchſte geſtiegen, lag er ganz ruhig mit 
einer bedeutenden Miene da. Dieſe fiel ſeinem 
Freunde ſo auf, daß er vertraulich fragte: Was 
er denn jetzt daͤchte? Eben bin ich begierig zu 

Q 2 


( 244 ) 

erfahren, was in meiner Seele beym Sterben 
vorgehen wird. Da ihm nun gezeigt wurde, 
daß dieſes unmoͤglich ſey, ſo verſetzte er ganz 
abgebrochen: Sie intriguiren mich.“ 

„Nachdem er wieder geneſen, bekam ſein Geiſt 
eine ſonderbare Spannung, die er mehrere 
Jahre vorher nicht empfunden. Er fing an 
Verſe zu machen, und zwar komiſche Erzaͤh⸗ 
lungen, worunter auch die war: Der oben wird 
für dich ſorgen; ingleichen verfifizivte er vers 
ſchiedene Fabeln. Ihm waren Erzaͤhlungen 
von dem Gehalt, wie in der Sammlung Ge- 
ſta Romanorum, ingleichen Schimpf und 
Ernſt, mehrere ſtehen, ſehr willkommen; 
er aͤußerte dabey oͤfters den Wunſch, daß ſich 
ein Gelehrter finden moͤchte, der ihre Entſte⸗ 
hung und weitere Fortpflanzung kritiſch unter; 
ſuchte. Wenn er auf die Bibliothek zu St. 
Bernhardin in der Neuſtadt kam, hielt er ſich 
meiſtens bey dem Repoſitorio auf, wo eine bes 
trächtliche Anzahl von Sammlungen der Art 
ſtehet, die aus dem vorhergehenden Jahrhun— 
dert, und, wie man leicht denken kann, itzt 
auch nicht einmal dem Titel nach mehr bekannt 
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ſind; als: der Scheerenfchleifer ie. Er durch⸗ 
lief fie, um Goldkoͤrner darin aufzufinden, wel⸗ 
chen er das ſchoͤnſte Gepraͤge zu geben wußte. 
Auch wünſchte er, daß manche vergeſſene Ro⸗ 
mane wieder gedruckt wuͤrden, wohin er beſon⸗ 
ders den Ritter vom goldnen Faden rechnete.“ 

„Er hatte nun verſchiedene kritiſche und an; 
tiquariſche Aufſaͤtze in feinem Pulte liegen, die 
er hier in Breslau niedergeſchrieben; nun war 
er um einen Titel beſorgt. Anfangs glaubte 
er nicht, ſie in ein Ganzes verweben zu koͤn⸗ 
nen; daher wollte er ſie unter der Aufſchrift 
Hermaͤs drucken laſſen. Da aber Winkel⸗ 
manns Geſchichte der Kunſt ihm ſo viel Stoff 
zu Unterſuchungen und Berichtigungen darbot, 
und Laofoon ganz vorzüglich feinen Forſchungs⸗ 
geiſt aufgereitzt hatte, wobey er die Beſchrei— 
bungen des Virgil, Petron und Sadoletus 
verglich; ſo leitete ihn dieſes auf allgemeine 
Ausſichten über die Beſtimmung! der Graͤnzen 
der Poeſie und Malerey, welche er nun zuſam⸗ 
mengeſtellt dem Publiko unter dem Titel: Lao⸗ 
koon, vorlegte. Er aͤußerte bey der Gelegen⸗ 
heit oft ſeine Beſorgniß wegen des Styls, da 
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er mehrere Jahre kein großes zuſammenhan⸗ 
gendes Ganze geſchrieben hatte. Und gerade 
dieſes Werk zeichnet ſi ich durch ſeine klaſſiſche 
Energie, Präcifion nnd Eleganz vor allen ans 
dern aus. In den letzten Jahren ſeines Auf⸗ 
enthalts zu Breslau fing er an, mit theofogi 
ſchen Unterſuchungen ſich zu befaſſen. Er mach⸗ 
te einen Entwurf zu einer großen Abhandlung 
von den Verfolgungen und Maͤrtyrern der Chri⸗ 
ſten, und that einem feiner Freunde den Bor 
ſchlag, die Kirchenvaͤter gemeinſchaftlich zu le⸗ 
ſen. In Juſtin dem Maͤrtyrer fand er, nach 
feiner Verſicherung, ganz andere Religionsſaͤt⸗ 
ze, als in den neueren Zeiten im Gange waren. 
Imgleichen wurde Spinoza's Philoſophie der 
Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen. Er las 
diejenigen, welche ihn hatten widerlegen wols 
len, worunter Bayle nach ſeinem Urtheil der⸗ 
jenige war, welcher ihn am wenigſten verſtan⸗ 
den hatte. Dippel war ihm der, welcher in des 
Spinoza wahren Sinn am tiefſten eingedrun⸗ 
gen. Doch hat er hier nie das mindeſte „ wie 
gegen Jakobi, auch gegen ſeine ee 
geäußert.’ 
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„Nach dem Hubertsburger Frieden, wel 
chen er hier oͤffentlich mit großer Feyerlichkeit 
ausgerufen, dachte er nun Breslau zu verlaf⸗ 
ſen, ob ihn gleich der General erſuchte, noch 
länger: zu bleiben, auch ihm eine vortheilhafte 
Bedienung anbot, die er aber von ſich wies, 
weil nach ſeiner Verſicherung der Koͤnig von 
Preußen keinen ohne abhaͤngig zu ſeyn und zu 
arbeiten bezahle. Aus eben dem Grunde hatte 
er die Profeſſur in Koͤnigsberg, die ihm vor ei⸗ 
nigen Jahren angeboten wurde, ausgeſchlagenz 
beſonders, weil der Profeſſor der Beredſam⸗ 
keit alle Jahr einen Ag 10 n 
verpflichtet wäre.” EBEN 
„Sein Entwurf, den er ſich ſchon einige 
Jahre vor ſeiner Abreiſe von Breslau gemacht, 
war: zuerſt nach Wien zu gehen und daſelbſt 
die Kayſerliche Bibliothek zu nuͤtzen; von da 
wollte er nach Italien reifen, und die Anti 
ken ſtudiren, vor allen Dingen aber war ſein 
Lieblingsgedanke Griechenland, um die klaſſi⸗ 
ſchen Gegenden und die noch uͤbrig gebliebenen 
Denkmahle dieſes in ſeiner Art einzigen Volks 
näher kennen zu lernen. Dieſe Ausſichten er, 
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heiterten ihm manche Stunde in Breslau. Das 
Beſte, was er von hier mitnahm, war ſeine 
auserleſene Bibliothek.“ 

„Burke's Werk vom Erhabnen hatte er am 
gefangen zu uͤberſetzen; weil aber eine vollſtaͤn⸗ 
digere Ausgabe davon erſcheinen ſollte, ſo war 
er entſchloſſen, dieſelbe abzuwarten, und es 
alsdann mit ſeinen eignen Abhandlungen berei⸗ 
chert herauszugeben.“ 

„Wenn von Dichtern die Rede war, ſo be⸗ 
hauptete er, daß nur der epiſche den Namen 
in der eigentlichen Bedeutung verdiene und 
daß der dramatiſche in keine Vergleichung mit 
ihm komme. Klopſtock ſchaͤtzte er vorzuͤglich; 
nach ihm feine Freunde Ramler und Gleim.“ 

daft täglich ging er nach ſechs gegen fieben. 
Uhr in das Theater, und von da mehrentheils, 
ohne das Stuͤck ausgehoͤrt zu haben, in die 
Spielgeſellſchaft, von wo er ſpaͤt nach Hauſe 
zuruͤckkehrte, und den andern Tag nicht vor 
acht oder neun Uhr aufſtand. Ich habe ihn ſo⸗ 
gar noch gegen zehn Uhr im Bette gefunden.“ 

Und dies waͤre wohl das unverdaͤchtigſte 
Zeugniß eines zwar innigen, aber eben ſo auf⸗ 
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richtigen Freundes, daß Leſſing auch in Breslau 
fuͤr die Wiſſenſchaften nicht muͤßig geweſen, 
ſondern wie eine fleißige Biene Honig von Blu⸗ 
men zuſammengetragen hat. 


10. 


Weder Mißmuth uͤber ſeine Lage, noch 
verminderte Zufriedenheit ſeines Generals mit 
ihm, noch ein ſonſtiger unangenehmer Vorfall 
veranlaßte ihn, ſeinen Abſchied zu nehmen. 
Es iſt vielmehr am Tage, daß er deſſen Schutz 
und Vorſprache zuverlaͤſſig zu gewaͤrtigen hat⸗ 
te, wenn er in Preußiſche Dienſte treten woll 
te. Leſſing hatte aber nun einmal eine zu 
fuͤrchterliche Idee von des Koͤnigs von Preu⸗ 
hen Maxime: dat paullulum, ut facianr multum; 
und wuͤrde doch, wenn er ſich nur in der Preu⸗ 
ßiſchen Oekonomie haͤtte recht umſehen wollen, 
manchmal gerade das Gegentheil gefunden ha: 
ben. Doch, wie geſagt, er haßte nicht Arbeis 
ten, ſondern vorgeſchriebene Arbeiten, und 
wollte lieber von der unerbittlichen Nothwen⸗ 
digkeit, als von der Menſchen Willkuͤhr und 
Einrichtungen, abzuhangen ſcheinen. 


Q 7 


| (30) 
Er ſchlug auch die gelehrten Befchäftigungen 
viel zu hoch an, als daß er ſie gegen buͤrgerliche 
a; ane Zwey drs, an ſeine 


So ſchrieb er unter dem 30. Sued 5095 - 
„Meine wertheften Eltern betrachten mich, 
als wenn ich hier in Breslau ſchon etablirt 
wäre; und dieſes bin ich doch fo: wenig, daß 
ich gar leicht meine laͤngſte Zeit hier geweſen 
ſeyn durfte. Ich warte nur noch einen einzi⸗ 
gen Umſtand ab, und wenn dieſer nicht nach 
meinem Willen ausfaͤllt, ſo kehre ich zu meiner 
alten Lebensart wieder zuruͤck. Ich hoffe ohne⸗ 
dies nicht, daß Sie mir zutrauen werden, als 
haͤtte ich mein Studiren an den Nagel gehängt, 
und wollte mich bloß elenden Beſchaͤftigungen 
de pane lucrando widmen. Ich habe mit dieſen 
Nichtswuͤrdigkeiten nun ſchon mehr als drey 
Jahr verloren. Es iſt Zeit, daß ich wieder 
in mein Geleiſe komme. Alles, was ich durch 
meine jetzige Lebensart intendirte, das habe 
ich erreicht; 58 habe meine Geſundheit fo ziem— 
lich wieder hergeſtellt, „ ich habe ausgeruhet, 
und mir von dem wenigen, was ich erſparen 
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koͤnnen, eine treffliche Bibliothek angeſchafft, 
die ich mir nicht umſonſt angeſchafft haben will. 
Ob ich ſonſt einige hundert Thaler übrig behal⸗ 
ten werde, weiß ich ſelbſt nicht. Wenigſtens 
werden ſie mir nebſt dem, was ich aus mei⸗ 
nem gewonnenen Proceſſe erhalte, ſehr wohl 
zu Statten kommen, daß ich ein Paar Jahr 
mit deſto mehr Gemaͤchlichkeit ſtudiren kann. 
Indeſſen ſoll mich diefes nicht hindern, fuͤr 
meine Bruͤder mein Aeußerſtes zu thun.“ — 
Und in einem andern vom ı 3ten Junius 1764. 
ſagt er: „Es ſollte mir leid thun, wenn ſich 
meine liebſten Eltern, durch unrichtig eingezo⸗ 
gene Nachrichten, von meinen bisherigen Um⸗ 
ſtaͤnden einen falſchen Begriff gemacht haͤtten. 
Ich habe meines Theils gewiß keine Gelegen⸗ 
heit dazu gegeben, ſondern mehr als ein⸗ 
mal geaͤußert, daß mein jetziges Engagement 
von keiner Dauer ſeyn koͤnne, daß ich meinen 
alten Plan zu leben nicht aufgegeben, und daß 
ich mehr als jemals entſchloſſen ſey, von aller 
Bedienung, die nicht vollkommen nach meinem 
Sinne iſt, zu abſtrahiren. Ich bin uͤber die 
Haͤlfte meines Lebens, und ich wuͤßte nicht, 
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was mich noͤthigen koͤnnte, mich auf den kuͤrzeren 
Reit deſſelben noch zum Sklaven zu machen. — 
Ich ſchreibe Ihnen dieſes, liebſter Vater, und 
muß Ihnen dieſes ſchreiben, damit es Sie 
nicht befremde, wenn Sie mich in Kurzem wie⸗ 
der von allen Hoffnungen und Anſpruͤchen auf 
ein fixirtes Gluͤck, wie man es nennt, weit 
entfernt ſehen ſollten. Ich brauche nur noch 
einige Zeit, mich aus allen den Rechnungen und 
Verwirrungen, in die ich verwickelt geweſen bin, 
herauszuſetzen, und alsdann verlaſſe ich Bres⸗ 
lau ganz gewiß. Wie es weiter werden wird, 
iſt mein geringſter Kummer. Wer geſund iſt, 
und arbeiten will, hat in der Welt nichts zu 
fuͤrchten. Langwierige Krankheiten und ich 
weiß nicht was fuͤr Umſtaͤnde befuͤrchten, die 
außer Stand zu arbeiten ſetzen koͤnnen, zeigt 
ein ſchlechtes Vertrauen auf die Vorſehung. 

Ich habe ein beſſeres, und habe Freunde.“ 
Oſtern 1765 verließ Leſſing Breslau ganz, 
und ging uͤber ſeine Vaterſtadt Kamenz nach 
Leipzig, um ſeine daſigen alten Freunde zu 
beſuchen. Mit feinen Büchern, und. übrigen. 
Meublen hatte er feinen Bedienten vorausge⸗ 
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ſchickt, welcher auch einige Wochen eher in Ber: 
lin ankam, und, weil er immer mehr bruͤder⸗ 
lich als knechtiſch behandelt worden war, ſich 
faſt zu bruͤderlich betrug. Er gab ſich nicht 
nur bey dem Hauswirth feines Herrn fuͤr def: 
ſen Bruder aus, ſondern bediente ſich ſogar 
ſeiner Waͤſche und Kleider, um deſto leichter 
Glauben und Credit zu finden. Verkleidun⸗ 
gen auf dem Theater waren niemals Leſſings 
Geſchmack; noch weniger außer dem Theater. 
Daher entließ er ihn, ſo bald er nach Berlin 
kam, ohne ihm ſeine ſchlechte Komoͤdie ſehr zu 
kritiſiren. Denn nach der erſten Hitze war 
ihm dergleichen doch nur Komoͤdie. Als ihm 
einſtmals ein guter Freund erzaͤhlte, daß einer 
ſeiner Bedienten, den er in Breslau gehabt, 
ſich bey ihm etwas geſchafft, und nun ein Haus 
mit einem Kaffeeſchanke gekauft habe, antwor⸗ 
tete er: der hat es doch gut angewendet! 

In Kurzem fand er ſich zu Berlin wieder 
ſo reich, wie vor fuͤnf Jahren, aber ſeine Aus⸗ 
gaben ziemlich vergroͤßert. Er hatte ſeinen 
juͤngſten Bruder zu ſich genommen. Daher 
war er genoͤthigt, deſto fleißiger zu ſeyn, und, 
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ob er gleich dieſes immer geweſen, doch vorzuͤg⸗ 
lich ſeinen Fleiß auf die baldige Vollendung 
einiger Werke zu richten, die er in Breslau 
ſchon angefangen. Gott weiß, ob wir ohne 
dieſen äußeren Drang noch fo zeitig den Lao⸗ 
koon und die Minna von dea en erhalten 
hatten. 

Laokoon, oder aber die Sende Poeſte 
und Malerey, erſchien 1766 noch vor der Minna 
von Barnhelm, nachdem man in fuͤnf Jah⸗ 
ren nichts Gedrucktes von Leſſing geſehn hatte. 
Er verſprach ſich nicht viele Leſer, und bat des⸗ 
halb ſeinen Freund und Verleger, nur eine 
kleine Auflage zu machen. Aber er irrte ſich. 
Ward der Laokoon auch nicht: fo ſehr gekauft, 
ſo wurde er doch ſtark geleſen, und noch mehr 
daruͤber geſprochen und geſchrieben. 

Winkelmann hatte es mit feinen Schrifr 
ten, und mit ſeinen kraͤftigen Beweiſen, daß 
man außer Rom weder wahren Geſchmack noch 
Kunſteinſicht erlangen koͤnne, dahin gebracht; 
daß damals die gelehrte und galante Welt von 
nichts als Antiken ſprach, daß ſie von Rom redete, 
um ſich zu bilden, und daß jedem die Griechiſchen 
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und Lateiniſchen Autoren ohne das Antiken⸗ 
ſtudium ganz unverſtaͤndlich und ungenießbar 
ſchienen. Der Eifer ging ſo weit, daß man 
in den geringſten Schulen, wo man eigentlich 
gute Baͤcker, Schneider, Schuſter und der⸗ 
gleichen nothwendige Bürger erzlehet, Lip⸗ 
perts Daktyliothek empfahl und einzufuͤhren 
ſuchte. Natuͤrlich waren es die großen Män⸗ 
ner in dieſem Fache nicht ſelbſt, die dieſe ver 
kehrte Anwendung machten, ſondern nur die 
laͤſtigen Nachahmer, die poſſierlichen Modemit⸗ 
macher, die eine Sache entweder gar nicht 
oder uͤbermaͤßig ſchaͤtzen; die alles verderben, 
weil ſie es allgemein machen wollen; die mit 
dem Zimmermann oder Anſtreicher eben ſo gut 
vom alten Griechiſchen Styl ſchwatzen, wie 
mit dem Bildhauer und Maler. 

Auch Leſſing billigte dieſen 13 
nicht; denn er wirkte nichts, als alberne An⸗ 
haͤnger und unnuͤtzes Geſchrey. Er ſchaͤtzte Win⸗ 
kelmanns Talente und Verdienſte, und ſtudirte 
deſſen Schriften; aber da ſeine Verehrung nicht 
blind tappte, ſo mußte er Manches finden, wo 
Winkelmann nicht recht zu Hauſe war. Die 
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Herren vom Metier, die allein competente 
Richter zu ſeyn glaubten, weil ſie allein dafuͤr 
beſoldet wurden, nahmen es ſehr ungnaͤdig, 
daß Leſſing mit ſeinem Laokoon gleichſam zu 
verſtehen geben wolle: anch’io fon pittore. Sie 
erklaͤrten ihn im Stillen fuͤr einen Pfuſcher, 
da er weder bey ihnen gelernt, noch ſich in 
ihre Lade gekauft hatte, und verwieſen ihn 
bloß in die Zunft der Dichter und ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter. Doch Winkelmann ſelbſt war unpartheyi⸗ 
ſcher; und das iſt man immer, je groͤßer man 
in ſeinem Fache iſt. 

Er ſchrieb einem ſeiner Freunde: „Die 
Auszuͤge aus Herrn Leſſings Schrift, welche 
mir ein Beweis nicht gemeiner Freundſchaft 
ſind, verdienen mehr als die Beſchreibung der 
Villa des Cardinals. Aber irren Sie Sich nicht, 
wenn Sie glauben, dieſelbe von mir verlangt 
zu haben? Ich weiß es nicht. Den Werth 
dieſer Auszuͤge vermindert es nicht, daß ich 
das Buch ſelbſt zuvor aus Dresden bekommen 
habe. Leſſing, von dem ich leider nichts ge⸗ 
ſehn hatte, ſchreibt, wie man geſchrieben zu 
haben wuͤnſchen moͤchte; und wenn ich nicht 

ſeine 


( 27) 

ſeine Reife von Ihnen erfahren Hätte, ſo waͤre 
ich demſelben mit einem Schreiben zuvorge⸗ 
kommen. Es verdient derſelbe alſo ; wo man 
ſich vertheidigen kann, eine wuͤrdige Antwort. 
Wie es ruͤhmlich iſt, von wuͤrdigen Leuten ge⸗ 
lobt zu werden, ſo kann es auch ruͤhmlich wer⸗ 
den, ihrer ee ee pe a au 
ſeyn. / 

Herr Gleim, Beet wenn gleich nicht in 
einem großen, doch immer ſehr freundſchaftli; 
chen Briefwechſel mit Leſſing ſtand, ſchrieb 
ihm ſolches, da er eben zu Leipzig gehoͤrt hatte, 
Winkelmann ſey gegen Leſſing aufgebracht, und 
werde ſich gegen den Laokoon DER en 
digen. 

An der engel Deutſchen Sibliifet; 
die 1765 ihren Anfang nahm, hat Leſſing nie 
Antheil gehabt, ob er gleich uͤber eine oder die 
andere Recenſion, die dem Schriftſteller zu un⸗ 
glimpflich ſchien, zur Rede geftelfe „und wacker 
ausgehunzet wurde. Das geſchah in gedruck⸗ 
ten und ungedruckten Briefen, und daruber 
war er immer ſehr luſtig, und ſcherzte mit ſei⸗ 
nem Freunde Nikolai, den die Sache eigentlich 
anging, N 
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5 erfchien unter andern poſſierlichen Ver⸗ 
weiſen: Sendſchreiben an den Herrn Magiſter 
Leſſing die allgemeine Deutſche Bibliothek be: 
treffend: ein Ergaͤnzungsſtuͤck des sten Ban⸗ 
des insbeſondere. Leipzig zu finden bey n 
Gottl. Hilſchern. 1768. 

Es herrſcht darin ſo dat Bitterbosheit, 
daß der Hochgeehrteſte Herr Magiſter, wie 
Leſſing immer heißt, unmoͤglich boͤſe werden 
konnte, wenn der Sendſchreiber in allem Ernſte 
behauptete: die Welt ſetze nun einmal als be⸗ 
kannt voraus, Leſſing und ſeine Freunde waͤ⸗ 
ren die vornehmſten Arbeiter an dieſem kriti⸗ 
ſchen Werke. Geſetzt Leſſing wolle es gar nicht 
Wort haben, ſo thue dieſes auch nichts zur 
Sache. Er habe in dieſem Falle nichts zu ver⸗ 
antworten, und koͤnne, was ihm zur Laſt ge⸗ 
legt werde, leicht von ſich ablehnen. Die 
Pfalmen und Threnodien wären mit jo vielen 
Lobeserhebungen aufgenommen worden; nur 
der Recenſent der allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek (V. B. 2. St. S. 263) faͤnde ſie 
kaum mittelmaͤßig, und nenne ſie gar ein ſchwuͤl⸗ 
ſtiges, froſtiges, affektirtes und mattes Ge⸗ 
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ſchwaͤtz. Der Sendſchreiber kommt daruͤber 

ſo gar in poetiſche Wuth, und ſingt: 

Du kritiſch Thier, willſt du die Zähne blaͤcken? 

5 01 geh und Jene nur an den Parnaß dich 

i f ſtrecken 7 

5 um an den Süßen he Hippokrene zu lecken. 

Dann werden dir die Pfalmen beſſer ſcmecken 
er Bir du geſcheut, du wuͤrdeſt wie die 
ge 3% Schnecken 

Dich in dich ſelbſt fo lang verstecken, 
Bis du koͤnnt'ſt beſſere Recenſtonen hecken. 
Soll Momus ſtets dir Luſt erwecken 

Nur immer Fehler zu entdecken? 
SGewiß das koͤnnen alle Gecken. 

Was? du willſt noch die Zaͤhne blaͤcken? 
Meynſt du, man ſoll vor dir erſchrecken? 
O nein, du magſt vor Grimm verr 

— er kommt wieder zu ſich ſelbſt, und be⸗ 

weiſet in Proſa, aber aus dem Homer, daß 

dieſer Recenſent der allgemeinen Deutſchen 

Wan ein Bulle und ein Eſel ſey. 

Ueberhaupt muß man anmerken, daß Le: 
fing von diefer Zeit an die Fertigkeit zu kritiſi⸗ 
ren entweder verlernt, oder wenigſtens Grund⸗ 

Tape angenommen hatte, die derſelben ganz 
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entgegen ſtanden. Es war fein Vorſatz, ſich 
nur auf Ein oder zwey Faͤcher einzuſchraͤnken, 
um darin deſto vorzuͤglichere Werke zu liefern, 
und mehr mit Beyſpielen vorzugehn, als Leh⸗ 
ren zu geben, die allein die Ausfuͤhrung immer 
mißlich machen. Es war auch Bequemlichkeit, 
nicht gleich alles niederzuſchreiben, was ihm bey 
dem Leſen eines neuen Buches eingefallen war. 
Das wird deſto wahrſcheinlicher, da er ſich 
wirklich an das ungeſunde Stubenhuͤten und 
ununterbrochene Arbeiten nicht recht gewöhnen 
konnte, fo ſuͤß und leicht er es ſich auch in Dres; 
lau vorgeſtellt hatte. 

Man merkte, und er laͤugnete es ſeinen 
Freunden nicht, daß feinem etwas ſtaͤrker ge: 
wordenen Koͤrper die ſitzende Lebensart nicht 
mehr behage. Die Breslauiſche, die er für 
Sklaverey anſah, war viel geſunder. War er 
auch da nicht ſein eigner Herr; mußte er gleich 
bald dies bald jenes thun, das ſchwerlich zur 
Erweiterung weder ſeiner noch der menſchlichen 
Kenntniſſe uͤberhaupt etwas beytrug 2 ſo war 
es doch meiſtens mechaniſche Beſchaͤftigung; 
ſo griff es doch ſeine Seelenkraͤfte nicht ſo an, 
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und gab feinen Maſchine allen Wine Aan 
trieb, nicht einzuroſten. 

Er glaubte ausgeruhet zu haben, n wenn 
man ſich ſo ausdruͤcken darf, er hatte ſich ver⸗ 
ſtanden. Nun fuͤhlte er erſt recht die Noth⸗ 
wendigkeit und die Laſt, ununterbrochen, und 
in gleich großer Anſtrengung zu arbeiten. Zer⸗ 
ſtreuungen und Abhaltungen hatte er nun nicht 
mehr außer, ſondern in ſeiner Studierſtube. 
Wenn er in der beſten Arbeit auf und nieder 
ging, fiel ihm der Titel eines Buches in die 
Augen. Er ſah hinein, fand einen Gedanken, 
der auf ſeine jetzige Meditation zwar ganz und 
gar keine Beziehung hatte, aber doch ſo herr⸗ 
lich, ſo vortrefflich war, daß er ſich ihn wer 
nigſtens aufſchreiben mußte; und im Aufſchrei⸗ 
ben konnte er ſeine Gedanken dabey nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergehen. Dieſe bezogen fich 
wieder auf etwas Anderes, dem er ſogleich 
nachzuforſchen nicht unterlaſſen konnte, wenn 
er nicht Gefahr laufen wollte, es gar nicht zu 
finden, wenn er es brauchte. — Welche neue 
Entdeckung! welch ein ſchoͤner Aufſchluß! Nun 
hatte die Sache ein ganz anderes Anſehn! — 
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Der Buchbdruckerjunge aber klopfte und ver⸗ 
fangte Manuſeript. Ja, das war wohl fer: 
tig, nur mußte es noch einmal durchgeſehen 
werden; und deswegen hatte er ſich auch heute 
fruͤh recht zeitig hingeſetzt. Allein er ſtand von 
ſeiner Arbeit auf, und das Aufſtehn hatte ihm 
zwar Stoff zu einem neuen Buche gegeben, 
aber das zu drucken angefangene Manuſeript 
war deshalb nicht weiter durchgeſehn. Der 
Burſche kam, wie befohlen, wieder; und mit 
genauer Noth hatte Leſſing ſeine Gedanken 
aufs neue ſammeln koͤnnen. Er ſah ſelbſt 
ein, es werde nicht weit reichen; aber er wollte 
nicht eher einen Fuß aus der Stube ſetzen, 
bis er ganz mit dem Manuſeripte fertig wäre, 
Lieber Gott! gegen Abend war ſeine ganze 
Seele von dem Stubendunſt beklemmt; er 
mußte friſche Luft ſchoͤpfen. Er ging nur auf 
eine Stunde zu einem Freunde. Der Freund 
unterhielt ihn von einer ſchoͤnen Materie; ſie 
kamen ins Plaudern. Zwar ging er zeitig 
genug nach Hauſe; aber fuͤr heute war das 
Manuſeript vergeſſen. Er ſaß aber doch bis 
zwoͤlf Uhr. Des Freundes Meynung hatte 


N 


(263) 
viel Anziehendes, mußte aber durch einen ge⸗ 
wiſſen Umſtand berichtigt werden. War der 
nicht außer Zweifel, ſo war es aa 9 
== Realität, - 8 0 
Er legte ſich zu Bette, ſtand auf war ncht 


| Pie und mochte lieber alles thun als ſitzen 


und ſeine eigne Arbeit durchleſen, die ihm gar 
nicht gefiel. — Bruder, ſagte er wohl endlich, 
die Schriftſtellerey iſt die ekelhafteſte, die ab⸗ 
geſchmackteſte Beſchaͤftigung. Nimm dir ein 
Beyſpiel an mir! — Endlich war er wieder 
im Geleiſe; aber wie lange! Er durfte nur 
wegſehen, und die Buͤcher ſpielten ihm einen 
neuen Streich. Wenn er nur keine Bücher 
he 
Ob er nun gleich mit dieſer freywillig ge⸗ 
wahlen Lebensart unzufrieden war, ſo wollte 
er doch von nichts als von ſo genannten litte⸗ 
kariſchen Beſchaͤftigungen wiſſen. Er hatte 
vielerley Plane; und wäre er nur entſchloſſen 
genug geweſen, einen in Ernſt durchzusetzen, 
ſo waͤre es vielleicht nach ſeinem Wunſche aus⸗ 
geſchlagen. Bald wollte er von Berlin weg, 
da das, wovon er zu leben gedachte, ihm jeder 
R 4 
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Ort gewährte; bald nach Dresden; bald auf 
das Land, um einige Jahre da nichts als Ko⸗ 
moͤdien auszuarbeiten, deren Auffuͤhrung er 
dann, mit einer eigenen Truppe von Ort zu 
Ort ziehend, auf ſeine Gefahr unternehmen woll⸗ 
te. Allein auf einmal fiel ihm wieder das Schluͤpf⸗ 
rige dieſer Lebensart ein, und man haͤtte ge⸗ 
glaubt, Goͤze, oder ein anderer orthodoxer Leh⸗ 
rer, habe fein Herz gerührt, Doch gab ihm 
die uͤble Laune nie ſolche unrichtige Begriffe von 
Schauſpielern, wie Johnſonen. 

Herr von Brenkenhof, jetzt Major in Preu⸗ 
ßiſchen Dienſten, der damals in Berlin ſeinen 
Hofmeiſter eben ſatt hatte, wählte ſich Leſſingen 
zu ſeinem Geſellſchafter, und zog ſogar zu ihm. 
Sie wurden einander zu gut, um einander viel 
zu genieren, und ihre Freundſchaft verlor we⸗ 
der durch den Umgang, noch durch die Tren⸗ 
nung. Sie reiſeten mit einander nach Pyr⸗ 
mont: Herr von Brenkenhof, um feiner Ges 
ſundheit willen; Leſſing zur Geſellſchaft. 

Bald nachher als der Letztere von dort zuruͤck⸗ 
kam, erhielt er eine Einladung nach Hamburg, 
wohin er im December 1766 ging. 
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Eine Geſellſchaft Theaterliebhaber daſelbſt 
uͤbernahm die Schaubuͤhne fuͤr ihre Rechnung, 
und hatte zu Leſſingen das Vertrauen, er werde 
ihren guten Zweck mit befoͤrdern koͤnnen. Daß 
ihre Hauptabſicht war, ihren Mitbuͤrgern ein 
beſſeres Schauſpiel zu geben, als fie bisher ger 
habt, war in der That eben ſo wenig zu leug⸗ 
nen, als die Wahrheit, daß das Hamburgiſche 
Theater immer eins der beſten in Deutſchland 
geweſen. Ihre untergeordnete Abſicht mußte 
freylich ſeyn, fo wenig als möglich dabey Scha⸗ 
den zu leiden, und nach Zeit und Umſtaͤnden 
ſogar zu gewinnen. Aber, leider! lehrt die taͤg⸗ 
liche Erfahrung, daß dergleichen Theaterunter⸗ 
nehmungen bloß darum ſcheitern, weil es nicht 
umgekehrt iſt. 

Und woher kommt dieſes? Maͤnner, die 
ihren Geſchmack gebildet, oder durch Erzie- 
hung und andere Umſtaͤnde vom Moraliſchen 
und Schoͤnen richtigere und feinere Begriffe 
bekommen, als der große Haufe haben kann, 
nehmen nur auf ihren Geſchmack Ruͤckſicht, 
ſorgen nur fuͤr einen guten Zeitvertreib nach 
Ihrem Geſchmacke; und weil ihnen der ihrige 
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der beſſere duͤnkt, und es wohl auch ſeyn mag, 
fo meynen fie, daß er für das Publieum auch 
der gewuͤnſchteſte ſeyn muͤſſe. Sie merken 

zwar zeitig genug, daß es anders iſt, zumal in | 
einer Republik; aber, anſtatt das Publicum 
zu ſtudiren und nach und nach zu verbeſſern, 
glauben ſie, es liege bloß an den Schauſpielern, 
welche die Feinheiten der Kunſt nicht fuͤhlbar 
genug machen koͤnnten. Sie werden ſogar ge⸗ 
gen diejenigen ungerecht, die ſich nach der 
Menge richten. Das Sprichwort: Beſſer iſt 
beſſer, iſt kein Maßſtab fuͤr den theatraliſchen 
Beyfall; und machen ſie ihn mit Gewalt dazu, 
ſo ſchreibt und ſpricht das Publieum fuͤr ſeine 
Meynung zwar nicht viel, behauptet ſie aber 
ernſtlicher: es bleibt weg, und ſeine geringſte 
Sorge iſt, was die Damen und Herren von 
feinem Geſchmacke dazu ſagen. Spotten ſie 
uͤber daſſelbe; fo ſpottet es auch nach feiner Art 
uͤber ſie. Alsdann bleibt das Theater leer; 
und ein leeres Theater, wenn man auch auf 
die Koſten nicht ſehen wollte, die doch in der 
Fortdauer ein zu betraͤchtlicher Gegenſtand 
werden, iſt ein jaͤmmerliches Ding. Die beſte 
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Vorſtellung eines Stuͤcks gefällt dann nur halb, 
oder wir glauben das wenigſtens, weil die Theil⸗ 
nahme am Vergnuͤgen ſchon Vergnuͤgen erregt. 
Waͤre das nicht, die Großen haͤtten laͤngſt 
Mittel gefunden, das unadelige Publieum zu; 
mal von ſolchen Schauſpielen eee 
die ſie auf ihre Koſten geben. 5 

Kommen nun aber dazu noch andere Menſch⸗ 
lichkeiten von Seiten der Unternehmer, und 
von Seiten des Publicums gar Mißtrauen 
und Vorſatz, die gute Sache zu hindern, fo 
wird alle Bemuͤhung umſonſt. Alles aufge⸗ 
ben, heißt dann, ſich gut aus dem eee 
ziehen. 

Leſſing, dem ziemlich vortheilhafte Bedin- 
gungen gemacht, und alle Bedenklichkeiten, 
die er dabey hatte, gehoben waren, ſchloß mit 
den Unternehmern einen Contrakt zu ſeiner 
Zufriedenheit, und kam zuruͤck nach Berlin, 
wo er nur noch bis zum Maͤrz 1767 blieb. 
Den beſten Theil ſeiner Buͤcher nahm er nach 
Hamburg mit; den übrigen aber, der vor⸗ 
nehmlich in die Philologie und Kritik einſchlug, 
worunter ſich auch die erſten Abdruͤcke der La: 
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teiniſchen und Griechiſchen Autoren befanden, 
ließ er verauktioniren. So wenig er daraus 
loͤſete, ſo wuͤrde es doch noch weniger geweſen 
ſeyn, wenn nicht aus Warſchau für die Zalus— 
kiſche Bibliothek Beſtellungen eingelaufen waͤ⸗ 
ren; denn in Berlin war niemand, der den ſel⸗ 
tenen Schund erſtanden haͤtte. 1 


II. \ 

Bey feiner zweyten Ankunft zu Hamburg 
fand er die Lage der Sache ſchon ganz anders. 
Es waren eine Menge Dinge dabey vorgegan⸗ 
gen, die ihm nicht gefielen. Es herrſchte uns 
ter den Unternehmern Uneinigkeit, und nie⸗ 
mand wußte, wer Kellner oder Koch war. Sein 
Wochenblatt, die Dramaturgie, fing er aber 
doch an zu ſchreiben, und ſelbſt zu drucken. 
Denn da ihm das Theater keine ſolide Aus⸗ 
ſicht gewaͤhrte, ſo wollte er auf eine andere Art 
in Hamburg feſten Fuß faſſen. Herr Lega⸗ 
tionsrath Bode hatte damals daſelbſt einen 
Buchhandel und eine Buchdruckerey, und ſuch⸗ 
te dazu einen Compagnon, weil er mit einem 
Ruſſiſchen Offieier auf Neifen gehen wollte. 
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Leſſing wurde bald mit ihm einig, und ſie ſchloſ⸗ 
ſen deshalb mit einander einen Vertrag auf 
Schaden und Vortheil zu gleichen Theilen. Es 
iſt dabey auf alle moͤgliche Faͤlle, die einen ſol⸗ 
chen Geſellſchaftshandel treffen koͤnnen, Ruͤck⸗ 
ſicht genommen; ſogar feſtgeſetzt, daß die 
Druckerey das angenommene Zeichen einer 
Mayblume, mit der Umſchrift: ex utili gloria, be⸗ 
halten ſolle. Alle Exceptionen oder Rechtsbe⸗ 
helfe ſind namentlich angefuͤhrt, und wenn der 
Vertrag noch zwanzig Jahr aufgehoben wird, 
fo braucht wenigſtens ein Preußiſcher Jurist eis 
nen Antiquar, ihn zu verſtehen. 

Aus einer Abſchrift, die ſich unter Leſſings 
Papieren gefunden, erſieht man, daß ſie auch 
gemeinſchaftlich um Privilegium und Cenſur⸗ 
freyheit fuͤr die Dramaturgie und alle dramati⸗ 
ſchen Stuͤcke, die ſie zum Gebrauche des Ham⸗ 
burgiſchen Theaters einzeln oder in Sammlun⸗ 
gen drucken laſſen wuͤrden, angehalten haben. 
Es verſteht ſich, daß beyde Geſuche abgeſchla⸗ 

gen worden, und der Magiſtrat bey dieſer Ge⸗ 
legenheit eine allergnaͤdigſte Kayſerliche Hin: 
weiſung auf die Reichsſatzungen in Anſehung 
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der Buͤchercenſur, zum Beſten der freyen 
Reichsſtadt Hamburg, erhalten hat, wenn 
man anders die Orakelſprache der Deutſchen 
Reichs⸗Themis recht verſteht. Damit der Le⸗ 
ſer von geſetztem Geiſte auch eine reelle Nah⸗ 
rung bey einer ſo winzigen Lektuͤre habe, wie 
die Lebensgeſchichte eines Deutſchen Gelehrten 
iſt, ſo wird dieſes Referiptum oder Concluſum 
Caeſareum gewiſſenhaft und vollſtaͤndig ange⸗ 
fuͤhrt. 

Es lautet alſo: | 
| ii Lune 29. Februarii 7264 

Bode, Bürger in Hamburg, und Gott⸗ 
hold Ephraim Leſſing daſelbſt, puncto Privilegii 
Impreſſorii, me) über die Hamburgiſche Dra⸗ 
maturgie und deren Beytraͤge, 200) alle dra⸗ 
matiſche Stuͤcke, welche ſie zum Gebrauch des 
Hamburgiſchen Theaters einzeln oder in Samm⸗ 
lungen drucken laſſen; five impetrantiſcher An: 
wald von Fier ſub praeſ. Aten hujus uberreichet 
allerunterthaͤnigſte Anzeige ad Concluſum Caeſa- 
reum de 22. Decembris 1767 ſammt Bitte: pro 
slementiſſime de ſuper reflectendo impertiendoque 
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privilegio impreflorio absque alen elaufüla, ap- 
pon. Concluſum. f is arg 
Imo) Hat das Begehren nicht ſtatt, ‚fd 
lde). eum Ineluſione Exhibiti reſeribatur ex of. 
ficio dem Magiſtrat der Reichsſtadt Ham⸗ 
burg: da Ihro Kayſerl. Majeſtaͤt der in 
dem Anſchluſſe enthaltenen Anzeige einer 
dortſelbſtigen gaͤnzlichen Hintanſetzung def 
ſen, was die Reichsgeſetze in puncto der 
Buͤchercenſur fo ernſtgemeſſen verordnen 
zur Zeit keinen Glauben beyzumeſſen ver⸗ 
moͤchten, ſo habe Magiſtratus daruͤber zu 
Faſſung weiterer Kayſerlichen Verordnung 
in termino duorum menſium feinen allerun⸗ 
terthaͤnigſten Bericht zu erſtatten, dabey 
aber beſonders, wie es zeithero mit der 
Reichsgeſetzmaͤßtgen Aufſtellung der Bis 
chercenſuren und Verpflichtung der Druk⸗ 
ker auf die Reichsſatzungen gehalten wor⸗ 
den, beſcheinigt anzuzeigen, immittelſt auch 
weder Impetrantibus noch fonft Jemanden 
einigen Druck oder Verkauf ee det 
6 z verſtatten. 0 


1 
16) Injungatur dem Reichshofraths⸗ Thüͤr⸗ 
huͤter, die Infinuation obigen Reſeripti zu be: 
wirken, und darüber eflluxo termino An; 
zeige zu thun. 


Andreas Edler von Stock ꝛc. 


Doch auch dieſe Verbindung hatte bald, im 
Februar 1769, ein Ende. Leſſing mochte wohl 
nicht mit Unrecht glauben, zu dergleichen Ge⸗ 
ſchaͤften gehöre weder großes Raffinement des 
Geiſtes, noch beſondere Weltkenntniß. Es er⸗ 
fordert aber wenigſtens Emſigkeit und ruhiges 
Beharren, welche er nicht ſehr beſaß. Kleine 
Vortheile, ſo unbedeutend und niedrig fie ein⸗ 
zeln ſcheinen, werden zuſammen betraͤchtlich. 
Dies mochte er wohl wiſſen, und ſich ſchmei⸗ 
cheln, ſie nutzen zu koͤnnen, wenn er wolle. 
Allein er irrte in ſich ſelbſt, und hoffte auf das 
Gluͤck, das ſo oft in dergleichen Faͤllen mehr 
thut, als alle Speculation des unermuͤdeten 
Eifers. Das Gluͤck aber hatte per un 
mit ihm. 

Was die Veranlaſſung zu a Bean 
geweſen, hat man nicht erfahren: genug, Herr 
Lega⸗ 
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Legationsrath Bode ſetzte hernach dieſes Werk 
noch eine Zeitlang allein fort, und man weiß 
nicht, daß ihr freundſchaftliches nen 
darunter gelitten haͤtte. | 

Was Leſſings Wochenſchrift, die ee 
turgie, ſelbſt anbelangt, ſo ſollte ſie etwas 
mehr werden, als ſie geworden iſt. Sie ſollte 
eine unpartheyiſche aber ſcharfe Beurtheilung 
der Dichter und Schauſpieler zugleich werden; 
und — ſie ward bloß eine Kritik der Dramas 
tiſchen Schriftſteller. 

Dies ging ſo zu. Das Schanfteinälfiien, 
das ſich gern, auch abgeſchmackt, loben, aber 
nicht zurecht weiſen, noch weniger tadeln laͤßt, 
erregte Himmel und Hoͤlle, ſo bald er damit 
vorkam; ſo vorſichtig er es auch anzuſtellen 
gleich in der Ankuͤndigung ſeines Wochenblatts 
ſich angelegen ſeyn ließ. In dem erſten Stuͤcke 
läßt er den guten Schauſpielern, und vornehm⸗ 
lich den Schauſpielerinnen, ſo viel Gerechtig— 
keit widerfahren, daß ſie faſt zur Schmeiche⸗ 
ley wird, um nur anzubringen, daß Eins 
und das Andere haͤtte beſſer gemacht wer⸗ 
den koͤnnen. Ueber dieſe Verwegenheit ſetzten 
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ihn die theatraliſchen Damen gleich zur Rede, 
vermuthlich in Aſſiſtenz ihrer rechtlichen oder 
theatraliſchen Kuratoren; und weil er des 
Streitens ſchon genug hatte, oder einen thea— 
traliſchen Streit fuͤr noch unedler hielt, als ei— 
nen Klotziſchen, brach er lieber von der gan— 
zen Materie ab. Man ſah Leſſingen bey 
dem Theater fuͤr einen Mann an, der nach 
dieſer Hamburgiſchen Unternehmung ziemlich 
gaͤng und gebe geworden, fuͤr einen Theater— 
dichter, der Prologe und Epiloge der Dame 
oder dem Herrn, der ſie halten ſollte, huͤbſch 
anpaſſen, und in andern Dingen, wo das Anz 
paſſen ſich nicht recht thun ließ, ihre Ungeſchick⸗ 
lichkeit, oder manchmal ihre Minnekaprice 
durch ſein eignes Anſehn vertheidigen und lob⸗ 
preiſen ſollte. Dafuͤr werde er beſoldet. Und 
es iſt ja ſo in allen Staͤnden und bey allen 
Kuͤnſtlern! J 
Von Voltairen haͤtte er lernen koͤnnen, ſich 
mit Klugheit bey ſolchen kritiſchen Faͤllen zu 
betragen; aber er hatte nun einmal den Tik, 
von dem nichts lernen zu wollen. Ein chriſtli⸗ 
cher Leichenprediger wuͤrde ihm das ſehr hoch 
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anrechnen, wenn er keine Fragmente heraus⸗ 
gegeben haͤtte. Ich weiß wahrhaftig nicht, ob 
es zu ſeinem Lobe oder zu ſeinem Tadel ge⸗ 
reicht. Fuͤr was man es aber auch halten will; 
wahr iſt es! Wo tadelte dieſer Franzoͤſiſche 
Theaterpatriarch einen Akteur oder eine Aktriee? 
Wie himmelhoch erhob er nicht jede ziemlich 
gute, wenn fie zumal in feinen Sticken die 
Hauptrolle machte! Ihre ganze Atmoſphaͤre 
war dann von ſeinem Rauchfaſſe ſo wohlrie⸗ 
chend, daß einer geſunden Naſe nicht wohl da⸗ 
bey ward. 

Wer fuͤr eine gute Sache arbeiten wi 
ſcheint es, muß ſich nicht fuͤr die Sache ſelbſt, 
ſondern nur fuͤr ihre Partheynehmer verwen⸗ 
den, und fuͤr die erſte eigentlich Gott ſorgen 
laſſen. Leſſing ging, als ein plumper Deut⸗ 
ſcher, einen ganz andern Weg: ihm war es 
bloß um die Sache zu thun, und die Herren 
und Damen waren ihm nur dann ſchaͤtzbar, 
wenn ſie zur Vollkommenheit dieſer Sache bey⸗ 
trugen. Verdarben ſie ſie aber, oder thaten 
fie wenigſtens nach ihren Kräften nicht genug; 
e W er warnen, tadeln und zurecht wei⸗ 
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fer. Das hießen fie aber, der Künftliebe, der 
Ehrliebe und dem Patriotismus in die Augen 
ſchlagen. | 

Es ift wahr, die Dramaturgie fand im 
Ganzen großen Beyfall; das aber, was Leſſing 
vom Franzoͤſiſchen Theater behauptete, allger 
meine Mißbilligung. Man wollte gar Neid 
gegen Voltairen darin finden. Leſſing hatte 
dieſes vorausgeſehn, und deshalb fiel es ihm 
nicht ſehr auf. Aber andere Unannehmlichkei⸗ 
ten, die man aus dieſer Wochenſchrift klaubte, 

waren ihm deſto unerwarteter. 

| Zum Beyſpiel: Leſſing war die Ofertneffe 
1768 zu Leipzig, und fand feinen Freund, Hrn. 
Weiße nicht daſelbſt. Gleich wußte man, wars 
um? Er war uͤber Leſſings Kritik in der Dra⸗ 
maturgie boͤſe, und wollte von ihm gar nichts 
mehr wiſſen. Beyde aber waren zu verſtaͤn⸗ 
dige und zu herzliche Freunde, und fuͤhlten 
ihren innern Werth zu gut, um ſich durch ſolche 
Klaͤtſchereyen irre fuͤhren zu laſſen. 

Herr Weiße ſchrieb Leſſingen unter dem aten 
Auguſt 1768: „Noch kann ich es gar nicht 
vergeſſen, liebſter beſter Leſſing, daß ich Sie 
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bey Ihrem letzten Aufenthalte in Leipzig gar 
nicht genoffen habe. Sagen Sie nicht, daß 
es meine eigne Schuld geweſen ſey. Die Woche 
nach der Meſſe iſt wegen ausgeleerter Kaſſen 
faſt die einzige Zeit, wo ich ruhig die Stade 
verlaſſen kann, und mein Arzt, der wegen ei— 
niger vorhergegangenen Anfaͤlle von Steck 
fluͤſſen meinetwegen beſorgt war, trieb mich 
fort, eine kleine Waſſerkur, ſo bald als moͤg⸗ 
lich, zu gebrauchen. Den Dienſtag darauf 
kam ich zuruͤck, und fand Sie zu meiner groͤß⸗ 
ten Kraͤnkung nicht mehr. Vielleicht machte 
ich bey meinem erſten und aͤlteſten Freunde, der 
mein Herz, fo wie das ſeinige kennen muß, 
nicht dieſe Entſchuldigung, wenn ich nicht ge⸗ 
hoͤrt hätte, daß ein gewiſſer Dummkopf Sie 
bereden wollen, ich ſey uͤber Ihre Kritik mei: 
ner theatraliſchen Poſſen in der Dramaturgie 
verdruͤßlich. Da wäre ich in der That nicht 
werth, daß Sie mich beurtheilt haͤtten, wenn 
ich ſo klein daͤchte, oder Sie mir eine ſo kindi⸗ 
ſche Auffuͤhrung zutrauen koͤnnten. Mit Freu⸗ 
den gebe ich Ihnen alle meine theatraliſchen 
Taͤndeleyen Preis, und ein Freund, wie Sie, 
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iſt mir lieber, als meine u Autorſchaft. 
Genug hiervon!“ 

Ein andrer junger Mann, dem die Lefingie 
ſche Kritik über die Voltairiſchen Tragoͤdien 
ſehr gefiel, war dreiſt oder boshaft genug, dieſe 
theatraliſche Wochenſchrift Voltairen ſelbſt zu 
uͤberſchicken, und ſich eine Antwort darauf aus⸗ 
zubitten. Weil er glaubte, ſein Franzoͤſiſch auch 
zu verſtehen, ſo ſchrieb er Voltairen in dieſer 
Sprache, welcher ihm folgendergeftalt antwor⸗ 
tete: „Ich bin zu alt, noch Deutſch zu lernen, 
um meine Gegner zu verſtehen. Sie melden 
mir, daß Herrn Leſſings Blätter gut geſchrie⸗ 
ben ſind. In der That, wenn er ſo gut Deutſch 
ſchreibt, wie Sie Franzoͤſiſch, fo muͤſſen ſie 
ganz vortrefflich ſeyn.“ 

Die Dramaturgie fand auch haft einen 
Nachdrucker. Leſſingen konnte das um deſto 
weniger erfreuen, da er nicht bloß Verfaſſer, 
ſondern auch Verleger war; und die Verlei⸗ 
dung des erſten Probeſtuͤcks ſeines Verlags er⸗ 
bitterte ihn auch. Daß ſeine eignen ſchlechten 
Vorkehrungen mit Schuld hatten, moͤchte man 
oft glauben. So viel iſt gewiß, in der Oſter⸗ 
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und Michaelismeſſe zu Leipzig 1769 war keln 
Exemplar von der Originaldramaturgie zu ber 
kommen, und der Nachdruck, den Dodsley 
und Compagnie unter der Hand vertroͤdelte, 
hatte natuͤrlich ſtarken Abgang; denn er war 
zu haben. f 

Um dieſe Zeit hieß es, die angeſehenſten 
Buchhaͤndler in Deutſchland haͤtten ſich unter 
einander verbunden, einem Nachdrucker allen 
ſeinen guten Verlag nachzudrucken, und um 
den halben Preis, und noch geringer zu ver⸗ 
kaufen, damit er die Wahrheit des Spruchs 
aus Erfahrung lerne: Was du nicht willſt, 
daß dir die Leute thun ſollen, thue ihnen auch 
nicht. 

Manchen ſchien das Projekt nichts anders 
als das: den Stehlern und Hehlern das Ihrige 
zu rauben. Schade nur, daß dergleichen Leute 
ſelten viel haben, und, Boͤſes mit vielfachem 
Boͤſen zu vergelten, weder politiſche noch mora⸗ 
liſche Beſſerung hervorbringt! N 

Leſſing hatte gehoͤrt, die Nachdrucker der 
Dramaturgie haͤtten in einer gedruckten Nach⸗ 
richt behauptet: ſo muͤſſe man es den Schrift- 
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ſtellern machen, die ihre Werke felbft verleg⸗ 
ten und dadurch den Buchhaͤndlern ihre Nah⸗ 
rung naͤhmen. Er glaubte etwas zu voreilig“), 
dieſe haͤtten mit jenen gemeinſchaftliche Sache, 
und er muͤſſe ſo eine Ungerechtigkeit in ihr 
wahres Licht ſetzen. Aber er irrte ſich ganz. 
Dodsley und Compagnie waren Buͤchertroͤdler, 
mit denen ſich kein rech ſchaffner Buchhaͤndler 
abgab: eine Art Menſchen, die nur der Hun⸗ 
ger kuͤhn machte. Er lernte, wie übel es iſt, 
Leute, die keine Rechtſchaffenheit haben, bey 
der Rechtſchaffenheit anzugreifen. Seine bit 
terſte und beißendſte Widerlegung, die er ſei⸗ 
ner Ausgabe der Dramaturgie anfuͤgte, druck— 
ten ſie ganz gegen ſein Vermuthen ungeſcheut 
von Wort zu Wort nach, und fuͤgten eine 
Rechtfertigung bey, die ein Muſter von Grobs 
heit und Unverſchaͤmtheit ſeyn kann. Doch ſie 
wurden bald zum Schweigen und zur Unthaͤ⸗ 
tigkeit gebracht, nicht von Leſſingen, ſondern 
von denen, deren Beſtes ſie zu verfechten 
glaubten. 


») Siehe allgemeine deutſche Bibliothek x. Band tes 
Stück S. 28. 
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Es entſtehen jährlich dergleichen verkehrte 
Speculanten; aber ſie bewirken doch ſelten 
etwas mehr, als einigen Schaden fuͤr den recht⸗ 
lichen Mann, und fuͤr ſich und ein Paar 
Schwindler deſto zeitigeren Bankerutt. Und 
daraus werden ſie vielleicht am beſten belehrt, 
daß aus dem Nachdruck nichts kommt, wenn 
ihn die Regenten aus einſeitiger Politik nicht 
ganz offenbar in Schutz nehmen. Doch auch 
in dieſem Falle wird der Nutzen nicht groß ſeyn. 
Der Streit mit Klotzen machte ſchon mehr 
Aufſehn, und Leſſing kam anfangs bey ſehr un⸗ 
partheyiſchen Leſern in Verdacht der gelehrten 
Mißgunſt, woran er gewiß nicht kraͤnkelte. 
Doch Klotz, wie Hauſen ihn aufrichtig 
ſchildert, beſaß mehr Ruhmſucht als Genie, 
und mehr Scheelſucht als Nacheiferung, wenn 
vom Ruhme eines Gelehrten die Rede war. 
Es galt ihm im Grunde gleich, durch welche 
Mittel er beruͤhmt wurde, wenn er es nur 
wurde. Sein gelehrter Charakter taugte nicht 
viel; ſein moraliſcher gar nichts. Er liebte das 
luſtige Gelag, nicht freymuͤthige Geſellſchaft; 
er war in ſeinem Umgange nicht grade und 
Ss 
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dreiſt, ſondern ungezogen. Er wollte kein Pe⸗ 
dant ſeyn, und wurde ein Geck. Und an die⸗ 
ſer ganzen verfehlten Bildung hatte zu fruͤhes 
Lob Schuld, mit dem man vielleicht die beſte 
Abſicht hegte. Er war in Goͤrlitz ein Wunder: 
kind, und in Halle ein Wunderſtudent, obgleich 
da der Profeſſor als Geheimer Rath figurirte. 
So lange er Opuscula philologica und poètica, 
Mores Eruditorum Ridicula litteraria und derglei⸗ 
chen, Lateiniſch ſchrieb, war ſein Ruf freylich 
ſehr groß. Denn jedermann bewunderte die 
huͤbſchen Exereitia eines muthwilligen Huma⸗ 
niſten, der aus der ſkandaloͤſen Chronik mit ſo 
ſchoͤnen Phraſen, uͤber deren Erlernung man 
nicht wenig geſchwitzt, plaudern konnte. 

Nun aber erkuͤhnte er ſich, in einer leben⸗ 
digen Sprache zu ſchreiben, über Wiſſenſchaf— 
ten, in denen er ſich ſeit heute und geſtern erſt 
umgeſehn, mit einer Fluͤchtigkeit, die auch das 
groͤßte Genie nicht weit gebracht haͤtte, und 
mit einer Zuverſicht, die den beſcheidenſten 
Mann verdroß. Er zeigte ſich in eben dem 
Jahre, da der Laokoon erſchien, mit ſeiner 
Schrift: Weber das Studium des Alterthums; 
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im folgenden mit der: Ueber den Nutzen und 
Gebrauch der alten geſchnittenen Steine und 
ihrer Abdruͤcke. Waren ſie elend in Anſehung 
des Styls, ſo waren ſie noch magerer an anti- 
quariſchen Kenntniſſen. Die erſte war mit Ei⸗ 
nem Worte unter aller Kritik; die zweyte ge⸗ 
dankenloſe Zuſammenſtoppelung: ſie hatte das 
einzige Gute, daß ſie fuͤr den ehrlichen Pros 
feſſor Lippert mit einem dienſtſchuldigen Kratz⸗ 
fuße Kaͤufer zu ſeinen Glaspaſten und Abdruͤ⸗ 
cken zuſammenſchrie. Lippert „ der fich einen 
Kunſtkenner und einen Gelehrten zugleich dach: 
te, wie Friedrich Wilhelm einen Soldaten und 
Gelehrten, machte ihm ſeine dankbare Gegen; 
verbeugung, worüber Klotz glaubte „Herr und 
Meiſter aller antiquariſchen Künfte geworden 
zu ſeyn. An Leſſingen, der ihm große Kennt⸗ 
niſſe hierin abſprach, aber doch einen feinen 
und richtigen Geſchmack *) zugeſtand, wollte 
er ſeine Meiſterſchaft bewetſen, oder vielmehr 
Leſſings Arbeit tadeln „damit man glauben 
ſollte, er koͤnne ein Meiſterſtuͤck machen. 


) Leſſings ſammtliche Schriften Th. xn. S. 107. 
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So gern man Herrn Haufen’ ) einräumt, 
daß Leſſing Klotzens freymuͤthiges Urtheil uͤber 
den Laokoon nicht verbat, ſo unbezweifelt muß 
auch Herr Hauſen einraͤumen, daß Europaͤiſche 
Hoͤflichkeit Leſſingen dazu zwang. Klotz hatte 
ihn Lateiniſch gelobt, das iſt: übertrieben. Dar- 
uͤber moͤchte ein Verſchaͤmter eine Injurienklage 
anſtellen. Leſſing konnte daraus nicht viel vor⸗ 
theilhaftes ahnden. Was hätte es aber gehol— 
fen, wie Leſſing ſelbſt ſagt, wenn er es ihm 
auch nicht erlaubt haͤtte? 

Zu dem, was man nicht aͤndern kann, wenn 
es kein Unrecht iſt und eine Verbindlichkeit 
ſcheint, muß man ſchon ſagen: Viel Ehre! 
viel Guͤte! Und auch das liegt nicht einmal in 
Leſſings Antwort an Klotzen. Er ſagt ihm viel⸗ 
mehr die Urſache, warum er wenig oder gar kei— 
ne kompetenten Richter erwarte. Haͤtte Klotz 
nur etwas alltaͤgliche Weltkenntniß beſeſſen, ſo 
haͤtte er daran genug gehabt. 

Doch wie Herr Hauſen weiter ganz recht 
erinnert: was haͤtte Leſſing dagegen haben koͤn⸗ 


) Klotzens Leben von Haufen S. 32, 
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nen, wenn Klotz am Laokoon dasjenige beur⸗ 
theilte, was er zu beurtheilen im Stande war? 
Man ſetze noch hinzu, wenn ihm Klotz ſeinen 
ganzen Laokoon, gruͤndlich oder nicht gruͤndlich, 
verworfen haͤtte. Zu was konnte Leſſing mehr 
berechtigt ſeyn, als es zu widerlegen? 

Leſſing thar es aber mit ſo vieler Bitterkeit, 
mit ſo weniger Schonung, und mit ſo ſichtba⸗ 
rem Vorſatze, ihn dem Gelächter und der 
Verachtung Preis zu geben. Leſſings Einfich- 
ten und Scharfſinn erſchienen dabey auf Koſten 
ſeines Herzens. Er kam wenigſtens in Ver⸗ 
dacht, lieber ein grundgelehrter Kunſtkenner, 
als ein edler Mann ſeyn zu wollen. — Dachte 
er ſo verkehrt, ſo lohnte es nicht der Muͤhe, 
ihn aus dem Wuſte der uͤbrigen Grundgelehr⸗ 
ten hervorzuziehn. Mit ſeinen Schriften oder 
Werken hat die Welt den ganzen Gelehrten 
oder Kuͤnſtler. 

Aber Leſſing wurde nicht Ehre weil Klotz 
ihn mit Aeußerung der groͤßten Unwiſſenheit 
widerlegte, und der unverzeihlichſten Fehler 
beſchuldigte. Ein vernünftiger Schriftſteller 
muß ſich dergleichen Vorwuͤrfe von Unwiſſenden 
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gefallen laſſen. Die Schreibfreyheit iſt ein klei⸗ 
nes Uebel, und ein großes Gut. Nimmt man 
ſie dem Narren, ſo nimmt man ſie auch dem 
Weiſeſten. 

Leſſing dachte von der gelehrten Welt, wie 
einſt die edlen Ritter von ihrem Stande, und 
glaubte, bloß Weisheit und Gelehrſamkeit muͤſſe 
darin Anſehn geben. Er haͤtte allerdings gut ge⸗ 
than, wenn er manchen Sancho Panſa daruͤber 
gehört hätte, der oft ſonderbares Geſindel dar: 
in bemerkte, welches Leſſing freylich auszurot⸗ 
ten ſuchte, ſo bald er ſich nicht ſtellen konnte, 
als ob er es nicht ſehe. 

Er erfuhr alle die niederen Raͤnke und 
Streiche, womit ſich Klotz in der Deutſchen 
Gelehrten Republik zum Diktator aufwerfen 
wollte. Das Tuͤckiſchſte dabey war, daß er 
Leſſingen und feine Freunde eben deſſen befchul: 
digte, was er allein that, und damit feine pol 
fierliche Eitelkeit nothwendig zu machen glaubte. 
Leſſing, der von allem dieſem ſo weit entfernt 
war, daß er nichts laͤcherlicher fand, als ge⸗ 
lehrte Sektirerey, wußte, daß Klotz ſeine 
meiſte Beleſenheit, die er von gefchnittenen 
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Steinen ausgekramt, aus einem ſchlecht nach: 
geſchriebnen Collegio des Prof. Chriſt de gem- 
mis genommen, und zwar ſo fehlerhaft ge⸗ 
nommen, als es ein Unkundiger nur abſchreibt. 
Leſſing wußte, daß Klotz ſich ſogar mit den ſchoͤ r 
nen Federn des Herrn Hofraths Heyne laͤcher— 
lich bruͤſtete, welcher ein Collegium uͤber die 
Archaͤologie geleſen, woraus Klotz ganze Stel— 
len ausgeſchrieben, als z. E. daß Hygins Fa⸗ 
beln bloße Stoffe zu Tragoͤdien waͤren. Ueber 
die ganze Geſchichte Amors auf Steinen, ließ 
ſich Klotz noch dazu unverſchaͤmt loben. Dieſe 
und dergleichen Saͤchelchen brachten Leſſing 
gegen Klotz auf. Er wußte noch geringere 
Talente und groͤßere Unwiſſenheit zu ertragen, 
wenn kein Anſpruch dabey gemacht wurde, 
und wenn affektirte Hoͤflichkeit nicht einſichts⸗ 
vollere Maͤnner verdraͤngen wollte. Kamen 
aber Praktiken und Kabalen dazu, um bey 
Pinſeln Bewunderung, und bey Bloͤden Furcht 
zu erregen, dann hackte Leſſing auf die Kraͤhe 
ſo lange, bis ihr auch nicht die ane deen 
eee blieb. a 
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Hätte er aber bey dem allen nicht beſſer ger 
than, wenn er dem Loͤwen nachgeahmt, der 
ſich mit ſchwaͤcheren Thieren nicht abgiebt? 
Warum den Loͤwen machen, wenn Marder 
und Iltiſſe zu jagen ſind? — Kann ihre Menge 
nicht auch Loͤwen nachtheilig werden? Und war 
auch die Gefahr ſo groß nicht; iſt es billig jede 
nuͤtzliche Handlung, der moraliſchen Splitte⸗ 
richterey auszuſetzen: ſie koͤnnte noch beſſer 
ſeyn? | 

Leſſings Streit mit Klotzen hatte feinen 
Nutzen. Die gelehrten Gecken traten nicht 
mehr ſo in den Weg, und trieben ihr Weſen 
weniger oͤffentlich. Die antiquariſchen Briefe 
und die Abhandlung: Wie die Alten den Tod 
gebildet, waͤren ohne dieſen Streit ſchwerlich 
erſchienen. Das Schlechteſte iſt nicht ſo ſchlecht, 
daß es nicht etwas Gutes bewirkte. 

Klotz war uͤber den Verleger der Briefe, 
Herrn Nikolai, ſo aufgebracht, daß er ihm 
in einem Briefe alle Freundſchaft aufkuͤndigte, 
und ihn zu verklagen drohte. Wie mag er 
nicht erſt auf den Verfaſſer gezuͤrnt haben, 
der zugleich der Drucker war! Gleichwohl be: 

kam 
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Kom Herr Nikolai kurz darauf einen Brief 
ohne Ort und Datum, bloß v. N. unterſchrie⸗ 
ben. Dieſer N. hatte Klotzen und Burmann 
verſoͤhnt, und wollte auch Herrn Nikolai, 
wenn der erſt die Hand dazu boͤte, mit Klotz 
verſoͤhnen, der freylich nicht den Anfang ma⸗ 
chen wuͤrde. Da Herr Nikolai dieſe Gnade 
verwarf, fo erlebte er das Ungluͤck, daß Klotz 
eine Stelle aus einem Nikolaiſchen Briefe an 
ihn drucken ließ, und Herr Nikolai wartete 
dagegen mit dem gedruckten Verzeichniß der 
Klotziſchen Reeenſionen in der allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek auf. Doch das findet 
man alles daſelbſt ausfuͤhrlicher, und wer 
der Gedemuͤthigte iſt, wird nicht ſchwer zu 
errathen. Kurz, Klotz fiel immer tiefer hinein, 
je mehr er ſich herauswinden wollte, und ſein 
Anſehn endigte faſt, wie das Schroͤpferiſche; 
nur daß Klotz aus der Welt gerufen wurde, 
und Schroͤpfer ſich mit einem Piſtolenſchuſſe 
hinaus ſtahl. Die Anhaͤnger Beyder wurden 
ſogleich uͤberzeugt, daß ſie ſich ihrer a. 
lichkeit zu ſchaͤmen hatten. 
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Außer dieſem Streite, über deſſen Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit ſich niemand mehr aͤrgerte, als die, 
welche die derbe Kraftſprache zur Bildung der 
feinen Welt kurz hernach aufbrachten, entſtand 
in den Hamburgiſchen Zirkeln, die Leſſing be⸗ 
ſuchte, ein Aergerniß fuͤr die Aufklaͤrer und 
Aufgeklaͤrten; und es kam von Leſſingen! Frey⸗ 
lich erzeugte es mehr lebhafte Unterhaltung 
unter Freunden und Bekannten, als öffeneliche 
Streitſchriften. 

Goͤze, damaliger Senior, oder, nach der 
Bahrdtſchen religioͤſen Vernunftſprache, Kar 
pitalhengſt der rechtglaͤubigen Heerde zu Ham⸗ 
burg, bekam einige Beſuche von Leſſingen, in 
denen ſie freylich nicht die kanoniſchen Buͤcher 
des alten und neuen Teſtaments, oder den 
Werth des alten und neuen Hamburgiſchen 
Theaters feſtſetzten, aber von andern gelehrten 
Sachen ſprachen. Der lutheriſche Eiferer, der 
nun einmal ſich ohne Kraft fuͤhlte, ihm die 
Kirchenbuße aufzulegen »), verſtand fo gut 


„) Von Göoͤzens Eifer gegen die Andersgeſinnten in der 
Religion dachte Leſſing ziemlich richtig. Er ſchreibt 
einmal Folgendes von ihm: (es iſt ein Büchelchen 

in gvo, worin er ſich vielerley aufgezeichnet) „Daß 
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einen profanen Gelehrten zu unterhalten, wie 
Chriſtus mit Zoͤllnern und Suͤndern zu ſpeiſen. 
Leſſing, dem jeder geſcheidte Mann gefiel, in was 
fuͤr einer Kappe er auch ſteckte, fand Behagen 
an Goͤzens Gelehrſamkeit; und die aufgeklaͤr⸗ 
ten Schandmaͤuler ſetzen hinzu: an ſeinem 
Rheinwein. Er beſuchte ihn oft, ohne Se. Hoch⸗ 
wuͤrden in die Verlegenheit einer Gegenviſite 
zu ſetzen. Leſſings Bekannte und Freunde er⸗ 
fuhren dieſes gar bald, und wollten ihn damit 
T2 


Göze für das Verbrennen der Ketzer und Hetero⸗ 
doren ſtimmen ſollte, glaube ich nicht. Dazu iſt 
et wirklich wohl noch zu weichherzig. Aber daß er 
darauf beſtehen würde, daß Semler, Baſedow und 
Teller, ein Reisbündel auf dem Rücken, vor feis 
ner Kanzel erſcheinen und ſo widerrufen müßten, 
das bin ich vollkommen überzeugt. Weiter trieb 
Heinrich vm in England, wenn er gnädig war, 
ſeinen Eifer wider die Ketzer auch nicht. Ich ſage, 
wenn er gnädig war; denn mit unter ließ er einen 
doch auch wirklich verbrennen: z. E. einen gewiſ⸗ 
fen Johann Lambert, einen Schulhalter in 
London um 1538, der die körperliche Gegenwart 
Chriſti im heil. Abendmahl leugnete. Und das that 
Heinrich, als er ſelbſt kaum mit dem Reisbündel 
losgekommen wäre, wenn ihm der Pabſt das Ur⸗ 
theil hätte ſprechen ſollen.“ 
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in Schimpf und Ernſt aufziehn. Sie waren 
aber ganz betroffen, als er ihnen unverholen 
geſtand: er mache daraus kein Geheimniß, daß 
er Goͤzens Gelehrſamkeik, und fogar feine Theo: 
logie, ſchaͤtze. Die Feinen hielten es fuͤr Wider⸗ 
ſpruchgeiſt, und die Ueberfeinen für Spoͤtterey. 
Jedermann glaubte, wenn Leſſing ja Parthey 
nehme, ſo muͤſſe er mit Leib und Seele dem 
Prediger an der St. Katharinenkirche, Al⸗ 
berti, zugethan ſeyn. Dies war der vernunft⸗ 
vollſte, toleranteſte und artigſte Prediger in 
Hamburg. Alle, die aufgeklaͤrt ſeyn wollten, 
hingen ihm an, ſo wie der gemeine Mann ſei⸗ 
nem frommen Senior Goͤze. Leſſing war mit 
Alberti'n ſehr oft in Geſellſchaft, und wollte 
auch da ſeine Anhaͤnglichkeit an Goͤzen nicht 
verhehlen, ungeachtet er Alberti'n nicht weni: 
ger ſchaͤtzte. Warum dieſe beyden Gottesmaͤn⸗ 
ner in Streit geriethen, kann man am beſten aus 
der allgemeinen Deutſchen Bibliothek erſehn ). 

Es iſt wahr, Goͤze predigte wider Alberti, 
und machte es ſo arg, daß der Magiſtrat fuͤr 
gut fand, es ihm zu verbieten. Alberti er⸗ 


„ Siebzehnter B. 2. Stück S. sry. 
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waͤhnte Goͤzens gar nicht auf der Kanzel. 
Aber fo hoch man ihm dieſe Gezogenheit auch 
anrechnet, fo war es doch mehr Nothwendigkeit. 
Sein kleines Haͤufchen, wenn es auch alle Ver⸗ 
nuͤnftige in ganz Hamburg umfaßte, war taub, 
und wenn es alles hoͤrte, ſo pruͤfte es auch 
alles, und behielt ſich nur das Beſte; das 
Beſte bezweckt aber weniger Anhaͤnglichkeit an 
der Perſon, als an der Wahrheit. | 
Goͤze hingegen redete zu feinem Volke, 
das aus einem bibliſchen Schnickſchnack bald ei⸗ 
ne Rede Gottes macht, und feinen Ohren un⸗ 
geſaͤumt Haͤnde und Füße folgen läßt. Man 
nenne dieſe groͤßte Menge immer Poͤbel; ſie iſt 
die Stuͤtze der Kanzel und des Throns. Nichts 
macht eine erbaͤrmlichere Figur, als die reine 
geſunde Vernunft. Wer allenfalls die jaͤm⸗ 
merlichſte dabey machen koͤnnte, waͤre vielleicht 
der, welcher glaubt, der Poͤbel verkenne in 
Allem ſein wahres Intereſſe, weil er gern da⸗ 
von hoͤrt, wovon der Duͤmmſte ſo viel weiß, 
wie der Weiſeſte, und der Weiſeſte doch ſo gern 
überzeugen will. Es iſt menſchliches Beduͤrf— 
niß, ein Steckenpferd zu haben; und da es 
T z 
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uns in der Jugend fo wohl behagt, warum 
ſollte man ſich deſſen im Alter fhämen? 

Die Predigt, wovon uns Herr Nikolai in 
der Berliniſchen Monatſchrift “) Nachricht ge 
geben, beweiſet Leſſings gerade und edle Geſin⸗ 
nung hierin am meiſten, und es iſt Schade, 
daß ſie niemand aufgehoben hat. i 

Bey Gelegenheit der Goͤziſchen Unterſu⸗ 
chung über die Sittlichkeit der Bühne warf man 
Leſſingen, zur Neckerey vermuthlich, die Fra⸗ 
ge auf: Ob ein Geiſtlicher Komoͤdien, und ein 
Komoͤdiant Predigten ſchreiben duͤrfe? Leſſing 
antwortete darauf ganz trocken: der erſte, wenn 
er kann, und der andere, wenn er will. 

Er wollte auch eine Monatſchrift ſchreiben, 
drucken und verlegen. Sie ſollte den Titel 
fuͤhren: Deutſches Muſeum. Der Plan war 
ſchon dazu entworfen, und vielen Freunden 
mitgetheilt, die er um Beytraͤge und Mitar⸗ 
beitung erſuchte. Hr. Weiße verſprach ihm ſei⸗ 
nen Beyſtand mit der guten Ermahnung: Ich 
zweifle nicht, daß die Projekte, die Sie ma⸗ 
chen, vortrefflich ſind; nur laſſen Sie es nicht 


„ Januar 1791. S. 30 — 46. S. auch Leſſings fünmelis 
che Schriften. Th. vnn. S. 103. 
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bloße Projekte bleiben. Auch Hr. Nikolai ließ 
es nicht an einer guten Warnung fehlen. N 

„Fuͤr Ihr neues Journal,“ ſchrieb er ihm, 
habe ich allen Reſpekt, wenn Sie lauter ſol⸗ 
che Sachen einruͤcken, wie diejenigen, die in 
das erſte Stuͤck kommen ſollen. Es wird alle, 
die jemals geweſen, übertreffen... Befleißigen 
Sie ſich nur auf Vorrath; das iſt die Haupt⸗ 
ſache, wenn die Fortſetzung. Kae 
erfolgen foll.“ 

Zum Ueberfluß wurde er in 5 endlich 
gar Freymaurer. Warum? Die wahre Weisheit 
auf einmal zu ſchauen? oder gar zu beſitzen? 
Sollte er jemals fo ſchwach geweſen ſeyn, fie 
in etwas anderem zu ſuchen, als im Nachden⸗ 
ken? Oder hiett er die Freymaurerey fuͤr ein 
Mittel des weitern und beſſern Fortkommens 
im Auslande? 

Dieſes waͤre noch der wahrſcheinlichſte und 
beſte Grund, da er zu dieſer Zeit feſt entſchloſ⸗ 
ſen war, alles zu verkaufen und nach Italien 
zu gehen. Allein er wird dadurch ſehr unwahr⸗ 5 
ſcheinlich, daß Leſſing alle Empfehlungen ſeiner 
Freunde ernſtlich verbat, die ihm ſehr anſehn⸗ 
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liche und wichtige verſchaffen wollten. Sollte 
er die freymaureriſchen Bekanntſchaften allen 
andern vorgezogen haben? Das kann wohl nur 
ein Stockfreymaurer ſich denken. 

Und wenn er nun damit weder erlaubte 
noch unerlaubte Abſichten auszufuͤhren geſucht, 
weder Geld noch Fuͤrſtengunſt, noch Protek⸗ 
tion, noch Beförderung, noch ſonſt das Ges 
ringſte für ſich erlangen wollen: warum ließ er 
ſich denn in dieſe geheime Geſellſchaft aufneh⸗ 
men? Die Menſchheit zu ſtudiren? 

Allerdings giebt es in der wirklichen Welt 
viele Dinge, die der Scharfſinnigſte, und in 
vielen und wichtigen Sachen ganz Unterrichte⸗ 
te deſto verkehrter ſieht, je aufmerkſamer er 
ſie in der Ferne betrachtet. Darauf zugegan⸗ 
gen, und er erblickt das Johanniswuͤrmchen. 
Geht er nun wieder davon, ſo iſt er manchmal 
neidiſch, und verlangt, daß ein Anderer ſelbſt 
darnach gehe, wie er; oder iſt ſchadenfroh ges 
nug, etwas Laͤcherliches, oder Wichtiges dar⸗ 
uͤber zu erzaͤhlen, um die Schwachheiten der 
Menſchen belachen, beſchelten oder beklagen zu 
koͤunen; noch unedlerer Abſichten nicht zu ges 
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denken. Dieſes alles ſpannt die allgemeine 
Neugier noch mehr. Aber ich daͤchte, die Ge⸗ 
heimniſſe dieſer Geſellſchaft waͤren ſo ventilirt 
worden, wie jemals die religioͤſen der alten und 
neueren Zeit. Wer von beyden noch nicht 
weiß, was er davon denken ſoll; wer dieſe in 
der Naͤhe mit Glas oder ohne Glas noch erſt 
beäugeln will: dem verwandelt gewiß der Tas 
ſchenſpieler ſeine Peruͤcke in Maͤuſe, und bringt 
ihm ein Schloß an den Mund. Weicht er 
aber dieſem Schabernack ſchlau genug aus, fo 
weiß ich nicht, wo feine Ehrlichkeit, feine Ge; 
radheit, feine Menſchenliebe bleibt, wenn er 
ruhig und ſtillſchweigend den unſchuldigen Naͤch⸗ 
ſten, er 5 Quer: oder Schwachkopf, noch 
ferner damit taͤuſchen ſieht. 

Vielleicht ging es aber Leſſingen, wie es ge⸗ 
woͤhnlich manchem geſchaͤftigern Wanderer geht. 
Es entſteht ein Auflauf; er weiß, daß es nichts 
ſeyn wird, tritt aber doch mit hin, und lacht und 
aͤrgert ſich zugleich uͤber ſeine Neugier. Leſſing 
war in Hamburg von einigen Freunden um⸗ 
geben, die vielleicht, wie die Chriſten von ei⸗ 
nem vernuͤnftigen Juden ſagen: Schade, daß 
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er kein Chriſt iſt! eben ſo zu ihm ſprachen: 
Schade, daß Sie kein Freymaurer ſind! — 
O, Sie muͤſſen einer werden. Und er ward es! 

Man ſoll ihm auch einen ehrenvollen Vor⸗ 
zug bey ſeiner Annahme angeboten haben, der 
gewoͤhnlichen Candidaten ſo leicht nicht ge⸗ 
waͤhrt wird, worunter wohl Fuͤrſten und Prin⸗ 
zen nach freymaureriſcher Klugheit nicht gerech⸗ 
net werden, mit denen es der Orden vermuth⸗ 
lich zu halten pflegt, wie der Europaͤiſche 
Kriegsdienſt. | 0 

Dieſe ſchmeichelhafte Aufnahme zu Gunſten 
ſeiner beſtand darin, ihn ſogleich durch alle 
Grade hindurchzufuͤhren, wenn er die Fort⸗ 
ſetzung ſeines Ernſt und Falk unterdi cken, und 
ſich aller weitern Unterſuchung enthalten, oder 
ſie wenigſtens nur fuͤr ſich anſtellen wolle, 
ohne etwas daruͤber drucken zu laſſen. Man 
ſetzt hinzu, er hatte die Wahrheit zu lieb, als 
daß er eine ſolche Bedingung eingegangen waͤre. 

An der Richtigkeit dieſer Anekdote iſt noch 
zu zweifeln, weil er dieſe Geſpraͤche erſt zu 
Wolfenbuͤttel vollendete, ob er ſie gleich in 
Hamburg angefangen haben mochte. Denn er 
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pflegte ſelten, zumal zu dieſer Zeit, aus feinen 
unvollendeten Handſchriften ſeinen Bekannten 
vorzuleſen. 

Iſt ſie aber gegruͤndet, ſo war der angebo⸗ 
tene Preis ſo gering, daß es wunderlich bleibt, 
wie man jemals hoffen duͤrfen, Leſſing werde 
um deffentwillen feinen Charakter: verläugnen. 
Nicht zu gedenken, daß die Liebe zu geiſtigen 
Kindern wie zu leiblichen ſteigt, wenn ſie ohne 
ihr Verſchulden unterdruͤckt werden! 

Am Tage ſeiner Aufnahme, fuͤhrte ihn ſein 
Freund —, ein eifriger Freymaurer, mit dem 
er nie in Begeiſterung von dieſer Art Geſell⸗ 
ſchaft geſprochen, in ein Nebenzimmer, und 
fragte ihn: Nicht wahr, Sie finden nichts wi⸗ 
der Staat, Religion und Sitten bey uns? 
Nein, antwortete Leſſing mit vieler Lebhaftig⸗ 
keit. Wollte der Himmel! ich faͤnde et was 
der Art, ſo faͤnd' ich doch et was! 

Moſes Mendelsſohn erinnerte ſich im Zir⸗ 
kel ſeiner Freunde auch einer Unterredung mit 
Leſſingen daruͤber mit vielem Vergnuͤgen. Als 
er ihn nehmlich auf ſeiner Ruͤckreiſe von Han⸗ 
nover in Wolfenbuͤttel beſuchte; fragte er ihn: 
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Sie find auch, wie ich gehört habe, Freymau⸗ 
rer geworden? Iſt das wahr, Freund? 


Leſſing. O ja, lieber Moſes; 8 bin 
ich's geworden. 
Moſes. Nun? 


Leſſing. Was nun? Nun ſoll ich offen⸗ 
baren? Nicht? Aber das darf ich nicht, kann 
ich wahrlich nicht. — Ich habe geſchworen. — 


Moſes. Sie ſcherzen, lieber Leſſing. 
Glauben Sie wirklich, mein unſchuldiges Nun, 
das doch auch einen andern Sinn haben kann, 
ginge dahin, Ihnen die Geheimniſſe des Or—⸗ 
dens zu entlocken? Das ſey fern! — Aber 
wie? Von fruͤher Jugend ſuchen wir die Wahr⸗ 
heit; ſeit unſerer Bekanntſchaft ſuchen wir ſie 
gemeinſchaftlich mit aller Anſtrengung, mit 
aller Treue, mit welcher fie geſucht ſeyn will. 


Und nun koͤnnte es Wahrheiten geben, die 


Leſſing, ſeinem fuͤnf und zwanzigjaͤhrigen 
Freunde nicht zu offenbaren, geſchworen — 
feierlich geſchworen? Und ich ſollte dieſe 
Wahrheiten zu wiſſen nicht neugierig ſeyn koͤn— 
nen? Sind es aber nicht Wahrheiten, die der 
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Orden feinen Juͤngern mittheilt, fo werden 
Sie noch vielmehr geſtehen, daß ich —— — 

Leſſing lachte herzlich uͤber Moſes Eifer, 
und ſagte: Hoͤren Sie auf, lieber Moſes. Da 
habe ich meinen Orden fuͤr nichts und wider 
nichts compromittirt. 

Mehr braucht es wohl fuͤr den Leſer nicht, 
um ihm zu beweiſen, was Leſſing von der Un⸗ 
bedeutſamkeit, aber auch Unſchaͤdlichkeit dieſes 
Ordens fuͤr einen vernuͤnftigen Mann, gedacht 
und erfahren hat. Man bringt es nicht hier 
an, um Einen oder den Andern davor zu war⸗ 
nen; da ſey Gott vor! Eine Loge iſt ein ſo un⸗ 
ſchaͤdlicher Ort, wie jeder anderer, wo man 
Kraͤnzchen, Tabagie, Klub, Aſſemblee und 
dergleichen haͤlt, um ſich durch Poſſen außer ſei⸗ i 
nem Beruf zu zerſtreuen, wenn Berufs: und 
Hauspoſſen einem den Kopf ein wenig zu warm 
gemacht haben. Denn die Erfuͤllung wahrer 
Pflichten iſt keine Laſt, die man ſich aus 0 
Gedanken zu ſchlagen trachtet. 

So mannichfaltige Zerſtreuungen, die Leſſing 
in Hamburg hatte, und ſo vielerley Beſchaͤfti⸗ 
gungen, denen er ſich freywillig unterzog, fin - 
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gen doch nun an, ihn nicht mehr vor uͤbler 
Laune zu ſchuͤtzen. Er war aber aufmerkſam 
genug, ſie nur wenigen Freunden merken zu 
laſſen. Anfang von Hypochondrie war es nicht; 
der wußte er mit ſeinem geſunden und feſten 
Koͤrper vorzukommen: wohl aber ein wenig 
Unmuth uͤber ſeinen aͤußerlichen Zuſtand. 

Er arbeitete und arbeitete, und kam immer 
weiter herunter; war nichts weniger als Ver⸗ 
ſchwender, aber ſtets wollte er mehr leiſten, 
als er konnte. Seine Projekte, die gar nicht 
aus der Luft gegriffen waren, um ſeinen Be⸗ 
duͤrfniſſen, worunter freylich die Unterſtuͤtzung 
der Seinigen mit gehoͤrte, abzuhelfen, ge⸗ 
währten ihm zuweilen gute Ausſichten; allein 
er hatte nicht Kaltbluͤtigkeit genug, ſie mit Be⸗ 
harrlichkeit durchzuſetzen, und das Geringſte, 
das ihm in den Weg gelegt wurde, war im 
Stande, die ganze Sache zu vereiteln. 

Er, der ſo viele Sprichwoͤrter wußte, hatte 
das ganz gewoͤhnliche vergeſſen: aller Anfang 
iſt ſchwer. Er kannte die Menſchen ſehr gut; 
aber wenn er mit ihnen zu thun hatte, ſo nahm 
er ſich mit ihnen nicht nach ſeiner eigenen Kennt⸗ 
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niß, ſondern nach feinem eignen Charakter. 
Und das iſt die einzige Urſache, warum ſo viele 
\ Leute von Weltkenntniß ohne alle Weltkennt⸗ 
niß in Geſchaͤften erſcheinen; aber auch deſto 
beliebter und größer werden, wenn fie auf edle 
Gemuͤther treffen. 

In dieſer mißmuthigen Stimmung der 
Seele beſchloß er, alle ſeine Habſeligkeiten los⸗ 
zuſchlagen, und nach Italien zu gehen, um da⸗ 
ſelbſt ganz für ſich zu leben und zu ſtudiren. 
Rom ſchien ihm hierzu der beſte Ort zu ſeyn. 
Er verkaufte deshalb ſeine Buͤcher, und fand, 
ſo ziemlich gut er ſie auch verkaufte, doch am 
Ende, daß ihm nicht einmal fuͤr ein Jahr in 
Rom zu leben, uͤbrig blieb. 

Doch das haͤtte ihn von ſeinem Vorhaben 
nicht abgebracht; noch weniger die verkehrte 
Auslegung, die man davon ') aus Hoͤhnerey 
machte, und die einer ſeiner Freunde aus Wohl⸗ 
meynen treuherzig genug war, nachzuſchrei⸗ 
ben, um ihm ein Kompliment zu machen. 
Ein Deus ex machina erſchien gleichſam zu 
feiner Wee Der Herr Profeſſor Ebert, 
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der dem jetzt regierenden Herzoge von Braun; 
ſchweig, damaligem Erbprinzen, einige Leſ⸗ 
ſingſche Briefe an ſich und Klotzen vorgeleſen, 
bemerkte, daß ſie dem gefallen haͤtten, dem ſie 
gefallen ſollten; und rieth Leſſingen, wenn er 
nach Caſſel und Goͤttingen reiſete, wo er noch 
vor ſeiner Reiſe nach Italien einige Monate 
bleiben wollte, den Weg uͤber Braunſchweig 
zu nehmen, weil ihn der Erbprinz kennen ler⸗ 
nen, und bey der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek 
angeſetzt wiſſen wolle. Die antiquariſchen 
Briefe wirkten doch etwas Gutes. Der Braun⸗ 
ſchweigiſche Hof gehoͤrte zu den wenigen, die da⸗ 
mals der Deutſchen Litteratur nicht bloße Tos 
leranzfreyheit, wie den Juden, ſondern auch 
alle jura Chriſtianorum, wie der Franzoͤſiſchen 
Litteratur, und noch dazu umſonſt, zugeſtan⸗ 
den. War es ein Gluͤck, von einem Hofe ge⸗ 
kannt zu werden, ſo mußte es bey dieſem 
ſchmeichelhaft ſeyn. Leſſing verſaͤumte daher 
die Gelegenheit nicht, reiſete ſchon im Novem- 
ber 1769 dahin, und kam zu Ausgange des 
Decembers wieder zurück nach Hamburg. 
Die Beſorgniß, nicht den vortheilhafteſten 

Ein⸗ 


( 805 ) 


Eindruck gemacht zn. haben, und die dabey ge⸗ 
gebne Schilderung. von ſich ſelbſt find, Beweiſes 
genug, wie hoch er die erhaltene Einladung 
ſchaͤtzte. Er ſah hier nicht ſo wohl auf die 
Größe des äußerlichen Gluͤcks, das er machte, 
als auf die Art, wie er es machte. Man ver⸗ 
langte an ihm nicht einen Mann, um gleich⸗ 
ſam die Rotte zu füllen, ſondern dem Ver⸗ 
dienſte Gelegenheit zu noch groͤßeren Ver⸗ 
dienſten zu geben. i 

Seinem Vater 4 der. kurz vor feinem Tode 
in über. eins und das andere befragte » ſchrieb 
er Folgendes: 375 Eigentlich iſt es der Erbprinz, 
welcher mich hierher gebracht. Er ließ mich 
auf die gnaͤdigſte Art zu ſich einladen, und 
ihm allein habe ich es zu danken, daß die Stelle 
des Bibliothekars, welche gar nicht leer war, 
für mich eigentlich leer gemacht ward. Auch der 
regierende Herzog hat mir hierauf alle Gnade 
erwieſen, deren ich mich von dem geſammten 
Hauſe zu ruͤhmen habe, welches aus den leut⸗ 
ſeligſten und beſten Perſonen von der Welt 
beſteht. Ich bin indeß der Menſch nicht, der 
15 zu ihnen drängen ſollte: vielmehr ſuche ich 
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mich von allem, was Hof heißt, fo viel möglich 
zu entfernen, und mich lediglich in den Zirkel 
meiner Bibliothek einzuſchraͤnken.“ 

„Die Stelle ſelbſt iſt ſo, als ob ſie von jeher 
fuͤr mich gemacht waͤre, und ich habe es um ſo 
viel weniger zu bedauern, daß ich bisher alle 
andere Anträge von der Hand gewieſen. Sie 
iſt auch eintraͤglich genug, daß ich gemaͤchlich 
davon leben kann. Das allerbeſte aber dabey 
ift die Bibliothek, die Ihnen ſchon dem Ruhme 
nach bekannt ſeyn muß, die ich aber noch weit 
vortreffliche gefunden habe, als ich mir ſie 
jemals eingebildet hatte. Ich kann meine Buͤ⸗ 
cher, die ich aus Noth verkaufen muͤſſen, nun 
ſehr wohl vergeſſen. Ich wuͤnſchte in meinem 
Leben noch das Vergnuͤgen zu haben, Sie hier 
herumfuͤhren zu koͤnnen, da ich weiß, was für 
ein großer Liebhaber und Kenner Sie von allen 
Arten von Buͤchern ſind.“ 

„Eigentlich Amtsgeſchaͤfte habe ich dabeh 
keine andere, als die ich mir ſelbſt machen will. 
Ich darf mich ruͤhmen, daß der Erbprinz mehr 
darauf geſehen, daß ich die Bibliothek, als daß 
die Bibliothek mich nutzen ſoll. Indeß werde 
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ich deydes zu verbinden ſuchen: oder eigentlich 
zu reden, folgt ſchon eins aus dem andern.“ 

Leſſing kam dadurch auf einmal aus einem 
Sumpfe, in den er immer tiefer hinein gera⸗ 
then war, je mehr er ſich herausarbeiten 
wollen. 

Er konnte ſich nun ohne Verdruß ſeines 
Buͤchervorraths entſchlagen, da er den voͤlligen 
Gebrauch einer der beſten Bibliotheken in 
Deutſchland erhielt. Er durfte ſogar ſeine 
damalige Lieblingsidee, nach Italien zu gehen 
und die Schaͤtze des Alterthums weiter zu ſtu⸗ 
diren, nicht aufgeben: man hatte die Gnade, 
ihm die gelegentliche Erfuͤllung ſeines Wunſches 
zu verſprechen, und erfuͤllte ihn auch. Was 
ihm aber die meiſte Freude machte, war, daß 
es ſo ganz nach dem Wunſche ſeines Vaters 
ausfiel, dem alles, was ſich bisher mit dieſem 
Sohne zugetragen hatte, zwecklos ſchien. 

Durch ſeinen Ruf nach Wolfenbuͤttel wurde 
der Vaterwunſch erfuͤllt, ſeine Soͤhne alle ver⸗ 
ſorgt zu ſehen. Er wußte am beſten, was ſein 
mit Recht geliebteſter Sohn für ein Buͤcher⸗ 
wurm ſey, bey aller ſeiner Lebhaftigkeit und 
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Laune zu Shwärmen und zu reifen, Er ſchloß 
von ſich auf ſeinen Sohn, daß ihm ein lahr 
Poſten erwuͤnſcht ſeyn mäfle: . 

In dieſer Zeit machte Leſſing noch eine ihm 
ſehr wichtige Bekanntſchaft und Freundſchaft 
mit dem jetzigen Vicepraͤſidenten Herrn Herder, 
der aus Frankreich zuruͤckkam, und den zu ſchaͤt⸗ 
zen und zu lieben ihm freylich ſehr leicht ward. 

Leſſing verweilte ſich in Hamburg laͤnger, 
als er verſprochen hatte. Sein Freund Herr 
Hofrath Ebert wünſchte damals, daß ſich die 
Urſache davon mehr auf eine verlobte Braut 
im eigentlichen Verſtande beziehen moͤchte, als 
auf die figuͤrliche, die Bibliothek; ſetzte aber 
hinzu: leider ſind Sie vor dieſem Verdachte nur 
zu ſicher! Allein er war es nicht. Er hatte 
daſelbſt die Bekauntſchaft der verwittweten 
Madame König gemacht: einer Frau von vigs 
lem Geiſt und Verſtande, die bey ihrer Weib⸗ 
lichkeit maͤnnliche Thaͤtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit beſaß, und bey der Sorge für ihr und ih⸗ 
rer Kinder Gluͤck nie das feinere Gefuͤhl des 
edlen Herzens gegen Andere erſtickte. Selbſt die 
Zärtlichkeit gegen Leſſingen beruhete auf ihrer 
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Mutterpflicht, und fie wuͤrde mit ihm nie eine 
Verbindung eingegangen ſeyn, wenn ſie nicht 
dieſer Pflicht mehr als ſich ſelbſt Genuͤge leiſten 
koͤnnen. Leſſing war aber auch unter allen der/ 
welcher ihrer Abſicht vollkommen entſprach: 
ein Kinderfreund; und das Gluͤck der ihri⸗ 
gen zu machen, oder nach allen Kraͤften dazu 
beytragen, hielt er fuͤr 2 ini feiner 
Liebe gegen die Mutter. RE. 

30% Die dewdenſchaft diebe; w wie Wie 0680 unſerer 
großen Dichter geſchildert haben, ſah er zwar 
gern in der meiſterhaften Darſtellung, war 
aber uͤberzeugt, ſie ſey in der wirklichen Welt 
fehlerhaft und unſtatthaft. Wer erfahrungs; 
los genug war, ſie in das gemeine Leben hin⸗ 
über verpflanzen zu wollen, begann nach LER 
ſings Meynung mehr eine Unmoͤglichkeit als 
Lächerlichkeit. Auch muß man bedenken, daß 
er ſchon in den Jahren war, wo die gluͤcklichen 
und ungluͤcklichen Wertheriaden nicht mehr 
kleiden, und der brave und nuͤtzliche Mann 
allein Werth hat. Leſſing war Schriftſteller 
und Dichter nur auf ſeiner Studierſtube; in 
Geſellſchaft und den uͤbrigen Berhälttifien des 
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Lebens ſtets gefelliger Menſch; und Sonder; 
ling, oder ſtreitſuͤchtig ſchien er nur in der 
unbefangenen Betrachtung der mannigfaltigen 
Seiten eines Gegenſtandes, womit er nicht 
allezeit zuruͤckzuhalten die Gabe hatte. Dieſe 
Eigenheit verdient freylich einen ſo harten Nah⸗ 
men nicht; aber nicht immer theilen Sachver⸗ 
ſtaͤndige die Nahmen aus. 

Den Beweis von dem vortrefflichen Charak- 
ter dieſer Frau koͤnnte man ſchon aus Leſſings 
Wahl führen, der ſo manches ſchaͤtzbare 
Frauenzimmer kennen lernte, und doch nur 
von dieſer gefeſſelt wurde. Aber dieſer Ber 
weis iſt truͤglich, und widerſpricht der taͤgli⸗ 
chen Erfahrung. Die Inconſequenz unſeres 
Verſtandes zeigt ſich nirgends ſo ſehr wie beym 
Heirathen. Wer die Briefe, welche Leſſing 
mit ihr bis zur Verheirathung gewechſelt, mit 
Aufmerkſamkeit, nicht bloß zum Zeitvertreibe 
lieſt, wird eine beſſere Urſache finden, fie hoch 
zu ſchaͤtzen. 

Man tadelt dieſe Briefe als unintereſ⸗ 
ſant, alltaͤglich und anzuͤglich gegen Unſchuldi⸗ 
ge. Auf das erſte kann der Herausgeber nichts 
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antworten, als die Einwendung jenes Bauern, 
der ſeine Ackerpferde zu Markt brachte, und 
dem ein Stallmeiſter mitleidig zu verſtehen gab, 
daß ſie weder als Schulpferde, noch als Reit⸗ 
pferde taugten: „Wunderlicher Herr! Habe ich 
ſie denn dafur ausgegeben? oder ausgeben koͤn⸗ 
nen? Sie ſtehen zur Nachfrage da fuͤr Leute, 
wie ich bin.“ 

Das Anzügliche oder Beleidigende aber 
weiß der Herausgeber bis dieſe Stunde nicht 
zu finden. Er bekennt, daß ihm die Leſſingi⸗ 
ſchen Freundſchaftszirkel in Hamburg nicht be⸗ 
kannt ſind, und daß er viele Stellen dieſer 
Briefe nicht verſteht; glaubte aber nicht, daß 
Andere etwas Nachtheiliges daraus verſtehen 
wuͤrden. Konnte er vermuthen, daß ſie einen 
Unſchuldigen oder Schuldigen ſchaden moͤch⸗ 
ten, ſo haͤtte die Welt ſie nicht Be ber 
kommen. 

Zu Ende des Aprils verließ. eeffin ling endlich 
Hamburg ganz. Nachdem er ſich einige Tage 
in Braunſchweig aufgehalten, begab er ſich an 
feinen Beſtimmungsort Wolfenbüttel. 
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Hier mußte er natürlich ſehr fleißig werden. 
Er traf daſelbſt gar keine Freunde an, ob er 
ſich gleich nachher einige erwarb. Der Ort iſt 
an und fuͤr ſich leer und fie,’ und hat alle die 
herrüchen Dinge nicht, die Leſſingen zuweilen 
zerſtreuen konnten. Die Bibliothek war das 
Einzige, was ihn beſchaͤftigte und vergnügte. 
Natürlich befriedigte er alſo mit großem Eifer 
ſeine Neugier auf derſelben; und gleich die 
erſten Tage entdeckte er nicht, ſondern fand 
(denn wie er ſelbſt ſagt: Man entdeckt was 
man ſucht, und findet woran man nicht denkt) 
ein Manuſeript/ von dem man bisher glaubte, 
daß es gar nicht exiſttire; welches Conring und 
Leibnitz ſo gar uͤberſehen; (vielleicht, weil die: 
ſen Herren die euchariſtiſchen Trakaſſerieen im 
Grunde nicht ſehr behagten) kurz, das Ma⸗ 
nuſeript des Exſubſtantiators Berengarius von 
Tours, worin er das wichtige Werk des Trans⸗ 
ſubſtantiator Lanfrankus von Wort zu Wort 
widerlegt. Welch ein Aufſchluß in der Then; 
logie! Nunmehr durften ſich die Katholiken 
nicht mehr ruͤhmen, ihr Lanfrankus habe den 
Ketzer Berengarius mit Gruͤnden ſo in die Enge 


6313) 
gebracht, daß er nicht darauf antworten koͤn⸗ 
nen. Berengarius hat ſeinem Feinde nach⸗ 
druͤcklich zugeſetzt, und man muß glauben daß 
die Transſubſtantiatoren nichts mehr dagegen 
vorbringen können, da fie in der Verzweiflung 
beſchloſſen, es zu unterdruͤcken; ſonſt wurden 
ſte ihn ja wohl widerlegt haben. Aber dies iſt 
nicht der einzige Triumph. Berengarius iſt in 
der Lehre vom heiligen Abendmahl kein Zwin⸗ 
glianer, kein Reformirter; er iſt Lutheraner. 
Er glaubt weder Transſubſtantiation, noch 
bloßen Tropus; ſondern halt wieklich das 
Brot und den Wein im Abendmahl nach 
der Weihung für den Leib und das Blut des 
Herrn. Iſt das nicht noch unglaublicher als 
die Transſubſtantlatlon, Impanition Con⸗ 
ſubſtantiation, Aſſumtion⸗ Augmentation 
Was ſchadet es dem, der Glauben hat? Es 
iſt die reine, wahre, orthodoxe Meynung des 
großen Luthers, der es billigte, daß der arme 
Berengarius um ſeiner Ketzerey willen ver⸗ 
dammt wurde, weil man damals von ihm in 
den Gedanken ſtand, er habe die Woͤrtchen: 
‚ar lg fuͤr: das ne und ir 
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das iſt es wirklich, angenommen). Und 
nun ſage man, daß Leſſing nicht dem frommen 
Faͤhnlein der Lutheraner mit Eifer gefolgt ſey; 
daß er nicht ſeine geſunde Vernunft gefangen 
nehmen koͤnnen, und hier auch genommen habe! 
Er thut ſich gegen feinen Freund, den verftors 
benen Profeſſor Schmid zu Braunſchweig *), 
der die Ergaͤnzung des Adelmann eben heraus⸗ 
gegeben, auch nicht wenig zu gute auf den 
Dienſt, den er der Lutheriſchen Kirche mit Anz 
kuͤndigung ‚feines Berengarius Turonenſis leiſte. 
Wer darin Schalkheit finden will, dem wird 
man es ſchwerlich ausreden konnen; aber vor 
der unpartheyiſchen Gerechtigkeit kommt er 
mit ſeinen Gloſſen nicht fort. 

Wie ſehr Leſſingen dieſer Fund erfreute, 
ſieht man aus ſeinem letzten Brief an ſeinen 
Vater. „Gleich Anfangs,“ ſagt er, „habe 
„ich unter den hieſigen Manuſcripten, deren 
„an 6000 vorhanden ſind, eine Entdeckung 


9 Berengarins Zuronenfs, oder Ankündigung eines 
wichtigen Werks aus der Herzogl. Bibliothek zu 
Wolfenbüttel, von G. Ephr. Leſſing, Braunſchwels 

"770. S. 2 und 8 i 
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„gemacht, welche ſehr wichtig iſt und in die 
„theologiſche Gelehrſamkeit einſchlaͤgt. Sie 
„kennen den Berengarius, welcher ſich im 
„eilften Jahrhundert der Lehre der Transſub⸗ 
„/ ſtantiation widerſetzte. Von dieſem habe ich 
„nun ein Werk aufgefunden, von dem, wie 
„ich ſagen darf, noch kein Menſch etwas weiß; 
„ja deſſen Exiſtenz die Katholiken fchlechters 
„dings geleugnet haben. Es erlaͤutert die 
„Geſchichte der Kirchenverſammlungen in ge⸗ 
„dachtem Jahrhundert, die wider den Bes 
„rengarius gehalten wurden, ganz außeror⸗ 
„dentlich, und enthält zugleich die unwider; 
„ ſprechlichſten Beweiſe, daß Berengarius voll; 
„kommen den nachherigen Lehrbegriff Lutheri 
„vom Abendmahl gehabt hat, und keineswe⸗ 
„ges einer Meynung zugethan geweſen, die 
„der Reformirten ihrer beykaͤme. Ich werde 
„das ganze Manuſeript herausgeben, und laſſe 
„bereits vorläufig eine Ankündigung drucken, 
„die ich Ihnen naͤchſtens ſenden will.“ 

Aber der gute Vater erlebte ſeines Sohns 
Ankuͤndigung dieſes Berengariſchen Manu⸗ 


ea} 
haft fie Erneſti in Leipzig aufgenommen, und daß 
er erklärt hatte, Leſſing verdiene deshalb zum 
Doktor Theologia kreirt zu werden. Er ſtellte 
ſogar in ſeinen Collegiis dieſen Doctorandum zum 
leibhaften Exempel dar, daß, wer Humaniora 
gründlich verſtehe alles in der K mit 2 
on behandeln konne. 

Ob dieſes Lob Leſſingen etwas don Bake 
eee ch aus dem, was er ſeiner nachhe⸗ 
rigen Frau nach Wien ſchrieb. „Gott ſey 
Dank! ») nun bin ich damit zu Stande; 
und in dem naͤchſten Wiener Verzeichniſſe von 
verbotenen Buͤchern werden Sie wohl . 
tel angezeigt finden. Sie glauben nicht, 
was für einen lieblichen Geruch von Pain 
bigkeit ich mich dagegen bey unſern Lutheriſchen 
Theologen geſetzt habe. Machen Sie ſich nur 
gefaßt, „mich für nichts geringeres, als für die 
Stu tze unſerer Kirche, ausgeſchrieen zu hören. 
Ob das mich aber fo recht kleiden mochte, und 
ob ich das gute Lob nicht bald verlieren SR 
das e En a ung 
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And das hat ſie allerdings gelehrt. Faſt 
ae man glauben, er habe ſich auf dieſen 
Fund im Ernſt etwas zu Gute gethan. Waͤre 
er ſeines Vaters Vater geweſen, Ar) hätte, er 
gar ſtolz darauf ſeyn koͤnnen. Aber die gott⸗ 
loſe allgemeine Deutſche Bibliothek! Die war 
Schuld, daß ſich der veſer nicht mehr in die 
„Denkart jener geiten ſetzen wollte, wenn ſich 
auch ſchon der Schriftſteller dazu herabließ. 
Niemand verlangte nach dem Berengariſchen 
Manuſcripte; kein Schmid erſchien bis auf 
den heutigen Tag, der es, wie das Lanfranki⸗ 
ſche Buch vom Lelbe und Blute des Herrn, 
herausgegeben haͤtte! Doch wir muͤſſ en das 
Beſte hoffen. Vielleicht erweckt Gott noch ei⸗ 

nen katholiſchen Geiſtlichen, der dieſen Dienſt 
zur Ehre der Lutheraner über ſich nimmt. Leſ⸗ 
fing. hielt fih, dazu für, unwuͤrdig, und ſcheint 
ſogar gegen manches Lob daruͤber sea 
gelen zu ſeyn. 720 

Sein juͤngſter Bruder ſchrieb a aus Ber⸗ 
en „Deinen Berengarius habe ich noch nicht 
geſehen. 90 Ob ich gleich ſo wenig vom Abend⸗ 


mahle als vom, Mittagsmahle verſtehe, ſo bin 
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ich doch begierig zu wiſſen, was dieſer Archt⸗ 
diakonus Andegavenſis davon geſagt hat. Ich 
hätte hundert Jahr in der Wolfenbuͤttelſchen 
Bibliothek ſeyn, und tauſendmal das Manu⸗ 
ſeript ſehen koͤnnen; mir waͤre es wie Deinen 
Vorgaͤngern gegangen.“ — Wer ſieht nicht, 
daß er ihm wegen ſeiner Aufmerkſamkeit und 
Entdeckungsgabe ein Kompliment machen 
wollte? | 

Er nahm es aber in einem ganz andern 
Sinne, und antwortete: „Ich habe es, Gott 
weiß, nie noͤthig gehabt, um Geld zu ſchreiben 
als jetzt; und dieſe Nothwendigkelt hat natuͤr⸗ 
licher Welſe ſogar Einfluß auf die Materien, 
wovon ich ſchreibe. Was eine beſondere Hei⸗ 
terkelt des Geiſtes, was eine beſondere Anſtren⸗ 
gung erfordert, was ich mehr aus mir ſelbſt 
ziehen muß, als aus Buͤchern, damit kann ich 
mich jetzt nicht abgeben. Ich ſage Dir dieſes, 
damit Du Dich nicht wunderſt, wenn ich, Dei⸗ 
nes Mißfallens ungeachtet, etwa gar noch ek: 
nen zweyten Theil zum Berengarius ſchreibe. 
Ich muß das Brett bohren, wo es am duͤnn⸗ 
ſten iſt: wenn ich mich von außen weniger ge⸗ 
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Hut fühle, will ich das bin Ende wieder bot, 
nehmen.“ 

Moſes Mendelsſohn, der ihn zu Wolfen: 
buͤttel im Oktober eben dieſes Jahrs beſuchte, 
gratulirte ihm zu ſeiner Entdeckung, mit den 
Worten: daß er ſie ihm nicht beneide. Dies 
ſchien Leſſing in dem Sinne zu nehmen, als 
wenn fein Freund über feine Beſchaͤftigung läch: 
le. Freylich pflegte Moſes oft feine, Freunde 
zu fragen, wenn ſie etwas vornahmen oder 
vornehmen wollten: wird dadurch die Kenntniß 
der Menſchen berichtiget, oder vermehrt? das 
Nachdenken geſtaͤrkt? und der Weg zur Stück 
ſeligkeit gebahnter und ſicherer? Einen DER 
muß doch die Arbeit haben. 

Bey dieſem Beſuche zeigte ſich die verſchie⸗ 
dene Denkungsart der beyden Freunde noch auf 
eine aͤndere Weiſe. Leſſing fuͤhrte, wie leicht 
zu ermeſſen iſt, Moſes in die Bibliothek, und 
wollte ihn nun mit allen ihren Seltenheiten be⸗ 
kannt machen. Aber der Verfaſſer des Phaͤ— 
don war, als er hineintrat, wie vor Verwun⸗ 
derung verſteinert, und rief nach einer Pauſe 
aus: Welche erſtaunliche Menge von Buͤchern, 
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und wie wenig weiß man! Dem Bibliothekar 
mochte dieſe Betrachtung wohl nicht willkomm⸗ 
ner ſeyn, als dem Luſtwandler der Kirchhof; 
aber der Freund erkannte daran ſeinen Philo⸗ 
ſophen, zumal da er noch hinzuſetzte: Ich bin 
zu Ihnen nicht darum, ſondern um Ihretwil⸗ 
len gekommen. Nur Ihre Meynungen will 
ich wiſſen, nicht was in eben enen Sär; 
gen iſt. ni 
Und gun ae ee ſie e deſto herz⸗ 
licher und vertrauter. Freylich wohl auch we⸗ 
nig von Moſes Talmudiſcher Gottesgelahrtheit, 
und ſeiner Ausgabe der Hebraͤiſchen Bibel. 
Denn beyde erbten ihr Lieblingsſtudium von ih⸗ 
ren guten Vaͤtern, und kannten deſſen Wich⸗ 
tigkeit im Stillen nur zu wohl; aber die gen 
ſpiegelte es ihnen immer als eine Sache vor, 
die man nicht ſo leichtsinnig verwerfen müffe; 
ja, jeder glaubte, an dem feinigen ı etwas Beſ⸗ 
ſeres zu haben, als der andere. Leſſing ſchien 
am Ende ſich nichts Erbauliches davon zu ver⸗ 
ſprechenz Moſes Mendelsſohn aber mehr, als 
jemals dadurch bewirkt werden kann. Beyde 
hatten die edelſte Abſi cht. Moſes wollte uns 
Mittel 
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Mittel zur Gluͤckſeligkeit in die Hände ſpie⸗ 
len, Leſſing in die Haͤnde geben. Natuͤrlich, 
daß der erſte mehr Beyfall fand, als der letzte 
re. Moſes war zu aͤngſtlich beſorgt, daß bey 
zu vielem Lichte ein Nichts daraus werden 
moͤchte, und Leſſing zu zuverſichtlich, als daß 


ihm je eingefallen wäre, Unterſuchung koͤnne 


die Wahrheit zu Nichts machen. Sie werden 
nun wohl Beyde wiſſen, woran ſie ſind. Da 
wir aber davon nichts erfahren koͤnnen, ſo waͤ⸗ 
re das Beſte, wir thaͤten wie ſie; wir gingen 
jeder unſern Weg, blieben im Grunde herzliche 
Freunde, und ließen verfinſtern und erleuchten, 
wer mit gnaͤdigſter Erlaubniß einer hohen Obrig⸗ 
keit Luſt und Belieben dazu haͤtte. An Zulauf 
wird es keiner Parthey fehlen, wenn ſie nur 
ſonſt ihr Werk recht verſteht. | 

Außer dieſer theologiſchen Arbeit, fing er 
auch an, ſeine kleine Schriften umzuſchmelzen, 
kam aber damit nicht weiter als bis zum fuͤnf⸗ 
ten Bogen des zweyten Theils. Der erſte 
Theil erſchien zu Berlin 1771 unter dem 3 - 
OBEN Schriften. b 
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Sein Freund, Herr Ramler, hatte dte 
Guͤte, nicht bloß die Correktur von dieſen ver⸗ 
miſchten Schriften zu uͤbernehmen, ſondern 
die Gedichte ganz durchzuſehn, davon auszu⸗ 
ſtreichen, was ihm nicht gefiel, und hinzuzu⸗ 
ſetzen oder zu veraͤndern, wie es ihm beſſer 
daͤuchte. Niemals mißbilligte Leſſing dies, ſon⸗ 
dern bewunderte allezeit Ramlers feines, rich: 
tiges Gefuͤhl, und nahm daher Ramlers Ver⸗ 
beſſerungen in feinen Gedichten mit Dank anf. 

Die ſitzende Lebensart, die mit dieſen Ar⸗ 
beiten verbunden war, wollte Leſſingen in die 
Länge nicht bekommen. Er ward krank, und 
wußte zu ſeiner Wiederherſtellung nichts Beſ⸗ 
ſeres vorzunehmen, als eine Reiſe nach Ham⸗ 
burg und Berlin. 

Und in Berlin war es, wo er zuerſt ſeinen 
Freunden das Manuſeript zeigte, woraus die 
beruͤchtigten Fragmente genommen ſind. Er 
hatte die Abſicht, es daſelbſt ganz drucken zu 
laſſen. Sein Freund Voß wollte es auch ver⸗ 
legen, wenn es die Berliniſche Cenſur paſſirte. 
Man uͤbergab es daher dem theologiſchen Cen⸗ 
ſor. Dieſer hatte nichts dagegen; aber das 


en 


Imprimatur wollte er nicht darauf ſchreiben. 
Der Druck unterblieb alſo. | 

Leſſing war kaum von Berlin nach Wolfen; 
buͤttel zuruͤck, ſo erhielt der Profeſſor Sulzer 
einen Auftrag, (vermuthlich von dem damali⸗ 
gen Oeſtreichiſchen Geſandten) ſich zu erkundi⸗ 
gen, ob Leſſing wohl Luſt haͤtte, unter vor⸗ 
theilhaften Bedingungen nach Wien zu gehen. 
Seine Erklaͤrung darauf war ungefaͤhr dieſe: 

„Ob er ſchon nicht eigentlich Urſache haͤtte, 
mit ſeiner gegenwaͤrtigen Situation unzufrie⸗ 
den zu ſeyn, und es auch nicht waͤre, ſo ſaͤhe er 
doch voraus, daß ſeine Beruhigung dabey in 
die Laͤnge nicht dauern koͤnne. Beſonders wuͤr⸗ 
de er die Einſamkeit, in der er zu Wolfenbuͤttel 
nothwendig leben muͤſſe, und den gaͤnzlichen 
Mangel des Umgangs, wie er ihn an andern 
Orten gewohnt geweſen ſey, auf mehrere Jahre 
ſchwerlich ertragen koͤnnen. Er wuͤrde, ſich gaͤnz⸗ 
lich ſelbſt uͤberlaſſen, an Geiſt und Koͤrper 
krank; immer unter Büchern vergraben zu 
ſeyn, duͤnke ihn wenig beſſer, als im eigentli⸗ 
chen Verſtande begraben zu ſeyn. Folglich wenn 
er vorausſaͤhe, daß eine Veränderung mit ihm 

X 2 
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endlich nothwendig ſeyn wuͤrde: ſo wäre es 
freylich gut, wenn er je eher je lieber dazu 
thaͤte; beſonders, wenn dieſe Veraͤnderung 
wirkliche Verbeſſerung feiner aͤußerlichen Um⸗ 
ftände ſeyn koͤnnte, die nach dem, was ihm 
alles auf dem Halſe laͤge, viel zu kuͤmmerlich 
wären, — Aber ein Vorſchlag nach Wien? 
Was koͤnnte das fuͤr einer ſeyn? Wenn er das 
Theater betraͤfe, ſo moͤchte er gar nichts davon 
wiſſen. Das Theater uͤberhaupt wuͤrde ihm 
von Tage zu Tage gleichguͤltiger, und mit dem 
Wiener Theater, welches unter einem eigen⸗ 
nuͤtzigen Impreſſarius ſtaͤnde, möchte er vol- 
lends nichts zu thun haben. Die ſchoͤnſten 
Verſprechungen, die buͤndigſten Verabredun⸗ 
gen, die er da fordern und erwarten koͤnnte, 
wuͤrden doch nur Verſprechungen und Verab⸗ 
redungen von und mit einem Partikulier ſeyn, 
und feine Freunde würden es ihm ſehr ver: 
denken, wenn er eine gewiſſe dauerhafte Ver⸗ 
ſorgung ungewiſſen Ausſichten aufopfern woll⸗ 
te. Doch vielleicht betraͤfe der Vorſchlag nicht 
das Theater, wenigſtens nicht unmittelbar; 
und in dieſem Falle, geſtehe er, würde er ſich 
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nicht ſehr bedenken, Wolfenbüttel mit Wien 
zu vertanfchen. Er ſetze voraus, daß er bey 
dieſem Tauſche in allem Betracht gewinne. 
Als man ihm nochmals verſicherte, daß der 
Antrag von keinem Theaterimpreſſarius noch: 


Partikulier, ſondern von einem Kayſerlichen 


Miniſter kaͤme, und er wohl thaͤte, wenn er 


Forderungen mache; erwiederte er: — Was 


kann ich fuͤr Forderungen machen, da ich nicht 
weiß, was man von mir verlangt? Denn durch 
ungewiſſe Hoffnungen moͤchte ich mich nicht 
gern an dieſem oder jenem hindern laſſen, was 
ich gleichwohl auch nicht unternehmen und an⸗ 
fangen moͤchte, wenn mich eine gaͤnzliche Ver⸗ 
aͤnderung außer Stand ſetzte, es zu vollenden. 
Endlich erfuhr er von Sulzern, man werde 
ihn von Wien aus einladen, dahin zu kommen, 
und wenn es ihm daſelbſt gefiele, feine Bedin⸗ 


gungen gern erfüllen. Dieſe Einladung erfolge 


te aber nicht; und wenn ſie auch erfolgt wäre, 
ſo haͤtte doch daraus nichts werden koͤnnen. 
Denn es waͤre fuͤr ihn ſo wohl unanſtaͤndig als 
unſicher geweſen, ſich von ſeinem Herzoge da⸗ 


zu Urlaub auszubitten. Sagte er nicht die * 
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Wahrheit: was für einen Vorwand konnte er 
brauchen, der wahrſcheinlich genug geweſen 
waͤre, daß man nicht ſogleich hindurch ſehen 
koͤnnen? Und ſagte er ſie, daß er nehmlich 
Wien beſehen wolle, ob es ihm daſelbſt zu ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Aufenthalte gefiele: was konn⸗ 
te er wohl fuͤr eine Antwort erwarten? 

„Ich ſehe nun uͤberhaupt wohl, ſchrieb er 
endlich ſeinem Bruder in Berlin unter dem 
3 Iten December 1771, was es mit dem gan⸗ 
zen Dinge iſt. Es ſteht in oͤffentlichen Blaͤt⸗ 
tern ja genug davon, und in den Erfurter Ge⸗ 
lehrten Zeitungen leſe ich, daß Prof. Riedel 
mit einer ſehr anſehnlichen Beſoldung nach 
Wien zu der Stelle eines K. K. Raths beru⸗ 
fen, auch ihm dabey die freye Uebung der pro⸗ 
teſtantiſchen Religion geſtattet worden. Er 
werde im Anfang des kuͤnftigen Jahrs ſeine 
Stelle antreten, und in ſolchen Geſchaͤften ge⸗ 
braucht werden, die fuͤr die Litteratur unſers 
Vaterlandes von der groͤßten Wichtigkeit ſeyn 
wuͤrden.“ ö 

„Aber, lieber Gott! ſetzte Leſſing hinzu, 
wenn die guten Wiener mit Riedeln den An⸗ 
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fang machen: was kann man fich viel davon 
verſprechen? Und wenn ſie Riedeln auf: feine: 
famam, und auf Treu und Glauben Anderer, 
ſo fort berufen koͤnnen: warum wollen ſie mich 
denn erſt ſehen? warum muthen ſie denn mir 
erſt eine Reiſe auf Beſichtigung zu? Man wird 
ſagen, die Beſichtiguug fey für mich. Aber 
es kommt mir ganz vor, daß ſie eben ſo wohl 
für die Wiener ſeyn fol, als für mich. — 
Kurz, ohne alle Gewißheit zu haben, thue ich 
keinen Schritt. Und wenn Riedel ſeinen gan⸗ 
zen Anhang nach ſich zieht, wie er ohne Zwei⸗ 
fel zu thun ſuchen wird, ſo ſoll es mir lieb 
ſeyn, wenn man mich laͤßt, wo ich bin. — Die 
Zeit wirds lehren.“ 

Riedel war aber wirklich nur ein Nothna⸗ 
gel. Man hatte viele andere Gelehrte nach 
Wien berufen, von allen aber abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort erhalten. Von Leſſingen vermuthete man- 
fie ſich deſto eher, da er in feiner jetzigen Lage. 
noch ganz neu war. Und er moͤchte ſie auch 
wohl gegeben haben, wenn ſeine Freundin, 
Madame Koͤnig, nicht zwey Fabriken in Wien 
gehabt hätte, die fie auch bald darauf dahin zus 
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gen, und wenn Leſſingen, ſo wie ihr, im 
Grunde ein großer Ort nicht lieber als ein klei⸗ 
ner geweſen waͤre. Was ſie aber hernach von 
Wien abwandte, war die fuͤrchterliche, vielleicht 
uͤbertriebene Vorſtellung, daß man der Gnade 
des Hofes nicht lange gewiß bleiben koͤnne, 
wenn man ſich nicht in den Schooß der allein 
ſeligmachenden Kirche begebe. Der aufgeflärte. 
Joſeph ſelbſt koͤnne nicht ſchuͤtzen, wie er wuͤn⸗ 
ſche, und ſeiner edlen Mutter ſey nur von die⸗ 
fer Seite beyzukommen. Nun hätten ſich Leſ⸗ 
ſing und ſeine Freundin wohl entſchloſſen, aus 
Ehrfurcht für. eine ſo große Dame, für: die 
edelſte, gerechteſte und gutherzigſte Regentin, 
die Ceremonien der Roͤmiſchen Kirche mitzuma⸗ 
chen, die doch auch die Chriſtliche Kirche iſt. 
Dem widerſprach aber ein andres Vorurtheil. 
Man darf nicht, um ſein Gluͤck zu machen, 
den herrſchenden Gottesdienſt eines Landes, ei⸗ 
nes Regenten eben ſo harmlos annehmen, als 
man fih in feine übrigen Sitten und Gebraͤu⸗ 
che findet, wenn man auf die Achtung recht⸗ 
ſchaffener Zuſchauer Anſpruch machen will. 
dan darf in dieſem Einen Punkt nicht aufge⸗ 
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ben, was man zu vertheidigen ſich nicht beru⸗ 
fen fuͤhlt. So lange einer Religion nicht glei⸗ 
che Vorzuͤge mit der andern eingeraͤumt wer⸗ 
den, kann es mit aller Duldung nicht weit her, 
ſeyn. Die iſt nur eine gute Miene bey boͤſem 
Spiele. Darin waren Griechen und * 
weiter als wir! 

Doch der ganze Plan, den ein Großer des 
Hofes mit Genehmigung des Kayſers entwarf, 
eine Akademie der Wiſſenſchaften in Wien zu 
errichten, zerſchlug ſich. Die Akademie iſt nicht 
errichtet, und die nachtheiligſten der Folgen, 
die man vielleicht von ihr befuͤrchtete, ſind ohne 
ſie erfolgt. Dem Geiſt des Jahrhunderts wehrt 
man nicht. Wohl dem Jahrhundert, deſſen 
Geiſt der Geiſt der Menſchlichkeit iſt! 

Im Maͤrz wurde Leſſing mit ſeinem Trauer⸗ 
ſpiel Emilia Galotti fertig. Das Sujet davon 
war eins ſeiner aͤlteſten, das er ſchon einmal 
in Hamburg auszuarbeiten anfing. Aber we— 
der die alte, noch die Hamburgiſche Ausarbei⸗ 
tung brauchte er, weil jene nur in drey Aufzuͤ⸗ 
gen abgetheilt, und dieſe ſo angelegt war, daß 
ſie zwar vorgeſtelt, aber nicht gedruckt werden 
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ſollte. Das neue Trauerfpiel ward zum erſten⸗ 
mal am 13. Maͤrz 1772 zum Geburtstage der 
verwittweten Herzogin von Braunſchweig 
aufgeführt “), und kurz darauf in Hamburg, 
Berlin, Wien und an vielen andern Orten. 


Andere Dichter ſcheuen ſich nicht, ihre Dedikationen, 
die fie bey ſolchen Gelegenheiten machen, wenn fle 
zumal an hohe Perſonen ſind, ihrem Stücke bey⸗ 
zufügen. Leſſing machte zwar keine Dedikation da⸗ 
zu; aber wohl befürchtete er, daß Döbbelin, der 
damals mit ſeiner Truppe am Braunſchweigiſchen 
Hofe ſpielte, damit anſtößig werden könnte, und 
ſchrieb daher folgenden Brief an den regierenden 
Herzog: 

„Ich unterſtehe mich, eine große Kleinigkeit an 
Ew. Durchlaucht zu bringen, die jedoch für mich 
darum keine Kleinigkeit iſt, weil ich nicht gern das 
Geringſte thun oder geſchehen laſſen wollte, was 
Ew. Durchlaucht wünſchen könnten, daß es gar 
nicht oder anders geſchehen wäre.“ 

„Döbbelin hatte erfahren, daß eine neue Tra⸗ 
gödie von mir, die ich aber bereits vor einigen 

Jahren ausgearbeitet, gegenwärtig in Berlin ge⸗ 
druckt werde. Er bat mich, ihm das Manuſcript 
davon zukommen zu laſſen, um ſte auf den bevor⸗ 
ſtehenden Geburtstag der Herzoginn Königl. Hos 
heit aufzuführen. Ich konnte ihm ſolches nicht 
wohl verweigern. Doch nahm ich mir ſogleich da⸗ 
bey vor, ſo bald ein Abdruck in meinen Händen 
ſeyn würde, durch Vorlegung deſſelben vor allen 
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Die Zuſchauer lachten oft, wo fie weinen foll: 
ten, und weinten, wo man ihnen ein bitteres 
Lächeln nicht übel nehmen koͤnnen. Den Vor⸗ 
nehmen war der Kammerherr anſtoͤßig, den 
Maitreſſen die Orſina; Allen aber der Angelo 
keine tragiſche Perſon. Die Franzoͤſiſche Kritik 
nannte es ein witziges Ungeheuer; die Deut⸗ 
ſche ein taͤgliches Studium, das man immer 
gern bey der Hand hat. | 


Dingen mich der Genehmigung Ewr. Durchlaucht 
zu verſichern.“ 

„Ich thue ſolches hiermit, ob ſchon das ganze 
Stück noch nicht gänzlich abgedruckt iſt, und ich 
Ewr. Durchlaucht nur die Bogen bis in den vierten 
Aufzug vorlegen kann. Indeß werden auch ſchon 
dieſe hinlänglich ſeyn, einen Begriff von dem Gan⸗ 

zen zu machen, welches weiter nichts als die alte 
Römifche Geſchichte der Virginia in einer moder⸗ 
nen Einkleidung feyn ſoll.“ 

„Ich weiß nicht, ob es überhaupt ſchicklich iſt, 
an einem fd erfreulichen Tage eben ein Trauerſpiel 
aufzuführen; noch weniger weiß ich, ob Ew. 
Durchlaucht an dieſem Tage nicht etwas ganz an⸗ 
ders zu ſehen wünſchen könnten. Sollte dieſes 
ſeyn: ſo iſt es zu einer Abänderung noch immer 
Zeit; und falls Ew. Durchl. dem Döbbelin nicht 
unmittelbar Dero Willensmeynung darüber wiſſen 
zu laſſen geruhen wollen: ſo erwarte ich nur einen 
Wink, um unter irgend einem leicht zu findenden 


G 


Von dieſem herrlichen Beyfalle genoß Leſ⸗ 
ſing wenig, und ſah nicht Eine Auffuͤhrung 
dieſes Stuͤcks zu Braunſchweig. Er war faſt 
wieder da, wo er ein Jahr fruͤher war: nicht 
eigentlich krank, aber ſchlimmer als krank, in 
einer ſolchen Zerruͤttung, daß er nicht haͤtte 
beurtheilen koͤnnen, was an ſeiner eigenen Ar⸗ 
beit gut oder ſchlecht ſey. Schale Urtheile oder 
ſchale Lobeserhebungen mit dem Hute unter 
dem Arme anzuhoͤren, war nie ſeine Sache. 


Von diefer Zeit an fühlte er etwas in fich, | 
das man Spleen nennen koͤnnte. „Sie haben, 


Vorwande die Aufführung dieſes neuen Stücks zu 
hintertreiben.“ f 

Die Antwort aber war, daß es gar füglich ge⸗ 
ſchehen könne. Doch dieſer Einwilligung ungeach⸗ 
tet wäre die Aufführung faſt zurückgegangen. Der 
Tag dazu kam immer näher, und Döbbelin hatte 
noch nicht die letzten Scenen dieſes Trauerſpiels, 
welches in Berlin gedruckt wurde. Leſſing hätte 
ſie vielleicht auch nicht ſo bald gemacht, Döbbelin 
aber drohete, ſie aus ſeinem Kopfe hinzuzufügen; 
und das wirkte fo viel, daß Leſſing das Stück zei⸗ 
tig genug vollendete, um ſchon am Tage der Vor⸗ 
ſtellung ein Exemplar davon durch den ſel. Zachariä 
der verwittweten Herzogin überreichen zu laſſen. 
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ſchrieb er an feine nachherige Gattin“), doch wei; 
ter nichts als Sorgen, deren Ende Sie abfehen 
koͤnnen, auf eine oder die andere Weiſe. Mir 
aber iſt jetzt nicht ſelten das ganze Leben ſo ekel 
— ſo ekel! Ich vertraͤume meine Tage mehr, 
als daß ich ſie verlebe. Eine anhaltende Arbeit, 
die mich abmattet, ohne mich zu vergnuͤgen; 
ein Aufenthalt, der mir durch den gaͤnzlichen 
Mangel alles Umgangs — (denn den Umgang, 
welchen ich haben koͤnnte, mag ich nicht ha⸗ 
ben) — unertraͤglich wird; eine Ausſicht in 
das ewige liebe Einerley: — Das alles ſind 
Dinge, die einen ſo nachtheiligen Einfluß auf 
meine Seele, und von da auf meinen Koͤrper 
haben, daß ich nicht weiß, ob ich krank oder ge⸗ 
fund bin. Wer mich ſieht, macht mir ein 
Kompliment wegen meines gefunden Ausfe; 
hens, und ich moͤchte dieſes Kompliment lieber 
mit einer Ohrfeige beantworten. Denn was 
hilft es, daß ich noch ſo geſund ausſehe, wenn 
ich mich zu allen Verrichtungen eines geſunden 
Menſchen unfaͤhig fuͤhle? Kaum em 0 5 
die Feder fuͤhren kann.“ 


) Leſſings freundſchaftlicher Briefwechsel 1. Theil. 85 
395 u. 396. 
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Desgleichen an feinen Bruder nach Berlin: 
„Du weißt es ja wohl ſchon laͤngſt, wie es mit 
mir ſteht, wenn ich in langer Zeit nichts von 
mir hören laſſe, nehmlich, daß ich ſodann aͤu⸗ 
ßerſt mißvergnuͤgt bin. Wer wird durch Mit⸗ 
theilung und Freundſchaft die Sphaͤre ſeines 
Lebens anch zu erweitern ſuchen, wenn ihn 
beynahe des ganzen Lebens ekelt? Oder wer 
hat auch Luſt, nach vergnuͤgten Empfindungen 
in der Ferne umher zu jagen, wenn er in der 
Naͤhe nichts um ſich ſieht, was W deren auch 
nur Eine gewaͤhren kann?“ 

Ungeachtet dieſes hypochondriſchen Un⸗ 
muths, der vielleicht der Anfang ſeiner Krank⸗ 
heit war, die kein Arzt errieth und an der er 
ſtarb, war er doch ſehr fleißig; und vornehm⸗ 
lich in ſeinem Berufe. Aber fuͤr den Schrift⸗ 
ſteller iſt das immer die undankbarſte Arbeit; 
er geht dabey viel zu ' grade zu, als daß er 
nicht unabſichtlich anſtoßen ſollte. Kann man 
es nicht zu einem Subordinationsverbrechen 
machen, ſo merkt man es ſich doch fuͤr die 
Folge, und macht unterdeſſen den Patron und 
Freund. Es iſt freylich der gewoͤhnliche Lauf 
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des großen und kleinen, des politifchen und 
gelehrten Dienſts; aber Leſſing fußte ein wenig 
zu ſehr auf die beſondere Gnade, in der er bey 
dem regierenden Herzog zu ſtehen glaubte, um 
dies ganz zu beherzigen. 

Er brachte die Bibliothek in eine ganz an⸗ 
dere und beſſere Ordnung. Wird man nicht 
fragen: Wie konnte er dadurch anſtoßen? O, 
gar ſehr! Die Oberaufſicht dieſer Bibliothek 
hatte der damalige Geheime Rath und Kanzler 
von Praun. Leſſing durfte ohne deſſen Wiſſen 
und Genehmigung dergleichen eigentlich nicht 
vornehmen, und that es doch: indem er bloß 
den Herzog unmittelbar und muͤndlich, den 
Kanzler gar nicht, um Erlaubniß dazu bat. 
Diesmal war es Leſſings Abſicht, durch deſſen 
Bebergehung weniger mißfaͤllig zu werden. 
Die alte Ordnung, welche er in eine beſſere 
verwandeln zu muͤſſen glaubte, war ein Werk 
dieſes gelehrten Geheimen Raths, welchem mit 
edler Dreiſtigkeit das Mangelhafte der alten, 
und das Beſſere der neuen Ordnung zu zeigen, 
Leſſingen ein wenig zu dreiſt ſchien. Auch 
Dachte er durch Vorwendung des hoͤchſten Ber. 
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fehls aller Gruͤnde uͤberhoben zu feyn, wenn 
es ſeinem Miniſter einfallen ſollte, ihn zur 
Rede zu ſtellen. Er hoffte, bald Gelegenheit 
zu haben, ihm einen tieferen Reverenz zu ma⸗ 
chen, und machte ihn auch. Aber die neue 
Rangirung in der Bibliothek blieb doch ein 
Merkmahl der inſubordinirten Kuͤhnheit, obs 
gleich Herr von Praun nicht für gut fand, Leſ⸗ 
ſingen daruͤber klaren Wein einzuſchenken. 
Da Herr von Praun zugleich ein frommer 
und orthodoxer Geheimer Rath war, ſo verſah 
es Leſſing vielleicht nicht weniger damit, daß 
er die Cenſurfreyheit fuͤr ſeine herauszugebenden 
Schriften ſuchte. Der Herzog ertheilte ſie ihm 
unter den gewoͤhnlichen Bedingungen, ohne 
ſeinen Kanzler daruͤber zu befragen, weil er 
deſſen Meynung ſich wohl vorſtellen konnte, 
und die Großen manchmal herzlich uͤber das 
lachen, was ihre eifrigen Raͤthe beginnen. 
IJIn einer ſolchen Lage ſah ſich Leſſing, ehe 
er, ſo zu ſagen, in Wolfenbuͤttel warm gewor⸗ 
den war. Man konnte ihn freylich nicht des⸗ 
halb unterdrücken, weil er ein zu großes Ge 
gengewicht dafuͤr hatte. Aber eine gewiſſe Be⸗ 
| | ſorgniß 
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ſorgniß einer nicht guͤnſtigen Erwähnung ſelner, 
wo es anſchlagen koͤnnte, vermochte er ſich doch 
nicht ganz auszureden. | 2 

Jetzt muß man eines kleinen antiquariſchen 
Fundes Erwaͤhnung thun, den Leſſing in der 
Bibliothek machte, den aber weder Profane 
noch Fromme fuͤr ſo wichtig hielten, als Be⸗ 
rengars Lutheriſche Meynung vom Nachtmahls 
Chriſti. 45 

Leſſing entdeckte, daß eine Statue, die ſich 
unter den Alterthuͤmern zu Dresden befindet, 
und von jeher den Namen Agrippine gefuͤhrt, 
einmal in der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek ge⸗ 
ſtanden habe, doch ohne Kopf und Arme, ſo 
wie ſie in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu Rom ausgegraben worden. 

Er machte den Schluß ſeiner Anzeige davon 
in den Braunſchweigiſchen Zeitungen etwas 
raͤthſelhaft, nachdem er ſeine Verwunderung 
über Herrn Caſanova und Winkelmann ge: 
aͤußert, daß ſie Beyde dieſe Statue nach dem 
Kopfe beurtheilt hätten, welcher doch mit den 
Armen neu und erſt nachher angeſetzt ſey. 
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„Sollte es moͤglich ſeyn, ſchloß er, daß 
man dieſes in Dresden nie gewußt haͤtte? 
Und doch ſcheint es faſt. Denn nur bloß ver⸗ 
geſſen koͤnnen weder die Gelehrten noch die 
Kuͤnſtler daſelbſt einen Umſtand haben, auf den 
bey allen Vermuthungen, was die Statue vor- 
ſtellen ſoll, es einzig und allein ankoͤmmt.“ 

„Indeß habe ich weder dieſen noch jenen 
noͤthig, meine Behauptung weitlaͤuftig zu er; 
weiſen. Herr Caſanova und die Kuͤnſtler ha: 
ben das Werk ſelbſt vor ſich, das ſie nach ihrer 
Kenntniß des Alten und Neuen nur etwas ge— 
nauer pruͤfen duͤrfen. Die Gelehrten werden 
mir leicht auf die Spur kommen, und es bald 
heraus haben, worauf ich mich gruͤnde. Denn 
wahrlich verlohnt es ſich kaum die Muͤhe, daß 
ich es ihnen ſage: ob es ſich ſchon ſehr der 
Mühe verlohnt, die Sache ſelbſt wieder allge 
mein bekannt zu machen.“ 

Als dieſe Leſſingiſche Anzeige erſchien, bes 
fand ſich ein Dresdner Kuͤnſtler gerade in Ber⸗ 
lin, welcher von dieſer Agrippine gegen Leſſings 
Freunde urtheilte: ihr Kopf koͤnne zwar antik 
ſeyn, wie Herr Caſanova behauptet haͤtte, aber 
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diefer Agrippine nicht zukommen, und er muͤſſe 
von einer andern Antike auf dieſelbe geſetzt 
ſeyn. Er waͤre zu dem uͤbrigen Koͤrper viel zu 
klein; ſonſt aber ein zu ſchoͤner Kopf fuͤr einen 
neuen Kuͤnſtler. Leſſing habe alſo in ſo weit 
Recht gehabt, daß der Kopf zu dieſer Statue 
nicht gehoͤre; aber nicht gleich folgern ſollen, er 
ſey neu. ; 
Hatte er dazu aber nicht eben fo viel 
Grund, als der Kuͤnſtler, welcher behauptete, 
der Kopf ſey zu ſchoͤn, um neu ſeyn zu koͤn⸗ 
nen? Scheint es nicht eine zu beſcheidne Kuͤhn⸗ 
heit, was man ſich oder Andern, deren Kunſt 
man kennt, nicht zutrauet, allen moͤglichen 
Kuͤnſtlern in der Welt abzuſprechen? Die Un⸗ 
moͤglichkeit an und für ſich iſt doch nicht ber 
hauptlich? Leſſing konnte ſich vielleicht nicht 
vorſtellen, daß man aus zwey Ueberbleibſeln 
zweyer ſchoͤnen Statuen Eine gemacht haͤtte, 
wo Kopf und Rumpf nicht zuſammen paßten. 
Hätte aber der Dresdner Kuͤnſtler nicht recht 
geſehen, und Kopf und Rumpf paßten wirk⸗ 
lich zuſammen; warum will man denn nicht ſa⸗ 
gen, wie man zu dem Kopfe gekommen: ob es 
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der dazu gehörige oder ein nur dazu paſſender 
ſey? Dergleichen ſinnreiche Zuſammenſetzungen 
finden ſonſt bloß unter Antikenhaͤndlern Statt. 
Aber wer keine Antwort bekam, war Leſſing; 
und auch die Philoſophen ſchwiegen, wofuͤr ſie 
von jedermann bewundert wurden, der Leſſings 
garſtige Streitſucht kannte. Endlich aber kam 
er ſelbſt nach Dresden, ſah die Statue, und — 
ſoll ſein Urtheil ganz zuruͤckgenommen haben. — 
Ganz? Nicht doch, nur einen Theil feines Ur⸗ 
theils! Nehmlich den, daß der Kopf neu 
ſey! Wahrſcheinlich! Aber auch den, daß er 
angeſetzt ſey, daß er zu dem Torſo eigentlich 
nicht gehoͤre? Wo iſt Wahrſcheinlichkeit dazu? 
Der Kunſtrichter in der allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek“), ſetzt noch hinzu, er habe den 
gelehrten Antiquar, Hrn. Inſpektor Wacker ), 
der ſie ihm zeigte, gefragt: warum ſchrieben 
Sie damals nicht gegen mich? und die mehr 
als freymüthige Antwort darauf waͤre gewe⸗ 
ſen: weil er es nicht der Muͤhe werth gefun⸗ 
den. Dieſe (ja wohl mehr als freymuͤthige) 
) Band CI. S. 623. | 


**) Leſſings ſämmtliche Schriften ze, Theil. Vorrede 
S. XIII. g 
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Antwort hätte Leſſingen nicht beleidigt, der ſe⸗ 
den Widerſpruch vertragen koͤnnen, wenn er 
gruͤndlich geweſen waͤre. 

Um aller Gruͤndlichkeit willen, wo m hier 
das Gruͤndliche? Das Veraͤchtliche, das Stolze, 
das Selbſtſuͤchtige, wenn man ſich betroffen, 
fuͤhlt, nichts ſagen kann und doch etwas ſagen 
will, das ſieht man wohl. Ein Alterthums⸗ 
forſcher, ein Juſpektor einer Alterthuͤmerſamm⸗ 
lung, ſoll es nicht der Muͤhe werth finden, eine 
Aeußerung dieſer Art uͤber eine der ſchoͤnſten 
Antiken unter ſeiner Verwahrung in das gehoͤ⸗ 
rige Licht zu ſtellen? Hätte er fich entſchuldigt: 
dazu bliebe ihm nicht Zeit genug; der neugieri⸗ 
gen Gaffer waͤren zu viel, die ihn abhielten; 
was koͤnnte man dagegen einwenden? Leſſing 
haͤtte ihn bedauert, daß er auch zu denen ge⸗ 
hoͤre, die zu viele kleine Pflichten auf ſich ha⸗ 
ben, um die großen erfüllen zu koͤnnen. 

Oder haͤtte Leſſing aus Unbedachtſamkeit 
die Frage an einen ſehr beſchaͤftigten großen 
Staatsminiſter gethan, der aus Liebhaberey 
die Antiquitaͤtenſammlung mit ihm beſah; fo. 
wuͤrde es Leute genng geben, die eine ſolche Aut; 
| 9 3 i 
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wort darauf bewunderten: wenigſtens koͤnnte 
man ſie eben nicht tadeln, obgleich unter Hun⸗ 
derten nicht Einer waͤre, der ſie geradezu gege⸗ 
ben haͤtte. 


Das wovon ich lebe, was meines Berufs 
iſt, ſoll nicht der Muͤhe einer Berichtigung 
werth ſeyn? Was wuͤrde man wohl zu einem 
Schuſter ſagen, in deſſen Laden man ein Paar 
Schuhe faͤnde, die man fuͤr zwey einzelne hiel⸗ 
te, und der auf eine ſolche Bemerkung erwie⸗ 
derte: es ſey a der Mühe werth, davon zu 
reden? 


Aber Leſſingen hat es doch nun einmal nicht 
beleidigt. Woher weiß das der Recenſent? 
Doch daher nicht „ daß Leſſing darauf nichts er⸗ 
wiederte? Was ſoll ein Fremder machen, dem 
eine Plumpheit an einem Orte widerfaͤhrt, 
wo er ſich Artigkeit gewaͤrtigt. 


Aber warum ſchrieb er nichts weiter von 
dieſer Agrippine? Sein theologiſcher Kampf, 
feine Kraͤnklichkelt und vielleicht gar die Aus⸗ 
ſicht, die er damals hatte, nach Dresden zu 
kommen, koͤnnen ihn abgehalten haben. 


6343) N 
Man hat unter ſeinen Papieren nichts da⸗ 
von gefunden? Wie viel iſt von denen nicht 
ſonſt verloren gegangen? “) Und wie oft hat 
er nicht ſolchen armſeligen Stolz gezuͤchtiget? 
Beantwortete Klotz Leſſings antiquariſche 
Briefe etwa anders, nachdem er alle feine elen⸗ 
den Waffen gegen ihn verbraucht hatte? Was 
iſt leichter und bequemer, als Beſchuldigung der 
Kleinigkeitsſucht? Manchem ſchmeckt ſie auch 
beſſer, als die beſten Gruͤnde der Sache. 

Man verzeihe dieſe etwas weitlaͤuftig ſchei⸗ 

nende Eroͤrterung. Ich habe nichts dawider, 

| 9 4 


) Einen kleinen Zettel ausgenommen, worauf ſich 
über dieſen Inhalt Folgendes aufgezeichnet befüns 
det: (Schade, daß Einiges davon ſo verwiſcht iſt, 
daß man es nicht leſen kann!) 

Statue d'Agrippine .. .. im Palais des Tuii- 
leries unter den statues & Buftes antiques des Mai- 
fons royales (A Paris 1677) f. vil. Dieſe Statue 
war ehedem in dem Kabinette des Kardinals Ma⸗ 
jarini, und fie iſt es, welche die Dresdner, Agrip⸗ 
pine, taufen helfen. Denn weil ſich dieſe eben ſo 
auf den rechten Arm ſtützet und faſt in einer eben 
ſo gedankenvollen Stellung da ſitzt, wie die Dresd⸗ 

ner, ſo hat man ohne Zweifel die eine nach der 
andern genannt. Mich däucht ſo gar, daß dez 
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daß man der Sache ein ſchoͤnes Maͤntelchen um: 
haͤngt; nur muß Leſſing nicht dadurch beſchaͤmt 
werden ſollen. Apelles ſagte zum kritiſchen 
Schuſter nicht: das iſt eine Kleinigkeit; ſon⸗ 
dern er nahm ſtillſchweigend fein Gemälde hin⸗ 
ein, und beſſerte es. Apelles! 

Aber hier parodirte, wird man vielleicht 
ſagen, Herr Inſpektor Wacker Apelles Ant⸗ 
wort an den weiter gehenden Schuſter: ne fu- 
tor ultra crepidam! In der That? Paßt die 
Antwort? 

Eine zweyte Bemuͤhung ſeinem Amte zu 
genügen, waren Leſſiugs Beytraͤge zur Ge: 


Kopf der Dresdner von diefer Franzöſiſchen ent 
lehnt iſt; wenigſtens ſind die Augenhaare 
an beyden die nehmlichen. Die Franzöſiſche aber 
iſt nur vier Fuß hoch. a 

Del Mufeo Capitolino Tom. VI. Tab. 53. Die 
Agrippina di Germanico ſitzt mit über einander ge⸗ 
ſchlagenen Beinen an der Lehne eines Stuhls zu⸗ 
rückgelehnt, über welchen fie den linken Arm... 
zurückgeſchoben. Hat mit der Dresdner Agrippine 
allerdings nichts gemein. 

Hift. de Acad. Royal, des Inſeript. T. XXIX. p. 
1266 fur un moyen d' incorporer la couleur &c. 
T. X XVIII. . Germanicus & Agrippine qui 
ne reffemble pas mal à celle de Dresde.“ 
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fihühte und Litteratur aus den Schaͤtzen der 
Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbuͤttel. Aus 
ſeiner Vorrede zum erſten Beytrage, der 1773 
erſchien, kann man ihre ganze Abſicht erken⸗ 
nen. Daß er nicht lauter antiquariſche und 
philologiſche Seltenheiten aus dieſer Bibliothek 
fördern wollen, wozu eben keine Cenſurfreyheit 
noͤthig geweſen, ſieht man freylich; und er mag 
wohl gleich vom Anfange auf die allmaͤhlige 
Einruͤckung der ſo berufenen Fragmente 9 55 
ſicht genommen haben. 

Das Manuſceript, aus dem er dieſe ee 
hat verſchiedene Erzaͤhlungen veranlaßt, und 
noch getrauet ſich niemand zu ſagen, wer der 
Verfaſſer davon eigentlich iſt. Daß Leſſing ihn 
zuverlaͤſſig wußte, aber nicht bekannt machen 
durfte, leidet keinen Zweifel. 

War der Verfaſſer ein Theologe, ſo iſt es 
kein Wunder, daß er damit nicht herausruͤckte. 
Und fuͤrchtet ſich ſeine Familie noch jetzt, ihn 
fuͤr den Verfaſſer dieſes Werkes anerkennen zu 
laſſen, ſo muß ſie wohl glauben, daß der Geiſt 
unſers philoſophiſchen und freymuͤthigen Jahr 
hunderts noch maͤchtigen Gegenwirkungen una 
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terworfen ſey. Ihr Vorfahr ſchonte der 
Schwachheit feiner Zeitgenoſſen, ertrug! ſie, 
faßte ſich mit Geduld und Standhaftigkeit, 
und blieb doch nicht ohne Hoffnung, fuͤr die 
vernuͤnftige Zukunft zu arbeiten. | 

Widerſprechend handeln und reden muͤſſen, 
iſt eine nicht geringe Anſtrengung der Seele; 
und fuͤr alle dieſe Anſtrengung und Muͤhe 
nichts anders zur Belohnung ſuchen, als uns 
erkannt, mit der Zeit und ohne Stoͤrung, 
feinen Nachkommen nuͤtzlich zu ſeyn, ein groß⸗ 
muͤthiger Zweck. 

Der Verfaſſer der Fragmente ſey, wer er 
wolle, er war ein zweyter Collins. Beſchei— 
den, ſanftmuͤthig, weile und rechtſchaffen, 
ſchwor er auf die Bibel, ging zum Abendmahl, 
und blieb bis in den Tod Mitglied einer Kirche, 
der ſeine Vernunft nicht in allem gewogen ſeyn 
konnte. Er folgte ihr, wo Pflicht und Moral 
einſtimmten, ſchrieb gegen ſie das, was ſeine 
Vernunft an ihr ausſetzte, handelte aber nie 
gegen ſie. Denn er haͤtte ihr ein Anſehn ge⸗ 
nommen, das ſie einmal hatte, und das ihr 
niemand unter dem Vorwande, daß ſie es mit 
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Unrecht beſitze, rauben mag, ohne die Sicherheit 
des Eigenthums zu verletzen. Er wollte nur 
vernuͤnftige Menſchen machen, und dann jedem 
uͤberlaſſen, was er zu glauben fuͤr das Beſte 
hielte. Unſere Aufklaͤrer hingegen wollen die 
politiſche Lage verruͤcken, und der Vernunft 
dabey ſo viel einraͤumen, wie ſie fuͤr dienlich 
halten. 

Wer lieblos genug iſt, jenes unerlaubte 
Heucheley zu nennen, hat von Vorſicht und 
Freymuͤthigkeit nicht die beſten Begriffe. Wer 
ſich fuͤr Wahrheit aufopfert, ohne ſie auf dem 
einzigen rechten Wege der Ueberzeugung durch 
Vernunftgruͤnde annehmlich zu machen, wird 
zwar in den Augen ſeiner Anhaͤnger ein Maͤr⸗ 
tyrer der Wahrheit; aber dem Unpartheyiſchen 
bleibt er nichts, als ein Don Quichote. Man 
gehe die ganze Religionsgeſchichte durch, und 
man wird finden, daß immer Vorurtheil gegen 
Vorurtheil kaͤmpfte, und die geſunde Vernunft 
nur einen unbedeutenden Beyläufer machte. 
Man will den Beyfall nicht erwarten, ſondern 
erzwingen; man will ſiegen, nicht uͤberzeugen. 
Jener aber wollte nur uͤberzeugen, nie ſtegen, 
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und lieber vergeffen ſeyn, als blenden und gau⸗ 
keln. Brachte Leſſing dieſes Manuſeript noch 
zu zeitig ans Licht, ſo kann man ihn, aber 
nicht den Verfaſſer, tadeln. Man widerlege 
es ſcharf, beißend, ſpoͤttiſch, burlesk, ernſt⸗ 
haft, pathetiſch: das iſt erlaubt, und kann 
auch loͤblich ſeyn. Man wird genug damit 
ausrichten, und ſich bey den Seinigen beruͤhmt 
machen. Aber gegen Feder und Bernunft, zu⸗ 
ſammen oder allein angewandt, brauche man 
nicht Knittel und Verbot. Wer das thut, iſt 
der Aufruͤhrer im Staate, der Verfuͤhrer des 
Volks, und der Vergifter ſeines Regenten. 
Er will mehr ſeyn, als Ordnung und Gerech⸗ 
tigkeit erlaubt. Erwehrt er ſich auch aller 
ſchlimmen Folgen fuͤr ſich; der Verachtung des 
vernuͤnftigen Mannes wird er nicht entgehn. 

In den drey erſten Beytraͤgen, die Leſſing 
vor ſeiner Reiſe nach Italien herausgab, fin⸗ 
den ſich zwar ſchon einige theologiſche Sachen, 
als Leibnitzens Vorrede zu Soners Beweiſe 
von der Ungerechtigkeit der ewigen Hoͤllen— 
ſtrafe, nebſt Leſſings Gedanken daruͤber mit 
Ruͤckſicht auf das, was Herr Profeſſor Eber⸗ 
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hard in Halle in feiner Apologie des Sokrates 
uͤber Leibnitzen urtheilt; eben dieſes großen 
Weltweiſen defenſio trinitatis per nova reperta 
logica, und endlich das erſte Fragment aus 
dem erwaͤhnten Manuſeript: von Duldung der 
Deiſten. Das ſind aber nur Proben, aus 
welchen man noch nicht recht merken konnte, 
ob Leſſing ſich mehr zu den Orthodoxen als den 
Heterodoxen ſchlagen wolle, wiewohl es ſonſt 
genug unter ſeinen Freunden bekannt war, daß 
er den Erſtern geneigter ſey, als den Letztern, 
im Grunde aber von beyden nicht ſehr erbauet 
werde. MER = 

Ich nehme keinen Anftand eine Stelle aus 
einem ſeiner Briefe an mich anzufuͤhren, die 
feine Denkungsart hierin noch mehr aufklaͤrt. 
„Freylich, ſchrieb er im Februar 1774, wird ſo 
viel angefangen, und wenig vollendet. Aber 
was ſchadet das? Wenn ich auch nichts in mei⸗ 
nem Leben mehr vollendete, ja nie etwas vol⸗ 
lendet Hätte: wäre es nicht eben das? — Viel⸗ 
leicht wirſt Du auch dieſe Geſinnung ein wenig 
miſanthropiſch finden, welches Du mich in Anz 
ſehung der Religion zu ſeyn in Verdacht haſt. 
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Ohne nun aber zu unterfuchen, wie viel oder 
wie wenig ich mit meinen Nebenmenſchen zu⸗ 
frieden zu ſeyn Urſache habe, muß ich Dir doch 
ſagen, daß Du Dir hierin wahrlich eine ganz 
falſche Idee von mir machſt, und mein ganzes 
Betragen in Anſehung der Orthodoxie ſehr un— 
recht verſteheſt. Ich ſollte es der Welt miß⸗ 
goͤnnen, daß man ſie mehr aufzuklaͤren ſucht? 
Ich ſollte es nicht von Herzen wuͤnſchen, daß 
ein jeder uͤber die Religion vernuͤnftig denken 
moͤge? Ich wuͤrde mich verabſcheuen, wenn 
ich ſelbſt bey meinen Schreibereyen irgend ei- 
nen andern Zweck hätte, als jene großen Ab⸗ 
ſichten befoͤrdern zu helfen. Laß mir aber doch 
nur meine eigne Art, wie ich dieſes thun zu 
koͤnnen glaube. Und was iſt ſimpler, als dieſe 
Art? Nicht das unreine Waſſer, welches laͤngſt 
nicht mehr zu brauchen, will ich beybehalten 
wiſſen. Ich will es nur nicht eher weggegoſſen 
wiſſen, als bis man weiß, woher reines zu 
nehmen; ich will nur nicht, daß man es ohne 
Bedenken weggieße, und ſollte man auch das 
Kind hernach in Miſtjauche baden. Und was 
iſt ſie anders unſere neumodiſche Theologie ge⸗ 
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gen die Orthodoxie, als Miftjauche gegen un; 
reines Waſſer? Mit der Orthodoxie war man, 
Gott ſey Dank! ziemlich zu Rande; man hat⸗ 
te zwiſchen ihr und der Philoſophie eine Schei— 
dewand gezogen, hinter welcher eine jede ihren 
Weg fortgehen konnte, ohne die andere zu hin⸗ 
dern. Aber was thut man nun? Man reißt 
dieſe Scheidewand nieder, und macht uns, un⸗ 
ter dem Vorwande, uns zu vernuͤnftigen Chri⸗ 
ſten zu machen, zu hoͤchſt unvernuͤnftigen Phi⸗ 
loſophen. Ich bitte Dich, lieber Bruder, er: 
kundige Dich doch nur nach dieſem Punkte ge: 
nauer, und ſieh etwas weniger auf das, was 
unſere neuen Theologen verwerfen, als auf das, 
was ſie dafuͤr an die Stelle ſetzen wollen. Dar⸗ 
in find wir einig, daß unſer altes Religionsſy⸗ 
ſtem falſch iſt; aber das moͤchte ich nicht mit 
Dir ſagen, daß es ein Flickwerk von 
Stuͤmpern und Halbphiloſophen ſey. 
Ich weiß kein Ding in der Welt, an welchem 
ſich der menſchliche Scharfſinn mehr gezeigt 
und geuͤbt Hätte, als an ihm. Flickwerk von 
Stuͤmpern und Halbphiloſophen iſt das Reli⸗ 
gionsſyſtem, welches man jetzt an die Stelle 
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des alten ſetzen will, und mit weit mehr Ein⸗ 
fluß auf Vernunft und Philoſophie ſetzen will, 
als ſich das alte anmaßt. Und doch verdenkſt 
Du es mir, daß ich dieſes alte vertheidige? 
Meines Nachbars Haus droht ihm den Ein⸗ 
ſturz. Wenn es mein Nachbar abtragen will, 
ſo will ich ihm redlich Huͤlfe leiſten. Aber er 
will es nicht abtragen, ſondern er will es mit 
gaͤnzlichem Ruin meines Hauſes ſtuͤtzen und un⸗ 
terbauen. Das ſoll er bleiben laſſen; oder ich 
werde mich feines einſtuͤrzenden Hauſes jo an 
nehmen, wie meines eigenen.“ — | 
Was Leſſing über Herrn Adelungs Deut: 

ſches Lexikon zu dieſer Zeit geſchrieben, iſt gaͤnz⸗ 
lich verloren gegangen. Auch hat man nichts 
von dem gefunden, was er gegen Semlers 
freye Unterſuchung unter dem Titel: Eine noch 
freyere Unterſuchung des Canons des Alten 
Teſtaments, herausgeben wollte. Die Haupt⸗ 
ſache daruͤber war ein Fragment aus dem oft 
angefuͤhrten Manuſeripte. 

Er fing vieles an, vollendete aber nichts, 
außer was er vom Alter der Oelmalerey herz 
ausgab. Denn feine hypochondriſche Laune 
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nahm von Tage zu Tage zu. Es war nie fein 
Wille geweſen, an einem Orte, wie Wolfen: 
buͤttel, von allem Umgange wie er ihn brauch⸗ 
te entfernt, Zeit ſeines Lebens Buͤcher zu huͤ⸗ 
ten. Er empfand nur allzuſehr, daß er trocke⸗ 
ner und ſtumpfer an Geiſt und Sinnen wurde, 
fo. ſehr ſich auch feine hiſtoriſchen Kenntniſſe er; 
weiterten. Etwas mochte wohl zu dieſem Un⸗ 
muthe beytragen, daß man ihm von freyen 
Stücken zur weiteren Befoͤrderung, oder we: 
nigſtens zur Verbeſſerung ſeiner haͤuslichen Um⸗ 
ſtaͤnde, Hoffnung gemacht. Vielleicht hatte er 
dies aus einer oder der andern freundlichen 
Aeußerung nur zu leicht geſchloſſen, und nun 
wieder aus einem eben ſo unwichtigen Umſtan⸗ 
de ſich zu leicht das Gegentheil eingebildet. 
Daß er die Braunſchweigiſchen Dienſte den 
Wieneriſchen und allen andern vorzog, war 
ſichtbar. Dem regierenden Herzoge, oder we: 
nigſtens dem damaligen Erbprinzen, durch deſ— 
ſen freye Wahl allein er an die Bibliothek ge⸗ 
kommen, und der ihn in beſondern Schutz 
nahm, mochte aber doch von Leſſingen in aller 
unmaßgeblichſter Demuth inſinuirt worden 
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ſeyn, daß er noch immer der alte Sperling auf 
dem Dache wäre, daß er nur einen ſchicklichen 
Vorwand ſuche, auf gute Art wegzukommen, 
wenn er etwas erlange, wonach er unter der 
Hand ſehr emſig ſtrebe; und wie dergleichen 
wirkende Empfehlungen weiter lauten. 

Aber daran dachte Leſſing doch im Ernſte 
nicht mehr, ſondern nur, wie er Gelegenheit 
finden ſollte, wichtigere Dienſte zu leiſten, 
damit er aus dieſem Grunde um Verbeſſerung 
bitten koͤnnte. Denn er war feſt entſchloſſen, 
zu heirathen, und nicht verliebt genug, gera- 
dezu eine Unbeſonnenheit zu begehen, welches 
freylich nicht Liebhaberſitte iſt. Nur nachdem 
er glaubte, alle Hoffnung zur weiteren Be— 
foͤrderung im Braunſchweigiſchen aufgeben zu 
muͤſſen, wies er andere Vorſchlaͤge, die ihm 
gemacht wurden, nicht mehr gerade von ſich. 
Was ihn hauptſaͤchlich in dieſem Betra⸗ 
gen beſtaͤrkte, war, daß er des Erbprinzen 
Gnade verloren zu haben glaubte. Dieſer 
ließ ihn im Jahr 1773 aus eigener Bewegung 
nach Braunſchweig zu ſich rufen, und eroͤffnete 
ihm: der regierende Herzog wuͤnſchte, er 
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moͤchte ſich auf die Geſchichte und Rechte des 
Braunſchweigiſchen Hauſes legen, da der 
Probſt Lichtenſtein zu Helmſtaͤdt verſtorben ſey, 
welcher bisher dieſes Fach gehabt. Leſſingen 
war dieſes freylich willkommner, und der Erb⸗ 
prinz mit ſeiner Bereitwilligkeit ſo zufrieden“), 
daß er ihm befahl, ſogleich mit dem Geheimen 
Nath Schl. weiter von der Sache zu ſprechen, 
weil dieſer ihn dem regierenden Herzoge dazu 
vorgeſchlagen hätte, Leſſing that es, und al⸗ 
les wurde richtig, bis auf den kleinen Umſtand, 
dem Geheimen Rath von Praun auf eine un⸗ 
anſtoͤßige Art das Erforderliche beyzubringen. 

eit dieſer Nachricht wollte er dem Erbprinzen 
aufwarten; der war aber beſchaͤftigt, und ließ 
ihm ſagen, daß er ihn einen der naͤchſten Tage 
rufen laſſen würde. Vergnuͤgt ging Leſſing nach 
Wolfenbüttel zuruͤck, und legte ein halbes Jahr 
alles bey Seite, um ſich zu ſeiner kuͤnftigen 
Beſtimmung vorzubereiten. Es ging noch ein 
halbes Jahr vorbey, und er ward nicht gern⸗ 
ſen; man troͤſtete ihn aber damit, daß der 
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Herr Geh. Rath v. Schl. die Sachen auf die 
lange Bank zu ſchieben pflege. Dieſer ſtarb zum 
Ungluͤck; und Leſſing erhielt dennoch weder 
Nein noch Ja. Je mehr er ſeine Hoffnung 
damit genaͤhrt, deſto mehr kraͤnkte es ihn. 
Von einem Fuͤrſten, den er mehr aus Ueberzeu—⸗ 
gung, als aus Pflicht verehrte, von dem ge; 
kannt und geſchaͤtzt zu ſeyn ihm ſo ſchmeichel⸗ 
haft war, ſah er ſich auf einmal ſo kalt behan⸗ 
delt. Nun fing er an, ſich zu fühlen; das 
heißt: er wurde eigenſinnig, und that gerade, 
was er nicht thun ſollte. 

Anſtatt ſich zu bemuͤhen, vor den Erbprin⸗ 
zen zu kommen, oder dem regierenden Herzoge 
die Sache vortragen zu koͤnnen, nahm er ſich 
feſt vor, ſich vor dem erſtern gar nicht ſehen 
zu laſſen, und zu warten, bis er gerufen 
wuͤrde ). Er wartete auch wirklich bis zum 
März 1777 in ziemlichem Aerger fort. Die 
Liebe hatte ein wenig ſeinen Charakter geaͤn⸗ 
dert, und ihm zu warmes Blut gemacht. 
Seine uͤbrigen Umſtaͤnde trugen auch das ih⸗ 
rige bey. Zu einer andern Zeit würde er hoͤch— 
ſtens daruͤber gloſſirt haben. 

) Leſſings freundſchaftliche Briefe. a, Th. S. 73 bis rc. 


Win. 
Endlich entſchloß er ſich zu einer Neife, de⸗ 
ren Abſicht nicht ſowohl ſeine, als Anderer Ab⸗ 
ſicht mit ihm war. Er ging auf vierzehn Tage 
nach Berlin. Da erkundigte man ſich unter 
der Hand, ob er wohl Wolfenbuͤttel mit Ber⸗ 
lin vertauſchen, und bey der Regie einen 
Poſten annehmen wolle, wenn auch zwey 
Stellen in Eine geſchmolzen werden muͤßten. 
Mit zu vieler Arbeit, die wider ſeine Neigung 
ſey, wuͤrde man ihn wohl zu verſchonen wiſ— 
ſen. Aber das Anerbieten kam ihm jetzt ſo oft, 
daß er ſich gar nicht mehr recht daruͤber er⸗ 
klaͤrte. Zudem lag ihm der damalige Kayſer⸗ 
liche Geſandte fehr an, nach Wien zu reifen, 
und gab ihm eine Menge Empfehlungsſchreiben 
mit, die er aber fuͤr ſich gar nicht nutzen wollte, 
vielleicht eher fuͤr ſeine Freundin, um derent⸗ 
willen er eigentlich dahin ging. Er nahm feiz 
nen Weg uͤber Dresden, wo er ſich einige Tage 
aufhielt, und uͤber Prag. Zu Ende des Maͤrz 
war er in Wien. Da fand er uͤber ſein Ver⸗ 
muthen eine ſo ſchmeichelhafte Aufnahme, und 
ſo wahrſcheinliche Vorſpiegelungen, ſein Gluͤck 
machen zu koͤnnen, daß er gegen die Wenigen, 
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die nach den Klotziſchen Briefen ihm daſelbſt 
nicht wohl wollten, haͤtte ſtolziren duͤrfen, 
wenn dieſe Eitelkeit je ſeine Sache geweſen 
waͤre. Zu ſeiner noch groͤßern Zufriedenheit 
traf der Prinz Leopold von Braunſchweig, 
der eine Reiſe nach Italien machen wollte, 
auch in Wien ein. Daß Leſſing davon kein 
Wort wußte, ſcheint ſonderbar, verhielt ſich 
aber wirklich fo. Der Urlaub, den er ſich ge; 
nommen, war nur auf Berlin, und erſt von 
Dresden aus bat er um die Erlaubniß, auch 
nach Wien gehen zu duͤrfen. Haͤtte ihn der 
Prinz eher in ſein Reiſegefolge nehmen wollen: 
warum wuͤrde er nicht gleich Anfangs gethan 
haben, was er nun that? Er bat ſich ihn bey 
ſeinem Vater, dem regierenden Herzog aus, 
und erhielt auch ohne Schwierigkeit die Ge⸗ 
nehmigung. Ueber dieſen Zufall war Leſſing 
ſehr erfreut: er gewaͤhrte ihm einen Theil ſei⸗ 
nes Wunſches, da er ſich deſſen Erfuͤllung am 
wenigſten verſah; und haͤtte er ſeine eheliche 
Verbindung in Wien nicht ſchon in völlige 
Richtigkeit gebracht gehabt, ſo waͤre er zwar 
mit dem Prinzen zuruͤckgekommen, aber gewiß 
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nur ſo lange noch in Deutſchland geblieben, 
als er gebraucht haͤtte, um auf la u. 
Italien zu ziehen. 

Er hielt, wie Risbeck *), die päpſtlche 
Regierung fuͤr ſanfter als alle uͤbrigen von 
Europa. Das kann auch wahr ſeyn, ohne 
eben viel fuͤr ihre uͤbrige Guͤte zu beweiſen. 
Ein Land, deſſen Wohlſeyn ſich auf die Al⸗ 
bernheit andrer Nationen gruͤndet, hat immer 
eine jaͤmmerliche Regierung, ſie ſey ſanft oder 
grauſam. Die Muͤßiggaͤnger mit ihrer Schalk⸗ 
heit haben ein beſſeres Loos, als der ehrliche, 
arbeitſame, und tugendhafte Mann, dem alle 
gute Unternehmungen zu Waſſer werden muͤſ— 
fen. Wäre das jetzige Rom nicht eine ausge⸗ 
artete Tochter, der nichts als ihr Pflichttheil, 
der ſchoͤne Himmel und die alten Ueberbleibſel 
der Beherrſcherin der Welt, geblieben if: 
was haͤtte der Kirchenſtaat wohl? 

Die Reiſe war freylich viel zu ſchnell, und 
viel zu vornehm, um ſehr unterrichtend ſeyn 
zu koͤnnen. Die Annehmung und Erwiederung 
der allenthalben erhaltenen Ehrenbezeugungen 

34 


) Briefe eines reiſenden Franzoſen, 2. Bd. 1784. S. 288. 


( 360 ) 
koſtete auch dem Zeit, dem fie nicht galten; 
und Leſſing mußte an vielen Dingen Theil neh⸗ 
men, die er ſich zur Erſparung der Zeit und 
Erreichung ſeines Zwecks verſagt haͤtte. Auch 
nannte er dies bloß einen Vorſchmack, den er 
von Italien bekommen, und der ihn begieriger 
auf den voͤlligen Genuß mache. Er hielt ein 
ordentliches Tagebuch daruͤber, welches er we⸗ 
nigſtens dann herauszugeben hoffte, wenn er 
eine zweyte Reiſe dahin angeſtellt haben 
wuͤrde ). 
Ehe er Wien verließ, beehrte ihn die Kay⸗ 
ſerin Maria Thereſia mit einer Unterredung. 
Sie fragte ihn unter andern: wie er mit Wien, 
mit den Öffentlichen Anſtalten daſelbſt, mit dem 
Theater und mit den Verdienſten der Wiener 
Gelehrten um die Deutſche Litteratur zufrieden 
ſey. Man kann ſich leicht vorſtellen, wie auch 
der offenherzigſte, unpartheyiſchſte Deutſche 
dieſe Fragen beantworten koͤnnen. Weder die 
*) Es erfolgt, fo wie es aus ſeinen Papieren zuſammen⸗ 
getragen worden, am Ende ganz vollſtändig. Ha⸗ 
ben die unvollendeten und nur zu eigenem Gebrauch 
entworfenen Zeichnungen eines Künſtlers ihren 


Werth, fo wird man auch die Bekanntmachung eis 
nes ſolchen Manuſcripts nicht unnütz finden. 


„ 

Wahrheitsliebe, noch die Klugheit verſtattete 
etwas anders, als allgemeine beyfaͤllige Aus⸗ 
druͤcke, die ſo wenig als moͤglich der alltaͤgli⸗ 
chen Schmeicheley glichen. Feine treffende 
Erinnerungen wuͤrden uͤbel angebracht gewe— 
ſen ſeyn, wo ſie unhoͤflich und ſelbſtſuͤchtig ſchei⸗ 
nen mußten. Zum Gluͤck durfte Leſſing hinzu⸗ 
ſetzen, daß er ſich bey einem ſo kurzen Aufent⸗ 
halte nicht anmaßen koͤnne, daruͤber zu ur⸗ 
theilen. a g 

Die Kayſerin, wie alle Großen dieſer 
Erde, und man ſollte vielmehr ſagen, wie alle 
Menſchen, gewohnt bey ſolchen Gelegenheiten 
wenigſtens Eine angenehme Wahrheit zu hoͤren, 
(denn an einer Stadt, wie Wien, laſſen ſich 
doch ans hunderten ihrer Annehmlichkeiten und 
Vorzuͤge wohl ein Paar herausheben, ohne daß 
man in den Ton der Hofſprache zu verfal⸗ 
len braucht) nahm dieſes einfache Geſtaͤndniß 
fuͤr einen verſteckten Tadel. „Ich glaube, 
„ Ihn zu verſtehen,“ ſagte fie. „Ich weiß 
„wohl, daß es mit dem guten Geſchmacke 
„nicht recht fort will. Sage Er mir doch, 
„woran die Schuld liegt? Ich habe alles 
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„gethan, was meine Einfichten und Kräfte 
„erlaubten. Aber oft denfe ich, ich fey nur 
„ein Frauenzimmer; und eine Frau kann in 
„ſolchen Dingen nicht viel ausrichten.“ 

Als die Kayſerin nachher auf den Prinzen 
von Braunſchweig zu ſprechen kam, fragte ſie: 
ob er auch nach Mayland gehn wuͤrde; und als 
Leſſing es bejahte, erwiederte ſie mit heiterm 
Blicke: da werde ich Ihm einen Brief an den 
Grafen Firmian mitgeben; ich weiß, Er wird 
mir dieſe Bekanntſchaft verdanken. Bey der 
Abreiſe des Prinzen ſchickte ſie Leſſingen auch 
wirklich ein eigenhaͤndiges Empfehlungsſchrei⸗ 
ben zu. | 

Die Abreiſe nach Italien geſchah den 25. 
April, und in der Mitte des Decembers war 
der Prinz mit ſeinem Gefolge ſchon wieder in 
Muͤnchen, wo Leſſing ſich von ihm trennte, 
und noch einmal nach Wien ging; doch nicht, 
ſo ſehr es ihm dort auch gefallen hatte, um ir⸗ 
gend etwas für ſich auszurichten ). 

Den 10. Januar 1776 war er in Dresden, 
und wurde dem Churfuͤrſten vorgeſtellt, der ihn 
ſehr gnaͤdig empfing. Nachdem er eins und 

) Leſſings freundſchaftliche Briefe Th. 11. S. 196, 
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das andere uͤber ſeine Italiaͤniſche Reiſe geſpro⸗ 
chen, fragte er ihn, was fuͤr ein Landsmann er 
wäre; und als Leſſing antwortete, daß er die 
Ehre habe, ſein geborner Unterthan zu ſeyn, 
erwiederte er: Das habe er wohl gewußt, auch 
daß er ſein Gluͤck außer ſeinem Vaterlande ge⸗ 
funden. Wollte er aber einmal wieder zuruͤck 
kommen, fo follte ihn dieſer Schritt nicht ge: 
reuen, wenn er bey einem ſolchen Falle ſich des 
Churfuͤrſten erinnerte. In dieſer Nückficht 
wurde ihm die Stelle des ſel. Hagedorn ange⸗ 
tragen ), der dazumal ſchon ſehr alt und 
ſchwach war. 

Von Dresden kam er nach Berlin, und hielt 
ſich dort uͤber drey Wochen auf, ob er ſich gleich 
nur ein Paar Tage verweilen wollte. An gu: 
ten Ausſichten fehlte es ihm auch da nicht. 
Allein er ſah nur zu wohl, daß in den Preußi⸗ 
ſchen Staaten fuͤr den Deutſchen Gelehrten 
bloß Schulen und Univerſitaͤten waͤren, und 
Profeſſoriren doch nie ſeine Sache werden koͤnne. 
Ja, haͤtten nicht ſchon die Braunſchweigiſchen 
Dienſte ſeine Vorliebe entſchieden, ſo wuͤrde er 


jedes andre Amt daſelbſt eher angenommen ha⸗ 


5 Feſſings freundſchaftliche Briefe Th. u. S. 197. 
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den, als ein fo genanntes gelehrtes. Denn 
nun erkannte er wohl, daß man, um ſein Brot 
zu verdienen, eben kein Gelehrter, ſondern 
ſonſt nur ein guter dummer Teufel ſeyn muͤſſe, 
wie er ſich gegen einen ſeiner Bruͤder ſchriftlich 
herausließ. Er waͤre ganz offenherzig gewe— 
ſen, wenn er zugleich geſtanden haͤtte, daß er 
in ſeinem gelehrten Wirkungskreiſe endlich die 
goldne Regel begriffen: Man muͤſſe nicht zu 
viel, oder vieles beſſer wiſſen. Gelehrſamkeit 
und Kenntniſſe erhoͤhen wohl den Werth des 
Menſchen, erleichtern aber ſeine Befoͤrderung 
nicht. Damit prahlen geht an; damit beſchei⸗ 
den ſeyn, iſt ſchon kitzlicher; aber davon Ges 
brauch machen, wie ſehr es auch Pflicht ſcheint, 
bringt oft an den Bettelſtab: und damit den 
Ruhm eines gelehrten und weiſen Mannes er; 
kaufen wollen, iſt Verſchwendung oder Ueber⸗ 
muth. f 

Endlich kam Leſſing zu Ende des Februars 
nach Braunſchweig zuruͤck, und ſchien ſehr 
willkommen zu ſeyn. Nur der Erbprinz ließ 
ihn nicht vor ſich; wodurch Leſſings ganze Un⸗ 
zufriedenheit wieder erwachte. Von ungefaͤhr 
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begegnete er dem Prinzen bald nachher auf der 
Straße; und ſiehe! er war nicht gemeldet wor⸗ 
den, und erhielt die Verſicherung, in Kurzem 
gerufen zu werden. Aber das erfolgte nicht. 
Nun entſchloß ſich Leſſing zu einem Schritte, 
den er ſchon vor drey Jahren thun ſollen, und 
der ihn ſchon damals aller Beſorgniſſe uͤberho⸗ 
ben haͤtte. Er ſchrieb an den Erbprinzen, und 
erhielt eine Antwort, die ihn zwar befriedigte, 
aber auch beſchaͤmte. Er hatte ſich an dieſem 
großen Fuͤrſten geirrt. Zwar erhielt er uͤber 
das Vergangene keinen Aufſchluß, erkannte 
aber doch, daß keine Hofkabale im Stande ge⸗ 
weſen ſey, ihm die Gnade des Erbprinzem zu 
entreißen. Der ganze Handel glich manchem 
Schauſpiel, deſſen drey erſte Aufzuͤge völlig 
uͤberfluͤſſig waͤren, wenn man gleich Anfangs 
thaͤte, was erſt im vierten geſchieht. Leſſing, 
der nicht nur in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage ver⸗ 
beſſert wurde, ſondern auch die vortheilhafte⸗ 
ſten Ausſichten in die Zukunft erhielt, ſollte 
durch einen gluͤcklichen Umſtand, der in dieſem 
Schauſpiele gar nicht vorbereitet war, erfreuet 
werden. 5 
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Diefer Umſtand machte damals in den Zei— 
tungen großes Aufſehn, und ward, wenn nicht 
ein Triumph fuͤr die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
ſelbſt, doch ein großer Troſt fuͤr die, welche 
ſich ihnen ganz ergaben. 

In Manheim wurde ein Nationaltheater 
errichtet. Einige der Angeſehenſten daſelbſt. 
glaubten, Leſſing wuͤrde dabey gute Dienſte leir 
ſten, und hatten den Einfall, ihn dem Churfuͤr⸗ 
ſten in Vorſchlag zu bringen, der ſich den An⸗ 
trag auch gern gefallen ließ. Die erſte Abſicht 
war wohl, ihn mit Ausſichten, die man fuͤr 
beſſer als ſeine gegenwaͤrtige Lage hielt, ganz 
und gar in Pfaͤlziſche Dienſte zu ziehen. Doch 
ließ man davon in der Ferne nichts laut werden. 

Der Buchhaͤndler Herr Schwan in Man⸗ 
heim, kam zu Anfange des Septembers 1776 
nach Wolfenbüttel, und erwähnte des Natio⸗ 
naltheaters gar nicht, weil man wohl fihon 
wiſſen mochte, wie herzlich ſatt Leſſing dieſe 
Laufbahn hatte. Er uͤberbrachte Leſſingen nur 
das Diplom eines ordentlichen Mitgliedes der 
Manheimer Akademie, mit dem Fuͤrſtlichen 
Anerbieten einer Penſion von hundert Louis⸗ 
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d'or, wenn er an den Arbeiten der Akademie 
Theil nehmen und jaͤhrlich eine Abhandlung 
einſchicken, auch wenigſtens alle zwey Jahre 
einmal den oͤffentlichen Verſammlungen in 
Manheim perfönlich beywohnen wollte: doch | 
mit jedesmaliger Entſchaͤdigung für die Reiſe⸗ 
koſten und dortiger Freyhaltung. Welche ſchoͤ⸗ 
ne Anerbietung, und welche herrliche Ausſicht 
bey feiner vorhabenden Heyrath *)! Endlich 
findet doch das Verdienſt ſeine Belohnung! 
hieß es damals. Leſſing eilte auch gleich, ſei⸗ 
nem Fuͤrſten davon Nachricht zu geben, und 
um Erlaubniß zu bitten, dieſes annehmen zu 
duͤrfen. War er noch nicht vergnuͤgt, ſo mußte 
er es durch die gnaͤdige Antwort werden, die 
er erhielt. Der regierende Herzog erlaubte es 
ihm nicht nur, ſondern verſprach ihm auch den 
Urlaub zu ſeinen ihm obliegenden Manheimer 
Reiſen gern zu ertheilen; ſo weit derſelbe, wie 
voraus zu ſehn, bey ſeinen jetzigen, und der⸗ 
maleinſt ihm noch zu beſtimmenden Geſchaͤften 
Statt haben könne. Den Beyfall des Erb⸗ 
prinzen dazu hatte er auch: was fehlte zu ſei⸗ 


Leſſings freundſchaftlicher Briefwechſel Th. u. S. 277. 
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nem Gluͤcke? Seine Braut, eine deborne 
Pfalzerinn, lobte ſeinen Entſchluß, die Her⸗ 
zoglichen Dienſte nicht mit den Churfuͤrſtli⸗ 
chen zu vertauſchen, doch aber zur Ehre ihres 
Vaterlandes beyzutragen. 

Leſſing war alſo an dem Ziele, womit ſich al⸗ 
le Romane ſchließen, und wo die Leſer das er- 
rungene Gluͤck des Helden ſich ſelbſt denken und 
malen koͤnnen. Mit ſeiner Frau traf er wirk⸗ 
lich ein gutes Loos: nicht deswegen, weil ſie 
kaum drey Monathe uͤber das Flitterjahr lebte, 
ſondern weil ſie eine Frau war, welche die Welt 
kannte, ohne die große Dame zu affektiren, 
und ſich aus der reichen und thaͤtigen, in der 
ſie bisher gelebt, ſehr gut und gern in die 
ſtille Eingeſchraͤnktheit eines Gelehrten fand, 
der deſto einſamer lebt, je mehr die Zeitungen 
von ihm aus Mangel anderer Klaͤtſchereyen 
ſchwatzen. a 

In einer getreuen Lebensbeſchreibung kann 
man es aber wohl nicht auf die ſtarke oder 
ſchwache Einbildungskraft ankommen laſſen, 
ſondern muß ſchon erzaͤhlen, wie dieſes Gluͤck 
wirklich geweſen iſt. 

l Herr 
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Herr Schwan hatte kaum Leſſings Entſchluß 
nach Schwetzingen uͤberbracht, ſo ſchrieb ſchon 
der Pfaͤlziſche Miniſter Herr v. Hompeſch un⸗ 
ter dem 18ten Septembr. an Leſſingen: wie an⸗ 
genehm dem Churfuͤrſten dieſer Entſchluß ſey, 
und wie ſehr er ſelbſt deſſen perſoͤnliche Bekannt⸗ 
ſchaft wünfche. Er bat auch dringendſt: Leſ⸗ 
ſing moͤchte ſeine Reiſe nach Manheim ſo viel 
wie moͤglich beſchleunigen, weil das Manhei⸗ 
mer Nationaltheater noch dieſen Winter zu 
Stande kommen und eroͤffnet werden muͤſſe. 
Da es aber an Schauſpielern fehle, ſo erſuche 
er ihn zugleich, dergleichen zu engagiren, und 
ſie im November nach Manheim zu ſchicken. 

Leſſing antwortete: er befuͤrchte ſehr, ſich 
gleich dieſes erſten Auftrags nicht allzugut ent⸗ 
ledigen zu koͤnnen. Es ſey nehmlich bey den 
Schauſpielern eine unverbruͤchliche Sitte, daß 
fie alle ihre Veränderungen nur gegen die Ad⸗ 
ventszeit oder die Faſten vornehmen duͤrften, 
und bis dahin ſchlechterdings gebunden waͤren. 
Von jetzt (den 27ſten Septbr.) bis zum No; 
vember nur einigermaßen ertraͤgliche Subjekte 
zu finden, wuͤrde ſehr ſchwer halten, indem es 
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lauter ſolche ſeyn wuͤrden, die ganz und gar 
muͤßig laͤgen, und ſich außer allem Engagement 
befaͤnden; welches denn, wie natürlich, im: 
mer die allerelendeſten oder ſchlimmſten zu ſeyn 
pflegten. N 
Unter dem t zten Oktober meldete ihm dieſer 
nehmliche Miniſter: da man in Manheim auf 
ſeine mitwirkende Einſicht und Kenntniß rech⸗ 
ne, ſo wolle man ihm auch die zweckmaͤßigen 
Mittel uͤberlaſſen, und er moͤchte alſo nur nach 
eigenem Gutbefinden die Bedingungen der von 
ihm anzunehmenden Schauſpieler beſtimmen. 
Zu dem Ende nahm Leſſing einige an, ſo gut 
er ſie in der Eil bekommen konnte. Ein Theil 
davon fand keinen Beyfall. Einer kam auch 
gar nicht, ob er gleich Reiſegeld erhalten hatte; 
und Leſſing wurde deshalb ziemlich ernſtlich von 
den Muſikintendanten, den Grafen P. u. S., 
angegangen, dieſen Vorſchuß beyzutreiben: ſo 
daß man faſt glauben muß, dieſe beyden Her: 
ren haͤtten dem Churfuͤrſten nicht den Anſchlag 
gegeben, Leſſingen nach Manheim zu berufen. 
In der Mitte des Januars 1777 reiſete er 
endlich ſelbſt dahin ab, mit einer ſo ſchlechten 
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Zuverſicht, daß er wuͤnſchte, ſchon wieder zu— 
ruͤck zu ſeyn. Ihm ſchauderte vor dem bloßen 
Gedanken, ſich wieder mit dem Theater abge⸗ 
ben zu muͤſſen. Er hatte es ſich auch ausdruͤck⸗ 
lich verbeten; allein das Verlangen des Chur⸗ 
fuͤrſten, und ein zweyter Brief des Miniſters 
v. H. hatten der Sache gleich eine Wendung 
gegeben, bey der er dieſe Unannehmlichkeit 
nicht ganz ablehnen konnte. 

An einem Hofe, wie ihn Risbeck ſchildert“), 
iſt die Befoͤrderung der menſchlichen Kenntniſſe 
und des guten Geſchmacks das Werk der poli⸗ 
tiſchen Oekonomie. Es lag dem Miniſter we⸗ 
nig daran, an Leſſingen ein wuͤrdiges Mitglied 
der Akademie ins Land zu ziehn, oder das neue 

Nationaltheater bey dem beſſeren, aber kleine⸗ 
ren Theile des Publikums ſchaͤtzbar zu machen, 
wenn nur der groͤßere Theil fleißig hineinkam. 
Seine ganze Correſpondenz mit Leſſing erwaͤhnt 
der Akademie nicht mit einem Worte, und 

nur des Theaters, das in einem halben Jahre 
zur Verwunderung der ganzen Deutſchen Welt, 
| Aa 2 


| Nisbecks Briefe eines reiſenden Franzoſen über Deutſch⸗ 
land 2. B. S. 231 bis 337. 
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in der größten Vollkommenheit da ftehen ſollte. 
In ſo einer kurzen Zeit kann viel Geſchrey, 
aber keine wirkliche Verbeſſerung gemacht wer⸗ 
den, welche nur nach und nach entſteht, und 
zwar deſto unmerklicher, je reeller ſie iſt. 

Der Miniſter wollte einen Schreyer für 

das Manheimer Theater haben, und fuͤr ſich 
ein Mittel mehr, die Gunſt feines Fürften zu 
behaupten, der in der beſten Abſicht ein Deut⸗ 
ſches Nationaltheater wuͤnſchte. Guͤtig und 
billig von Natur, ſah er gar nicht darauf, ob 
es viel oder wenig koſte. Der Miniſter frey⸗ 
lich, auch des großmuͤthigſten Herrn, wird ſich 
immer ein Verdienſt daraus machen, viel mit 
wenigem beſchicken zu koͤnnen: damit ihn we⸗ 
nigſtens das Publikum uͤber Erſparniß lobe, 
wenn auch feines Fuͤrſten Lob nur der Voll 
kommenheit zu Theil wird. 

Leſſing war kaum ein Paar Tage in EN 
fo erkannte er die Abſicht des Miniſters. Sie 
verdroß ihn, ob er gleich ſeinem beſten Freun⸗ 
de nichts daruͤber geſtand. Nicht daß er ſie an 
und fuͤr ſich getadelt haͤtte; nur fand er keinen 
Bewegungsgrund fuͤr die Auszeichnung, daß 
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man gerade an ihm Sparſamkeit beweiſen wol: 
le, und hielt fie für ein Zeichen heimlicher Ge⸗ 
ringſchaͤtzung. 

Die Vorſchlaͤge, welche der Miniſter v. 9. 
Leſſingen that, klangen zwar ganz gut; aber 
es waren bloße Anerbietungen. Man hielt 
Leſſingen fuͤr zu gelehrt, um im Leben Schein 
von Wahrheit zu unterſcheiden; und er hielt 
vielleicht manches fuͤr Schein, was Hr. v. H. 
ſelbſt kaum dafuͤr erkannte. Waͤren dies die 
erſten Schmeicheleyen geweſen, die ihm ein 
| Miniſter gemacht, fie hätten ihn leicht zu einer 
Uebereilung verleiten koͤnnen; aber der Eitelſte 
wird ſie gewohnt, wie der 8 die tiefſten 
Verbeugungen. 

Es iſt wahr, Leſſing wurde von dem Chur: 
fuͤrſten ſehr gnaͤdig aufgenommen, und fand 
einen und den andern Freund, der ihn gern in 
Manheim geſehen haͤtte; aber die Gegenpar⸗ 
they war zu groß, und lauerte nur auf Leſſings 
Erklaͤrung und wirkliche Entſchließung, um al; 
les zu vereiteln. Anſtatt Leſſingen dieſes mer⸗ 
ken zu laſſen, und zur Bedachtſamkeit zu ra⸗ 
then, vermaͤntelte der Miniſter vielmehr ſeine 
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Ohnmacht, und drang auf einen pofitiven Ent⸗ 
ſchluß. Leſſing ſah aber keinen Grund, warum 
er ſich von dem feſten Stuhle, auf dem er ſaß, 
auf einen wankenden, wenn gleich koſtbaren, 
Armſtuhl ſetzen ſollte. Die Gegenparthey, die 
davon ganz wohl unterrichtet ſeyn mochte, 
beredete alſo den wackern Fuͤrſten: Leſſing ſey 
gegen die Pfalz zu gleichguͤltig, und lache uͤber 
alles was Pfaͤlziſch heiße; ſey unduldſam, ei⸗ 
genſinnig, ſtolz, zuruͤckhaltend, und was er 
ſonſt nicht war. Hatte er ſich in Heidelberg, 
wohin er auf einige Tage ging, um einige 
Verwandten ſeiner Frau zu beſuchen, weit 
offenherziger herausgelaſſen, als in Man⸗ 
heim, ſo war es ganz natuͤrlich, und konnte 
wahr ſeyn, weil man dort offenherziger mit 
ihm ſprach. 

Als er ſchon wieder aus Manheim zuruͤck 
war, trug Herr v. H. ihm noch an, außer den 
akademiſchen Beſchaͤftigungen, die Oberkuratel 
der Heidelberger Univerſitaͤt mit einem Gehalt 
von 2000 Rthlrn. und dem Charakter eines Chur⸗ 
fuͤrſtlichen Regierungsraths zu uͤbernehmen. 
Leſſing ſchlug es aber nun ab. Das Concept 
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des Briefes, den er dem Miniſter daruͤber 
ſchrieb, iſt zu undeutlich und zu abgekuͤrzt, als 
daß man ſeine Grunde daraus e angeben 
koͤnnte. 

Herr v. H. wies dieſen Brief dem Chur⸗ 
fuͤrſten, welcher ſich folgendergeſtalt daruͤber 
ausgelaſſen haben ſoll: „Man ſieht wohl, Leſ— 
fingen gefällt die Pfalz nicht; man iſt ihm ja 
ſo weit als moͤglich entgegen gegangen. Es 
ſcheint ein wunderbarer Mann zu ſeyn, der 
ſich gegen Niemanden erklaͤren will; man muß 
ihm deswegen in generalen, aber gnaͤdigen 
Ausdruͤcken antworten.“ — Das that denn 
der Miniſter, und er verſtand ſo gar noch etwas 
mehr; nehmlich, auf eine feine Art Leſſingen 
um das zu bringen, was ihm der Churfuͤrſt 
von freyen Stuͤcken angeboten, und Leſſing 
auch angenommen hatte: um die Penſion von 
500 Athlen. 

Der Brief des Minifters v. H. lautet alfo: 

„Manheim, den 7. April 
1777. 

„So patriotiſch das Verlangen war, einen 
Leſſing fuͤr die Pfalz auf eine dauerhafte Art 
Aa 4 
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zu gewinnen; fo gegründet die Hoffnung ſeyn 
möchte, dadurch unſern Muſen ein neues Le; 
ben, und unſerm Nationaltheater das gehoͤrige 
Anſehen und die noͤthige Conültenz zu geben, 
damit es auf die Sitten und den Geſchmack 
Deutſchlands wirken koͤnne: ſo einleuchtend 
iſt hingegen Ihrer Seits die Bedenklichkeit, 
Ihre dermalige guͤnſtige Lage mit einer andern 
zu vertaͤuſchen; und wir muͤſſen uns ſchon mit 
dem Welſchen Sprichwort verbeſcheiden: Chi 
ſta bene non fi move, Indeſſen freuet es mich 
doch, daß Sie uns nicht ganz unſerem Schick⸗ 
ſal uͤberlaſſen, ſondern wenigſtens von Zeit zu 
Zeit beſuchen, und zur Befoͤrderung der Wil: 
ſenſchaften und Kuͤnſte in Manheim das Gehoͤ⸗ 
rige beytragen wollen. Dieſes kann und wird 
nicht umſonſt oder zu Ihrem eigenen Nachtheil 
gefordert werden. Da ſie aber eine ſtete Penſion 
mit Verbindlichkeit jaͤhrlich hierher zu reiſen, 
ausgeſchlagen, und zu wuͤnſchen geſchienen 
haben, Ihre Freyheit unbeſchraͤnkt beyzube⸗ 
halten; ſo bleibet mir nichts weiter mehr uͤbrig, 
auf Ihr geehrtes Schreiben vom zoften März 
zu erwiedern, als Sie zu verſichern, daß, ſo 
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oft es Ihnen gefällig ſeyn wird, Ihr Verſpre⸗ 
chen in Erfuͤllung zu bringen, Se. Churfuͤrſtl. 
Durchlaucht gewiß nicht entſtehen werden, 
Sie nicht allein ſchadlos zu halten, ſondern 
auch Ihre Bemühungen auf eine Hoͤchſtderoſel⸗ 
ben und Ihrer wuͤrdige Art zu erkennen. Da _ 
nun ſolchergeſtalten die Ihnen anſtoͤßig geſchie— 
nene Bedingung einer beſtimmten jährlichen 
Reiſe in jo weit hinwegfiele, ohne daß Sie 
etwas dabey verloͤren, ſo verhoffe ich, daß 
Ew. Wohlgeb. auch in dieſer Aeußerung des 
Miniſters, die aufrichtige Geſinnung des 
Freundes nicht mißkennen werden, der mit 
8586 Hochachtung beſtehet 
| Ewr. Wohlgeboren 
gehorſamer Diener, 


Fh. v. Hompeſch. 


Leſſings Antwort nach feinem Concepte war 
dieſe: 

„Ich darf Ewr. Excellenz meine Antwort 
auf Dero Letztes vom 7ten April nicht laͤnger 
ſchuldig bleiben, da ich doch nur vergebens auf 
eine nähere Auskunft über die Seilerſche Am 
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gelegenheit warte, welche vielleicht einiges Licht 
über meine eigene verbreiten koͤnnte.— 

Wahrlich beduͤrfte ich auch eines ſolchen 
Lichts recht ſehr, um weder gegen Ew. Excel— 
lenz ungerecht zu werden, noch mir den Vor— 
wurf zuzuziehen, daß ich mich muthwillig durch 
Vorſpiegelung und Intrigue als ein Kind be⸗ 
handeln laſſe. 

Denn nur einem Kinde, dem man ein ge⸗ 

thanes Verſprechen nicht gern halten moͤchte, 
drehet man das Wort im Munde um, um 
es glauben zu machen, daß es uns nunmehr ja 
ſelbſt freywillig von dieſem Verſprechen loss 
ſage. Das Kind fuͤhlt das Unrecht wohl; allein 
weil es ein Kind iſt, weiß es das Unrecht nicht 
auseinander zu ſetzen. 
Wenn mich denn aber Ew. Excellenz nur 
fuͤr kein ſolches Kind halten: ſo bin ich ſchon 
zufrieden. Ich werde mich auch wohl huͤten, 
mit Auseinanderſetzung eines ſo geringfuͤgigen 
Handels jemanden beſchwerlich zu fallen. Nur 
eins muß ich mir dabey vorbehalten. 

Ich bin nicht ohne Vorwiſſen des Herzogs 
von Braunſchweig, in deſſen Dienſten ich ſte—⸗ 
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he, nach Manheim gereiſet. Ich habe ihm ſa⸗ 
gen muͤſſen, was fuͤr Verſprechungen mir von 
dort aus gemacht worden, die ich anzunehmen 
kein Bedenken tragen dürfen. — Wenn er nun 
erfaͤhrt, daß aus dieſen Verſprechungen nen 
geworden, was ſoll ich ſagen? — 

Ihm Schritt fuͤr Schritt erzaͤhlen, wie die 
Sache gelaufen? — ihm Schwans, Ewr. Excel⸗ 
lenz, und alle anderen gewechſelten Briefe vor⸗ 
legen — und ihn urtheilen laſſen was er will? 

Doch ſo neugierig wird der Herzog ſchwer— 
lich ſeyn; und ich beſorge ganz ein anderes. — 
Da zur Zeit ſo manches von dem Deutſchen 
Theater geſchrieben wird; da in Kalendern und 
Journalen der neuen Einrichtung des Man: 
heimiſchen Theaters, ohne mich dabey zu ver⸗ 
geſſen, bereits gedacht worden: ſo kann es 
nicht fehlen, daß man der Fortſetzung derfels 
ben nicht ferner gedenken und mich dabey ins 
Spiel bringen duͤrfte. 

Hier muß ich Ewr. Excellenz meine Schwaͤ⸗ 
che geſtehen. Ich vergebe tauſend geſprochene 
Worte, ehe ich Ein gedrucktes vergebe. Auf 

die erſte Sylbe, die ſich jemand uͤber meinen 
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Antheil an dem Manheimer Theater gedruckt 
und anders entfallen laͤßt, als es ſich in 
der Wahrheit verhält, ſage ich dem Pur 
blico alles rein heraus. 

Denn darin belieben Ew. Excellenz doch 
wohl nur mit mir zu ſcherzen: daß ich dem⸗ 
ohngeachtet die Manheimer Buͤhne 
nicht ganz ihrem Schickſale überlaf 
ſen und von Zeit zu Zeit beſuchen 
wuͤrde. Ich dränge mich zu nichts; und mich 
Leuten, die, ungeachtet ſie mich zuerſt geſucht, 
mir dennoch nicht zum beſten begegnen wollen 
oder koͤnnen, — mich ſolchen Leuten wieder an 
den Kopf zu werfen, wuͤrde mir ganz unmoͤg⸗ 
lich ſeyn. a 

Verzeihen Ew. Excellenz meine Freymuͤ⸗ 
thigkeit. Ich verharre in allem Uebrigen mit 
der vollkommenſten Verehrung 

N Ewr. Ereellenz‘ : 

ꝛc. ꝛc. 

Der Miniſter ließ Leſſingen darauf durch 
einen Freund wiſſen: ob er ihm gleich auf Ber 
fehl des Churfuͤrſten ſo abſchlaͤgig ſchreiben 
muͤſſen, ſo waͤren doch Seine Durchlaucht noch 
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aufs waͤrmſte fuͤr ihn geſinnt, und es kaͤme nur 
auf Leſſingen an, das Herz des Churfuͤrſten 
umzuſtimmen, das bloß Leſſings Gleichgültig 
keit verſtimmt hätte; wozu freylich das Ger 
ſchwaͤtz derer, die ihn nicht gern in der Pfalz 
ſaͤhen, das Ihrige auch beygetragen. Wuͤrde 
er aber nur das Geringſte verfertigen, entwes 


der für die Akademie oder für das Theater; fo 


wuͤrde gleich alles wieder gut ſeyn: er wuͤrde 
dann fordern und erhalten koͤnnen, was er ſich 
nur wuͤnſche; und wollte er ſich dann ihm, dem 
Miniſter, anvertrauen, ſo ſollte er ſehen! Es 
waͤre nun einmal in der Pfalz ſo: der Chur⸗ 
fürft boͤte nicht gern an, wo er 1 
Antwort befürchten koͤnne!“ — 

Selbſt aus dieſer Erklaͤrung ſieht man zur 
Genuͤge, daß die Gegenparthey zu viel gegen 
Herrn v. H. vermochte, und Leſſing ihren 
Raͤnken immer ausgeſetzt geblieben waͤre, wie 
er ſich auch dabey genommen haͤtte. Gewiſſen 
Leuten iſt ein Vernuͤnftiger ein groͤßerer Anſtoß, 
als der erklaͤrteſte Nichtswuͤrdige. 

Fuͤr Leſſing war alſo das ganze Geſchrey , 
das in der belletriſtiſchen Welt davon erregt 
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wurde, nichts, als ein koſtbarer Zeitverluſt, 
der das Bißchen Kenntniß von Hofleuten, das 
er dabey erhielt, nicht aufwog. Selbſt was er 
fuͤr das Theater bey ſeinem ſechswoͤchentlichen 
Aufenthalte in Manheim that, oder vielmehr 
vorſchlug, vernichtete die Kabale. 

Der Churfuͤrſt hatte die beſte und edelſte 
Abſicht mit dem Deutſchen Theater; und ob⸗ 
gleich mancher große Fuͤrſt zu dieſer Zeit auf ei⸗ 
ne ſo genannte Deutſche Nationalbuͤhne ſein 
Augenmerk richtete: ſo zeichnete ſich doch die⸗ 
ſes Churfuͤrſten Gedanke dadurch vor allen 
andern aus, daß man mit der Zeit lauter juns 
ge talentvolle Pfälzer anziehen wollte, die das 
bey auf eine lebenslaͤngliche Verſorgung rech⸗ 
nen koͤnnten. Aber wie es ſcheint, braucht der 
Regent, der eine gute Sache vereitelt haben 
will, weiter nichts zu thun, als fie feinen Hof: 
leuten treuherzig zu uͤberlaſſen. 

Leſſing ſchlug dem Miniſter v. H. vor, die 
Seylerſche Geſellſchaft nicht ſo, wie ſie war, 
ganz anzunehmen, ſondern es ſo einzurichten, 
daß die beſten Mitglieder derſelben der Stamm 
würden, auf welchen man fo viele der Pfaͤlzt⸗ 
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ſchen jungen Zoͤglinge pfropfen kaͤnnte, als de; 
ren vorzügliches Talent zeigen wuͤrden. Der 
Miniſter follte Seylern und den beften Schau: 
fpielern feiner Geſellſchaft die Sache von der 
rechten Seite vorſtellen und ihnen desfalls 
ſchickliche Anträge zum Grunde legen, fo wir: 
de es wohl gehen. Zum Beyſpiel: man ſolle 
Seylern und feiner Frau, welche mit ihrer Ge; 
ſellſchaft, ſo zu reden, den Fonds hergaͤben, 
ein anſtaͤndiges Auskommen verſichern. Sey— 
ler waͤre zwar nicht ſelbſt Akteur, aber ein 
Mann von Geſchmack und dabey von großen 
Handels ⸗Einſichten, der alſo auch außer dem 
Theater gar wohl einen Platz finden und da Set 
ner Durchlaucht erſprießliche Dienſte leiſten 
koͤnnte. Seine Frau waͤre eine der beſten 
Schauſpielerinnen geweſen, die Leſſing je ge 
ſehen; ſie ſey noch ſehr gut, und habe dabey 
ein ganz eignes Talent, junge Perſonen ihres 
Geſchlechts zu bilden. Die uͤbrigen, auf welche 
man vornehmlich zu ſehen hätte, wären Bor: 
chers, Brandes und ſeine Frau, Thering und 
Großmann. Dieſen allen koͤnnte man das Ge⸗ 
halt, das fie bey Seylern hätten, auf Lebens; 
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lang verſichern, mit dem Verſprechen einer die⸗ 
ſem Gehalte gemaͤßen Penſion, im Falle des 
Alters und Unvermoͤgens. Das Abonnement, 
welches ſich auf acht: bis neuntauſend Gulden 
beliefe, wuͤrde dazu hinlaͤnglich ſeyn. 

Die baaren Einkuͤnfte jeder Vorſtellung 
wuͤrden ſodann vermuthlich zur Belohnung und 
Aufmunterung der Manheimiſchen Zoͤglinge 
zureichen, die freylich nicht gleich Anfangs als 
gebildete Schauſpieler beſoldet werden koͤnnten, 
aber die Ausſicht haͤtten, mit der Zeit an die 
Stelle von jenen zu kommen. 

Es waͤre unnoͤthig, aus den jetzt ſpielenden 
Perſonen mehr als ſieben oder acht der beſten 
beyzubehalten; denn es waͤre uͤberhaupt uͤber⸗ 
fluͤſſig, die Geſellſchaft hoͤher, als auf zwoͤlf 
bis vierzehn Perſonen, anwachſen zu laſſen. 
Fuͤnf Frauenzimmer und ſieben bis acht Manns⸗ 
perſonen koͤnnten alle gute Stuͤcke beſetzen, wel⸗ 
che aufgefuͤhrt zu werden geſchrieben waͤren. 

Da aber hiermit doch nur die Haͤlfte von 
dem Gedanken Sr. Durchlaucht in Erfuͤllung 
kaͤme, indem bloß für das Gegenwaͤrtige ge 
ſorgt, und dadurch noch kein Schauſpieler auf 

die 
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die Zukunft angezogen würde: fo waͤre es nd: 
thig, mit den ganz jungen Leuten von Zeit zu 
Zeit Proben zu machen, indem man ſie nicht 
bloß unter die Erwachſenen mit einſchoͤbe, ſon⸗ 
dern von ihnen allein ganze kleine Stuͤcke auf⸗ 
fuͤhren ließe, welches dem Publieum gewiß 
nicht unangenehm ſeyn wuͤrde. Hierzu waͤre 
der Balletmeiſter Lanz noch immer ganz brauch⸗ 
bar, und die erforderlichen Koſten ließen ſich 
aus dem Ueberſchuſſe des Abonnements, oder 
der baaren täglichen Einnahme e Hach 
falls beſtreiten. 

Auf dieſe Art bliebe die ganze Se vom 
Hofe abhängig, und doch als ein Inſtitut be: 
trachtet, das der Churfuͤrſt befoͤrdert wuͤnſchte: 
anſtatt daß das Publicum einen Unternehmer, 

von dem es glauben muͤſſe, daß er nichts als 
ſeinen Vortheil ſuche, bald mit et, Unter⸗ 
ſtuͤtzung verlaſſen wuͤrde. 

Die politifch = bürgerliche Aufſicht über das 
ganze Werk bliebe noch immer dem Kammer; 
herrn, den Se. Churfuͤrſtliche Durchlaucht dazu 
ernennen wuͤrden. Die oͤkonomiſche Verwal⸗ 
tung koͤnnte Seylern aufgetragen werden. 

Bb 
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Die Aufſicht aber von Seiten der Kunſt und 
Moral ſollte der Churfuͤrſt der Deutſchen Aka⸗ 
demie anvertranen, woraus ſowohl das Thea⸗ 
ter als dieſe Akademie nicht geringen Vortheil 
ziehen koͤnnte. Zu dem Ende müßte fie erſtens 
die neu herauskommenden Stuͤcke leſen und 
pruͤfen, und diejenigen davon vorſchlagen, die 
der Auffuͤhrung am wuͤrdigſten waͤren; z wey⸗ 
tens uͤber die Sprache der Schauſpieler wa⸗ 
chen, und durch ihre Erinnerungen ſo viel wie 
möglich verhindern, daß weder üble Ausſpra⸗ 
che, noch grammatiſche Fehler, ſich in dem Pu⸗ 
blieum verbreiteten. Auf dieſe Art allein koͤnnte 
die Manheimer Deutſche Geſellſchaft mehr auf 
das Publicum wirken, als noch eine gewirkt zu 
haben ſich ruͤhmen duͤrfte. Es verſtaͤnde ſich, 
daß man ihr zu dieſem Behuf eine eigne Loge 
im Theater einraͤumte. Drittens, die Deut⸗ 
ſche Geſellſchaft muͤſſe zu dieſer Abſicht einen 
Ausſchuß von ſechs oder ſieben Gliedern er⸗ 
nennen, die von jeder Vorſtellung dasjenige 
vor fie brachte, was einer allgemeinen Ber 
rathſchlagung wuͤrdig waͤre. 
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Wuͤrde nun ſodann fih etwas finden, wor⸗ 
uͤber die Geſellſchaft, mit der er ohnehin in 
Verbindung zu ſtehen die Ehre habe, ſeine 
Meynung verlange, ſo werde er ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus machen, ſie gern zu ertheilen. 
Das ſey aber auch der ganze Einfluß, den er 
dabey zu haben wuͤnſche; denn eine naͤhere, un⸗ 
mittelbare Aufſicht uͤber das Theater habe er, 
wie der Miniſter v. H. wifle, gleich Anfangs 
verbeten. Sollte man fich gleichwohl von ihm 
mehr verſprochen haben, als er zugeſagt, ſo 
muͤſſe er ſich gefallen laſſen, daß man ſich zu 
dem allen nicht gehalten glaube, was Herr 
Schwan, auch außerdem ihm verſprechen zu 
dürfen, muͤndlich und ſchriftlich verſichert habe. 
Er ſaͤhe wohl, daß es, ungeachtet aller großen 
Verheißungen im Namen Sr. Churfuͤrſtlichen 
Durchlaucht, auf nichts weiter angeſehen ſey, 
als auf eine etwanige Schadloshaltung der Rei⸗ 
ſekoſten und ſeines Zeitverluſts; und wenn die 
Reiſen und die verlaufene Zeit, mit der er aller⸗ 
dings ein wenig ſparſam zu ſeyn urſache habe, 
wegfielen, er auch nichts zu erwar ten befugt ſey. 
Ja, er wuͤrde ſich ſchaͤmen, unter dieſem Titel das 
Geringſte anzunehmen. Bb 2 
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Dieſer Vorſchlag ſchmeckte zu ſehr nach Bil⸗ 
ligkeit, und war fuͤr keine Parthey. Gleich⸗ 
wohl nahm der Miniſter ihn an, oder ſchien 
ihn vielmehr anzunehmen. Seyler, der des— 
halb in Dresden keinen neuen Contrakt ge 
ſchloſſen, kam auch wirklich nach Manheim, 
fand aber alles ganz anders, als man es ihm 
zugeſagt. Den Churfuͤrſten hatte die Gegen⸗ 
parthey ganz wider ſeine Geſellſchaft eingenom⸗ 
men, und niemand wollte von ihm etwas wiſ— 
fen. Leſſing, den man ſchon fo gut als weg⸗ 
gebiſſen, hatte ihn empfohlen; und von deſſen 
Empfehlung ſollte in die Pfalz nichts kommen. 
Seyler wollte ſich uͤber dieſe ungerechte Behand⸗ 
lung beſchweren. Aber Fuͤrſten und Prinzen, 
Miniſter und Raͤthe hielten Wache vor dem 
Zimmer des Churfuͤrſten, dem Seyler eine 
Supplik zu Fuͤßen zu legen ſuchte. Man nahm 
lieber Marchands Geſellſchaft, und gab dieſem 
noch einmal fo viel als man Seylern angebo; 
ten. Lachen Sie, ſchrieb einer ſeiner Freunde 
an Leſſingen, Marchand erhaͤlt 18000 Fl., da⸗ 
mit er die dicke Amme ſey, welche das maͤch— 
tige Wiegenkind, die Deutſche Nationalbuͤhne, 
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womit die Pfalz fo lange ſchwanger ging, zur 
Geburt helfe. Heiliger Gott! was muß man 
erleben! Mit Leſſingen faͤngt man an, und 
mit Marchand hoͤrt man auf! — | | 
Bey dieſer offenbaren Mißhandlung, der 
ſich Seyler ausgeſetzt ſah, und die ihn in großen 
Schaden brachte, nahm er zu einer unſchuldi⸗ 
gen Liſt ſeine Zuflucht. Er ließ dem Juſtizmi⸗ 
niſter, der ihn eben ſo wenig vor ſich ließ, und 
auch ſeine Supplik an den Churfuͤrſten nicht 
annehmen wollte, gerade heraus ſagen: wofern 
man ihm nicht hinlaͤngliche Genugthuung gäbe; 
ſo waͤre er entſchloſſen, mit Leſſingen uͤber das 
erlittene Unrecht gemeinſchaftliche Sache zu 
machen, und das unbillige Verfahren des Pfaͤl⸗ 
ziſchen Hofes der ganzen Welt aufzudecken. 
Von Leſſings Seite waͤre man wohl davor 
ſicher geweſen: denn er ließ feine Gegner nicht 
gern merken, daß ihm weh geſchehen ſey; man 
mußte aber dergleichen, nach einem Schreiben, 
das er an den Miniſter von H. für Seylern er: 
gehen laſſen, doch vermuthet haben. In die⸗ 
ſem Schreiben hatte er unter andern geſagt: 
1 Ich koͤnnte meines Theils mit einem kleinen 
Bb 3 


( 399 ) 


Desappointement (das iſt der gelindefte Name, 
den ich dem Betragen gegen mich geben kann,) 
ſchon vorlieb nehmen; aber ich moͤchte nicht 
gern auch noch ſo wenig beygetragen haben, 
wenn es auch nur durch eine bloße Empfehlung 
geweſen waͤre, daß ehrliche Leute in Verlegen— 
heit geſetzt wuͤrden, wovon ſich die Großen 
freylich keinen Begriff machen koͤnnen.“ Kurz, 
Seiler erhielt zu ſeiner Schadloshaltung ooo 
Reichsthaler! Und Leſſing nichts? — Bey 
Leibe! Mit einem Billet des Miniſters 
ein Geſchenk zur Verguͤtung der Reiſekoſten, 
und ein ſchoͤn vergoldetes und mit Leder uͤber⸗ 
zogenes Kaͤſtchen mit dreyßig kupfernen We 
daillen ). Man weiß, daß die Kunſt ſich in 
Kupfer eben ſo gut ausnimmt, wie in Silber 
oder Gold, wodurch ſie, vornehmlich bey einem 
Gelehrten, der Gefahr ausgeſetzt ee in dem 
Tiegel verloren zu e 


* Es iſt eine Folge von Medaillen, die ſich mit dem er⸗ 
ſten Pfalzgrafen der Bayerſchen Herzoge, Ludwig, 
anfängt, und bis auf den jetzigen Churfürſten Carl 
Theodor geht, welcher dieſe Medaillen durch ſeinen 
Münzrath und Graveur Schäfer den Sohn 1758 
hat ſchneiden laſſen. Sie find vortrefflich genrbeis 
tet, und gewiß das Meiſterſtück dieſes Künſtlers. 
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Von dieſem Handel, den man vielleicht ein 
wenig zu offenherzig erzaͤhlt, (weshalb man 
den Leſer um Vergebung bitten, muß, der die 
Begebenheiten nicht fo plan und gradezu has 
ben will, wie ſie in der Welt vorfallen) redete 
Leſſing ſehr wenig; und ſelbſt ſeinem Freunde 
Herrn Nikolai, als er ſich dieſerwegen bey ihm 
erkundigte, ſchrieb er weiter nichts, als dieſes: 
„Von wegen der Nationalſchaubuͤhne haͤtte 
Ihnen einfallen ſollen, was Chriſtus von den 
falſchen Propheten ſagt, die ſich am Ende der 
Tage fuͤr ihn ausgeben wuͤrden. So alsdenn 
jemand zu Euch ſaget, hier iſt Chriſtus, oder 
da, ſo ſollt ihrs nicht glauben. Werden ſie euch 
ſagen, ſiehe er iſt in Wien, ſo glaubets nicht! 
ſiehe, er iſt in der Pfalz, ſo gehet nicht hin⸗ 
aus. Wenigſtens wenn mir dieſer Spruch zu 
rechter Zeit beygefallen ware, ſo ſollte ich noch 
nach Manheim kommen. Dieſes iſt alles, 
was ich Ihnen von einer Sache ſagen kann 
und mag, mit der ich mich lieber gar nicht ab⸗ 
gegeben haͤtte.“ 

Nach dieſer in den Zeitungen ſo he 
ten theatralifchen Aufklärung und Reforma⸗ 
Bb 4 
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tion, die Leſſing fih aber nach feiner Zurück: 
kunft von Manheim ganz aus dem Sinne 
ſchlug, beſchaͤftigte er ſich hauptſaͤchlich mit der 
polemiſchen Theologie, deren laͤcherliche Sei: 
te ihn bald fo ſehr anzog, daß ihm alle thea⸗ 
traliſche Arbeiten dagegen ſchal und waͤſſerig 
ſchienen. An Verbeſſerung der Theologie dachte 
er dabey vermuthlich nicht, wohl aber an Auf⸗ 
rechthaltung des geſunden Menſchenverſtandes. 
Er hielt die modiſche Aufklärung für die ab: 
ſcheulichſte Ineonſequenz, deren ſich die Luther 
riſchen Gottesmaͤnner jemals ausgeſetzt, und 
glaubte, ſie fuͤhrten nichts geringeres im Schilde, 
als die geſunde Vernunft aus der Philoſophie 
zu verjagen, und Theologie und Philoſophie 
ſo zuſammen zu kneten, daß beyde nur Eins 
waͤren, aber deſto widerwaͤrtiger. 

Leſſing zog, wie ſchon oben bemerkt iſt, die 
alte orthodoxe, im Grunde tolerante Theolo⸗ 
gie, der neuen, im Grunde untoleranten vor, 
weil jene mit dem gefunden Menſchenverſtande 
nichts zuthun hat, und dieſe ihn gern be⸗ 
ſtechen möchte, Er wollte ſich mit feinem of: 
fenbaren Feinde vertragen, um gegen ſeinen 
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heimlichen defto beſſer auf feiner Hut ſeyn zu 
koͤnnen. Er entfernte ſich aber, wie es im 
Streiten zu geſchehen pflegt, von dieſer Ab: 
ſicht: nicht, als ob er im Grunde anderer Mey⸗ 
nung aus Ueberzeugung geworden waͤre, ſondern 
weil der uͤbertriebene Eifer der Orthodoxen ſei⸗ 
ne Vernunft ein wenig zu ſehr erwaͤrmte, ſo daß 
er jene Schwaͤchen mit dem Mantel der chriſt⸗ 
lichen Liebe zuzudecken vergaß. Das meiſte da⸗ 
von iſt ſchon in der Vorrede zum theologiſchen 
Nachlaſſe angefuͤhrt, und man wird hier nur 
dasjenige ABO. was darin uͤbergangen 
worden. 

Bekanntlich verlor Leſſing in Braunſchweig 
uͤber die Herausgabe der oft erwaͤhnten Frag⸗ 
mente die Cenſurfreyheit, welche er von dem 
Herzoge, zur Herausgabe ſeiner Beytraͤge aus 
der Wolfenbuͤttelſchen e n erhalten 
hatte. 

Die Gründe dazu waren ee IR ein⸗ 
leuchtend. Der regierende Herzog von Braun⸗ 
ſchweig war abgelebt und hinfaͤllig; die Re⸗ 
ſeripte wurden nicht mehr von ihm eigenhaͤn⸗ 
dig unterſchrieben, ſondern nur mit einem 
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nachgeſchnittenen Stempel, auf feine muͤndli⸗ 
che Einwilligung, ſignirt. Der Erbprinz lag zu 
Felde, uud die ganze Regierungslaſt ruhete 
auf dem geheimen Miniſterium. Der Mini⸗ 
ſter Hr. v. Praun hatte Leſſings gelehrtem Un⸗ 
fuge bisher mit großer Nachſicht mehr zuſehen 
muͤſſen, als zugeſehn; aber zu feinem theolo⸗ 
giſchen, den er beſonders mit der Herausgabe 
des zten Theils ſeiner Beytraͤge, und des Frag⸗ 
ments: vom Zwecke Jeſu und ſeiner Juͤnger 
anrichtete, erlaubte ſein Gewiſſen ihm u 
länger zu ſchweigen. 

Die Wapſenhausbuchhandlung zu oben 
ſchweig, von der Leſſing ſeine damaligen theologi⸗ 
ſchen Sachen verlegen ließ, erhielt unter dem 
sten Jul. 1778 den Befehl, nicht das Gering⸗ 
ſte von ihm mehr zum Drucke anzunehmen, es 
ſey denn zuvor die Handſchrift an das fuͤrſtliche 
Miniſterium eingeſandt, und von demſelben 
gebilligt worden, noch viel weniger, wenn der⸗ 
gleichen etwa wirklich unter der Preſſe ſich be⸗ 
finden ſollte, es auszugeben, vielmehr aber ein 
genaues Verzeichniß von den vorraͤthigen Exem⸗ 
plaren des zten und 4ten Theils der Beytraͤge 
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und der darauf ſich beziehenden Stuͤcke, nebſt 
einer Note über den Betrag deſſen, was. bis; 
her daraus geloͤſet worden, einzureichen, und 
kein Exemplar mehr davon zu verkaufen. 

Zur Urſache dieſer genommenen Cenſurfrey⸗ 
heit gab das fuͤrſtl. Reſcript an, daß Leſſing die 
noch zum Ueberfluß ausdruͤcklich beygefuͤgte 
Klauſel, nichts drucken zu laſſen, was die Re⸗ 
ligion und die guten Sitten beleidigen koͤnne, 
hoͤchſt muthwillig uͤbertreten habe. Er recht⸗ 
fertigte ſich zwar in ſeiner Verantwortung da⸗ 
mit: er habe ſie nur ſo verſtehen koͤnnen, daß 
er in feiner Perſon, aus feinem Kopfe, in ei⸗ 
nem dogmatiſirenden, affirmativen Tone nichts 
ſolle drucken laſſen, was beſonders der Religion 
entgegen ſey; und in dieſem Verſtande waͤre 
ihm nichts heiliger geweſen, als dieſe Klauſel. 
Wenn aber der Coneipient dieſes Reſeripts ſie 
nun auch dahin ausdeuten wolle, als ob ihm 
dadurch unterſagt worden, daß ſelbſt von dem, 
was er von fremder Arbeit aus Manuſcripten 
bekannt machen würde, nichts die Religion be: 
treffen muͤſſe, ſo koͤnne er unmoͤglich glauben, 
daß dieſes des Herzogs Meynung ſey. Es 
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wäre ja von jeher erlaubt geweſen ; die Ein: 
wuͤrfe der Unglaͤubigen gegen die Religion be⸗ 
kannt zu machen, damit man den Rechtglaͤu— 
bigen Gelegenheit verſchaffe, ſie beantworten zu 
koͤnnen, und unſer Glaube nicht den Vorwurf 
erhalte, daß man irgend etwas, was dagegen 
geſagt werde, unterdruͤcke. Er wuͤrde eher 
die ganze Herausgabe feiner Beytraͤge aufgege⸗ 
ben, als ſich einer fo unchriſtlichen Einſchraͤn— 
kung unterworfen haben, die dem regierenden 
Herzoge gar nicht aͤhnlich ſehe. Er ſelbſt habe 
ja die Fragmente mit einer Widerlegung ber 
gleitet, die von unverdaͤchtigen Lutheriſchen 
Theologen mehr gelobt worden, als ihm die 
Beſcheidenheit nachzuſagen zulaſſe. Er werde 
aber deſſen ungeachtet gehorchen, und von den 
Fragmenten nichts mehr drucken laſſen, ehe 
er es nicht einem Fuͤrſtl. Miniſterium zur Un⸗ 
terſuchung vorgelegt; doch hoffe er, daß Es 
der Wayſenhausbuchhandlung bedeuten werde, 
unter das Verbot der Fragmente nicht ſeine 
Antigoͤziſchen Blätter mit zu rechnen: denn dieſe 
bitte er, nach wie vor, ohne Cenſur in dem Ver⸗ 
lage derſelben drucken laſſen zu duͤrfen. Er 
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waͤre in dieſem Streite der angegriffene Theil. 
Das Bitterſte, was er gegen Goͤzen bisher 
vorgebracht, waͤren nur Complimente gegen 
das, womit Goͤze ihn beleidigt; und der gan⸗ 
ze Streit haͤtte auf die chriſtliche Religion kei⸗ 
nen Einfluß. \ 

Auf ſeine Verantwortung erfolgte aber 
nichts, ſondern unter dem ızten Jul. ein Re⸗ 
ſeript an ihn ſelbſt, das der regierende Herzog 
zu ſigniren Anſtand genommen, aber auf Zure⸗ 
den des Miniſters endlich doch ſignirt hatte. Es 
war des noch ſchaͤrfern Inhalts: die Hand: 
ſchrift des Ungenannten, woraus die Fragmen⸗ 


te entlehnt, integraliter, nebſt den etwa ge⸗ 


nommenen Abſchriften, binnen acht Tagen un⸗ 
fehlbar einzuſchicken, und ſich aller fernern Be 
kanntmachung dieſer Fragmente und anderer 
aͤhnlichen Schriften, bey Vermeidung ſchwerer 


Ungnade und ſchaͤrfern Einſehens, gaͤnzlich zu 
enthalten. Auch ſey ſeine Diſpenſation von 


der Cenſur hiermit aufgehoben, und das Ori⸗ 
ginal davon von ihm zuruͤckzuliefern. 

Bieſem Befehle gehorchte Leſſing ungeſaͤumt, 
und gab das Original der Diſpenſation von 
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der Cenſur zuruͤck. Er war verſichert, daß er 
durch den Gebrauch derſelben mehr Gutes als 
Boͤſes geſtiftet habe, und ſehr gleichguͤltig, ob 
dieſes jetzt oder hier (in Wolfenbüttel und 
Braunſchweig nehmlich) einige Theologen be⸗ 
griffen oder nicht. Er uͤberreichte zugleich das 
oft erwaͤhnte Manuſeript in aller Vollſtandig⸗ 
keit, nur in etwas beſſerer Ordnung, als er 
es gefunden. Es fehlten zwar daran einige 
Bogen; er zeigte aber an, daß der Erbprinz 
fie bey ſich Hätte, Das, was er ablieferte, ber 
trug 335 beſchriebene Oktavſeiten. Er bat um 
ein Recepiſſe, mit dem er ſich einmal uͤber das 
Abkommen dieſes Manuſeripts von der Dir 
bliothek legitimiren koͤnne; und ſchloß endlich 
damit, daß der kleine Theil davon, der in den 
Fragmenten des erſten Entwurfs, in der Her⸗ 
zoglichen Bibliothek geſtanden, ganz und voͤl⸗ 


lig ausgearbeitet bereits in mehrern Abſchriften 


exiſtire und von Hand in Hand gehe. Kaͤme 
das ganze Werk ans Licht, als wozu die vom 
Conſiſtorio zu Wolfenbuͤttel ſo unbedachtſam 
eingeleitete Conſiskation einiger Stuͤcke deſſel⸗ 
ben leicht Gelegenheit geben koͤnnte, ſo moͤch⸗ 
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te man ihn außer Verdacht eines Antheils dar⸗ 
an haben. | 73 
Unter dem zien Auguſt bekam er darau 
zur Reſolution, (die man wohl, um dem kran⸗ 
ken Herzoge nicht zu laͤſtig zu fallen, ohne ſein 
Wiſſen ſignirt haben mochte) daß ſein Geſuch 
nicht Statt habe, und er ohne Vorwiſſen des 
Miniſteriums auch auswaͤrts nichts drucken 
laſſen duͤrfe. Zugleich wurde ihm ernſtlich 
verwieſen, daß er das fuͤrſtliche Conſiſtorium 
bey Ausuͤbung der dieſem Landescollegio oblie⸗ 
genden theuren Pflichten, einer Unbedachtſam⸗ 
keit zu beſchuldigen ſich nicht zu viel ſeyn laſſen. 
So viel darf wohl ein Laye dem andern ins 
Ohr fliſtern, daß, wenn eine Schrift wider 
die chriſtliche Religion viel geleſen werden ſoll, 
ein Conſiſtorium nur den weltlichen Arm dage⸗ 
gen zu Huͤlfe rufen darf. Dieſe Fragmente 
ſind ein Beweis mehr davon. Ehe das Braun⸗ 
ſchweigiſche Miniſterium ſein Verbot dagegen 
ergehen ließ, wurden die Beytraͤge wenig gele⸗ 
ſen, hoch geprieſen und vergeſſen. Nachdem 
fie aber confifeirt waren, wollte jedermann 
wiſſen was es waͤre, daß ſo viele chriſtliche 
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Goliathe und Davide ſich aufmachten, dem 
Herausgeber einem Felſen oder ein Steinchen 
an den Kopf zu ſchleudern. Die Fragmente 
wurden alſo nachgedruckt, und ſogar von Leu: 
ten geleſen, die außer ihrer Poſtille und ihrem 
Kubach kein Buch anſehen. Die chriſtlichen 
Conſiſtoria machen mit ihren Verfuͤgungen Un⸗ 
chriſten. Sie wollen Woͤlfe und Fuͤchſe auch 
zu Schafen haben. Verſtaͤnden ſie ſich auf die 
Natur dieſer Thiere, die ſich bey allem dieſem 
Beginnen nicht ändert, fo verfielen fie nicht 
immer in denſelben Fehler, und verbreiteten die 
Freygeiſterey wider Willen. 

Man will ſogar verſichern, daß beſſing 
uͤber die wenige Senſation, die das erſte 
Fragment im Publico gemacht, ärgerlich ge— 
weſen, und die nachherige Confiscation derſel— 
ben unter der Hand mehr betrieben, als oͤffent⸗ 
lich zu verhindern geſtrebt habe. Die Confis⸗ 
cation waͤre ſein einziger Wunſch geweſen, und 
der einzige Liebesdienſt, den ihm der ſelige 
Miniſter von Praun erwieſen. Die Sache 
klingt ein wenig zu boshaft; doch iſt fie moͤg⸗ 
lich. Denn er ſchrieb ſeinem juͤngſten Bruder 

nach 
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nach Berlin: Ich habe meine Urſachen, warum 
ich die Confiscation des neuen Fragments (vom 
Zwecke Jeſu und feiner Juͤnger) recht gern ges 
ſchehen laſſe. Nur ſoll man meine Schriften 
nicht zugleich mit eonfiseiren ; und darüber beiße 
ich mich noch gewaltig herum! feſt entſchloſſen, 
die Sache aufs aͤußerſte ankommen zu laſſen, 
und eher meinen Abſchied zu nehmen, als mich 
dieſer vermeynten ber sc zu müterr 
werfen.“ — 

Der Bruch des Hauptpaſtors oh mit 
Leſſingen ſoll daher entſtanden ſeyn. Goͤze, der 
ſeinen Sohn in Helmſtaͤdt beſuchen wollte, 
oder ihn dahin brachte, reiſete durch Braun— 
ſchweig, und von da aus nach Wolfenbüttel, 
um Leſſingen zu ſprechen, der an eben dem Ta⸗ 
ge mit einigen Hamburgiſchen Freunden nach 
Braunſchweig gegangen war. Da ſie einander 
alſo verfehlt hatten, ſo ging Leſſing, der es 
erfuhr, mit dem Herrn Profeſſor Eſchenburg 
in das Wirthshaus, wo Goͤze in Braun⸗ 
ſchweig abgeſtiegen, aber von Wolfenbuͤttel 
noch nicht zuruͤck war. Sie gaben alſo Karten 
ab. Den Morgen darauf reiſete Goͤze in aller 
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Fruͤhe wieder fort. Nicht lange hernach 
ſchrieb er an Leſſingen, und erſuchte ihn, 
eine in der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek 
befindliche Bibelausgabe, wegen einer ger 
wiſſen Stelle, zu collationiren, und, wenn 
dieſe ſich ſo verhielte, wie er auf einem Zettel 
bemerkt haͤtte, bloß das Wort: concordat, 
darunter zu ſchreiben. Leſſing verfäumte, ihm 
zu antworten. Goͤze beklagte ſich daruͤber in 
der ſchwarzen Zeitung, nannte ihn aber nicht 
bey feinem Nahmen, ſondern nur den berühm: 
ten Bibliothekar einer beruͤhmten Bibliothek, 
und fuͤgte hinzu: er habe ſich darauf an einen 
beruͤhmten Geiſtlichen eben dieſes Orts, den ſel. 
Generalſuperintendenten Knittel, gewendet, der 
ihm ſogleich mit umgehender Poſt alle erwuͤnſchte 
Auskunft gegeben habe. Leſſing, da er dieſes 
las, wollte an Goͤzen ſchreiben und ſich ent; 
ſchuldigen; aber auch das vergaß er, und Goͤze 
der ein beſſeres Gedaͤchtniß hatte, nicht. Er 
erzaͤhlte dieſen Vorfall der Welt *), und blies 
darauf in den ſchwarzen Zeitungen gegen die 
Fragmente, wie es einem Waͤchter Zions 
gebuͤhrt. 5 
*) Leſſings Schwächen S. as. 
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Allein ehe dieſer theologiſch-komiſche Streit 
recht ausbrach, ſtarb Leſſingen ſeine Frau im 
Kindbette. Dieſes Ungluͤck, dem er noch wer 
nige Tage vorher zu entgehen glaubte, druͤckte 
ihn ſehr nieder, und war vielleicht Schuld, 
daß er bey Goͤzen eine Gefaͤlligkeit unterließ, 
die er dem unbekannteſten Gelehrten nicht ſo 
leicht zu verſagen pflegte, ſo geringfuͤgig die 
Sache an und für ſich ſelbſt ſeyn mochte. Haͤt⸗ 
ten ſich aber alle dieſe kleinen Umſtaͤnde auch 
nicht ereignet; Goͤze haͤtte wahrſcheinlich doch 
gegen die Fragmente und ihren Herausgeber zu 
ſchreiben nicht unterlaſſen: denn es war einmal 
bey ihm unumſtoͤßlicher Grundſatz, über alles, 
was er in das Verhaͤltiß mit Gott zwingen 
konnte, die menſchlichen Verhaͤltniſſe zu ver⸗ 
geſſen. Leſſing haͤtte ſonach einen Streit nicht 
vermeiden koͤnnen, der eine heilſame Erſchuͤtte⸗ 
rung des Zwerchfells auch fuͤr denjenigen war, 
der wohl wußte, was dem Eifer eines Goͤze 
entgegen zu ſtellen ſey; und fuͤr die, welche 
nicht ſo weit ſind, ward er ſogar unterrichtend. 

Vielleicht hatte Goͤze fuͤr ſich ſelbſt ein inni⸗ 
ges Wohlgefallen an dem Antigoͤze, und wurde 

Er 


( 404 ) 


nur giftig, als der Streit ernſthaft werden 
ſollte. So ſcheint auch das Braunſchweigiſche 
Minifterium im Grunde gedacht zu haben. Es 
ließ eilf Stuͤcke Antigoͤze geruhig in die Welt 
gehn; nur als Leſſing den Streit auf eine wich? 
tige und ernſthafte Seite lenkte, nahm es ihm 
Schreib- und Druckfreyheit. 
Jetzt that Leſſing einen Schritt, von dem 
er ſich ſehr ſchlimme Folgen verſprach. Er 
ließ nehmlich einen Bogen gegen Goͤze unter 
dem Titel: Noͤthige Antwort auf eine 
ſehr unnoͤthige Frage des Herrn 
Hauptpaſtor Goͤze, zu Berlin drucken, 
obgleich Wolfenbuͤttel darauf ſtand, und zeigte 
es dem Braunſchweigiſchen Miniſterio ſelbſt an. 
Dieſes verwies ihm ſeinen Schritt unter 
dem 17ten Auguſt, und verbot ihm nochmals, 
etwas in Religionsſachen fo wenig im Braun 
ſchweigiſchen als im Auslande, unter ſeinem, 
noch andern angenommenen Nahmen, ohne 
Genehmigung des Fuͤrſtlichen Geheimen e 
ſteriums drucken zu laſſen. 
Deſſen ungeachtet blieb Leſſing feſt barſchloſ 
ſen, Goͤzen nichts unbeantwortet zu laſſen, 
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und ließ in Hamburg, wohin er in Angelegen⸗ 
heiten ſeiner Stiefkinder im Sommer reiſete, 
auf das dritte Stuͤck ſeiner Schwaͤchen, die 
Goͤze ziemlich ſtark werden ließ, eine Antwort 
drucken. Das Braunſchweigiſche Miniſterium 
nahm aber weder davon Notiz, noch verfuͤgte 
es das Geringſte weiter dagegen. Es mochte 
wohl einſehn, daß der Miniſter von Praun in | 
dieſer Sache ſchon zu viel verfügen laſſen, und 
der Beyfall des abweſenden Erbprinzen ſchwer— 
lich zu erwarten ſtehe: denn der dritte und 
vierte Theil der Leſſingiſchen Beytraͤge wurde 
wieder zum Verkauf frey gegeben, und Leſſing 
ſchyieb, was ihm beliebte; nur wagte er nicht, 
es im Braunſchweigiſchen drucken und verlegen 
zu laſſen. | 

Auf dieſe gerechte und weiſe Klemme, in 
die ihn ein wachſames Conſiſtorium zu nehmen 
endlich Mittel und Wege gefunden, bekam 
Leſſing das Heimweh nach dem freyen Felde 
des Theaters, und kuͤndigte feinen Nathan an, 
den er ſchon vor drey Jahren, gleich nach ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft aus Italien, ins Reine brin⸗ 
gen und drucken laſſen wollte. Er glaubte das 
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durch dem Feinde (nicht dem böfen Feinde) 
in die Flanken zu fallen, und da er keine Frag⸗ 
mente mehr herausgeben durfte, wenigſtens 
ein Stuͤck zu liefern, auf das die Orthodoxen 
und Unorthodoxen zwar heimlich kraͤftig ſchim⸗ 
pfen, gegen das aber die Letztern ſich oͤffentlich 
zu erklaͤren, wohl unterlaſſen wuͤrden. 
Anfangs ſtand man in den Gedanken, es 
wuͤrde ein ſatiriſches Stuͤck werden, um den 
theologiſchen Kampfplatz mit Hohngelaͤchter zu 
verlaſſen; deshalb waren Leſſings Freunde, 
vornehmlich Moſes Mendelsſohn, damit gar 
nicht zufrieden. Nur als Leſſing erklaͤrte, daß 
es nichts weniger als etwas dergleichen, ſon⸗ 
dern ein ſo ruͤhrendes Stuͤck werden ſolle, als 
er nur jemals gemacht, billigte es Moſes um 
deſto mehr, weil er hoffte, daß es Leſſingen 
von dem Streite mit Goͤzen abbringen wuͤrde, 
an dem Moſes nicht viel Geſchmack zu haben 
ſchien. Es war wirklich eine ſonderbare Eigen⸗ 
heit dieſes philoſophiſchen Freundes, daß er 
ſolche Dinge mit der groͤßten Feyerlichkeit 
und unverſtelltem Ernſte behandelt wiſſen 
wollte. Auch war Leſſing ſo ziemlich dieſer 
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Meynung: nur glaubte er ſich berechtigt, uns 
ter dem, was eigentlich dazu ‚gehörte, und 
dem, was Lift und Heucheley dazu erhoben, eis 
nen nicht kleinen Unterſchied zu machen. We⸗ 
der Voltaire, noch der Philoſoph von Sans— 
ſouei, noch ſonſt ein vernuͤnftiger Mann ohne 
poſitive Religion, haben je die Moral laͤcher⸗ 
lich machen wollen: dazu hatten ſie zu viel Welt⸗ 
kenntniß; nur alle alberne Maͤhrchen, welche 
abgeſchmackte Ammen fuͤr erzaͤhlbar erachteten, 
und die vergangene Zeit in Dunkel gehuͤllt hat, 
ſahen ſie nicht fuͤr heilige Dinge an. 

Wie das Publieum den Nathan 0 
men, wie er auch zum Theil kritiſirt worden, 
kann ein ſchoͤnes Capitel in der Kirchenhiſtorie 
abgeben. In der Geſchichte der Vernunft wird 
das Stillſchweigen davon das beſte ſeyn. Nicht 
als wenn es gar keine Kunſtrichter noch Leſer 
gegeben, die den Geiſt dieſes Gedichts durch⸗ 
drungen, und die Abſicht des Dichters er⸗ 
kannt haͤtten: fo ſehr fällt das Gute nie; ſon⸗ 
dern, weil es deren ſo wenige gab und giebt, 
die bloß vernuͤnftige Menſchen zu ſeyn ſich nicht 
ſchaͤmen, und dieſe wenigen ſich mehr des Abs 

e 


(48 ) 


ſcheus oder wenigſtens der Verachtung gewaͤr⸗ 
tigen, als der grimaſſirten Duldung. 
Leſſingen hinderte ſeine Krankheit, den Na⸗ 
than mit einer Vorrede in die Welt zu ſchicken, 
worin er die gebrauchten Arabiſchen Worte und 
Nahmen erklaͤren wollte. Der Derwiſch, ein 
Nachſpiel zum Nathan, und eine Abhandlung 
uͤber die dramatiſche Interpunktion ſollten der 
zweyte Theil dazu werden. Von den letzten 
beyden Stuͤcken hat ſich gar nichts unter ſeinen 
Handſchriften gefunden, und von ſeiner Vor⸗ 
rede nur zwey Blaͤtter, die aber ſehr unleſer⸗ 
lich geſchrieben ſind. Hier iſt, ſo viel man da⸗ 
von herausbringen koͤnnen. Auf einem Quart; 
blatte ſteht dieſes: | 
„Es iſt allerdings wahr, und ich habe fei; 
„nem meiner Freunde verhehlt, daß ich den erz 
„ſten Gedanken zum Nathan im Dekameron 
„des Boccaz gefunden. Allerdings iſt die dritte 
„Novelle des erſten Buchs, dieſer ſo reichen 
„Quelle theatraliſcher Produkte, der Keim, 
„aus dem ſich Nathan bey mir entwickelt hat. 
„Aber nicht erſt jetzt, wohl erſt nach der 
Streitigkeit, in welche man einen Layen, wie 
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„mich, nicht bey den Haaren hätte ziehen fols 
„len. Ich erinnere diefes gleich Anfangs, dar 
„mit meine Leſer nicht mehr Anſpielungen fu: 
„chen moͤgen, als deren noch die letzte Hand 
hineinzubringen im Stande war.“ 

„Nathans Geſinnung gegen alle poſitive 
„Religion iſt von jeher die meinige gewe— 
„fen. Aber hier iſt nicht der Ort, fie zu recht: 
fertigen.“ 


Auf einem andern Blatte ſteht Folgendes: 


| „Vorrede. 

„Wenn man ſagen wird, dieſes Stück lehre, 
„ daß es nicht erſt von geſtern her unter aller- 
ueley Volke Leute gegeben, die ſich über alle 
„geoffenbarte Religion hinweggeſetzt haͤtten, 
„und doch gute Leute geweſen waͤren; wenn 
man hinzufügen wird, daß ganz ſichtbar mei: 
ne Abſicht dahin gegangen ſey, dergleichen 
„Leute in einem weniger abſcheulichen Lichte 
„vorzuſtellen, als in welchem der chriſtliche 
ar Poͤbel fie gemeiniglich erblickt: fo werde ich 
nicht viel dagegen einzuwenden haben.“ 
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„ Denn beydes kann auch ein Menſch leh— 
„ren und zur Abſicht haben wollen, der nicht 
„jede geoffenbarte Religion, nicht jede ganz 
„verwirft. Mich als einen ſolchen zu ſtellen, 
„bin ich nicht verſchlagen genug: doch dreiſt 
„genug, mich als einen ſolchen nicht zu ver: 
„ ſtellen.“ — 

„Wenn man aber ſagen wird, daß ich wi⸗ 
„der die poetiſche Schicklichkeit gehandelt, und 
„jenerley Leute unter Juden und Muſelmaͤn⸗ 
„nern wolle gefunden haben: ſo werde ich zu 
„bedenken geben, daß Juden und Muſelmaͤn⸗ 
„ner damals die einzigen Gelehrten waren; 
daß der Nachtheil, welchen geoffenbarte Ne; 
„ligionen dem menſchlichen Geſchlechte brin⸗ 
„gen, zu keiner Zeit einem vernuͤnftigen Manne 
„muͤſſe auffallender geweſen ſeyn, als zu den 
„Zeiten der Kreuzzuͤge, und daß es an Winken 
„bey den Geſchichtſchreibern nicht fehlt, ein 
„ ſolcher vernünftiger Mann habe ſich nun eben 

„in einem Sultane gefunden.“ 

„Wenn man endlich ſagen wird, daß ein 
„Stuͤck von ſo eigner Tendenz nicht reich genug 
„an eigner Schoͤnheit ſey: — ſo werde ich 
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„ſchweigen, aber mich nicht ſchaͤmen. Ich bin 
„mir eines Ziels bewußt, unter dem man auch 
„noch viel weiter mit allen Ehren bleiben 
„kann.“ 

„Noch kenne ich keinen Ort in Deutschland, 
„wo dieſes Stuͤck ſchon jetzt aufgeführt wer⸗ 
„den koͤnnte. Aber Heil und Gluͤck dem, wo 
„es zuerſt aufgefuͤhrt wird.“ — 

Vielleicht vollendete Leſſing dieſe Vorrede 
nicht, weil ihn, noch vor Beendigung des Na⸗ 
than, die Semleriſche Beantwortung der Frag⸗ 
mente in die Hände fiel. Dadurch ward er 
auf einmal wieder in den theologiſchen Streit 
gezogen. Alle heitre Stunden, die ihm ſeine 
Kraͤnklichkeit ließ, verwendete er auf Leſung 
ſeiner theologiſchen Gegner, und auf Entwer⸗ 
fung von Briefen an verſchiedene Theologen, 
denen es an ſeinen theologiſchen Streitigkeiten 
Antheil zu nehmen beliebt hatte. Der An— 
fang derſelben findet ſich im en, 
Nachlaſſe. 

Endlich kam der Erbprinz zuruͤck, und trat 
bald darauf die Regierung an. Von dem gan⸗ 
zen miniſterialiſchen Verbote wurde nichts mehr 
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erwähnt, und Leſſing genoß bis an fein Ende 
der Gnade des neuen Herzogs, auf eine vor⸗ 
zuͤgliche Art, 

Der Miniſter von Praun war ſogar nicht 
im Stande, mitzuwirken, als das Corpus 
Evangelicorum im Herbſte 1780, der Fragmente 
wegen, den Reichsfiskal wider Leſſingen exeiti⸗ 
ren wollte. Der Herzog ließ dieſen ſelbſt ru⸗ 
fen, und eröffnete es ihm, mit der großmuͤ⸗ 
thigſten Verſicherung ſeines Schutzes. Ein An⸗ 
derer wuͤrde uͤber dieſen Vorfall deſſen ungeach⸗ 
tet betreten geweſen ſeyn; Leſſing aber freuete 
ſich herzlich, daß die Fragmente und ſein Na⸗ 
than endlich Aufſehn erregten, welches ſie ihm 
Anfangs nicht genug machten. Aber leider 
kraͤnkelte er nach Vollendung ſeines Nathans 
in Einem fort. 

Daß der Nathan, dieſes herrliche Lobge⸗ 
dicht auf die Vorſehung ), Leſſings letzte Ta⸗ 
ge verbittert, wo nicht gar am Ende fein Le⸗ 
ben abgekuͤrzt habe; daß die Kabale aus den 
Studierſtuben und Buchlaͤden in die Privathaͤu⸗ 
ſer ſeiner Freunde und Bekannten gedrungen 
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sh, 
ſey; daß Leſſing, der allenthalben willkomme⸗ 
ne Freund und Bekannte, allenthalben trock⸗ 
ne Geſichter, zuruͤckhaltende, froſtige Blicke, 
kalte Bewillkommung und frohe Abſchiede ge⸗ 
funden; daß er ſich endlich von ſeinen Freun⸗ 
den und Bekannten verlaſſen, und allen Nach⸗ 
ſtellungen feiner Verfolger bloß geſtellt geſehn: 
das iſt eine unrichtige Vorſtellung des kranken 
Moſes, die nicht Partheylichkeit oder zu große 
Freundſchaft, ſondern nur die taͤglich ſteigende 
Siechheit ſeines Koͤrpers hervorbrachte. Denn 
an dem ſah man am beſten, wie wenig die See⸗ 
le in einem ungeſunden Körper iſt. Leſſing ver⸗ 
lor feine jovialiſche Laune, und ward eine ſchlaͤf⸗ 
rige, gefuͤhlloſe Maſchine, nicht weil viele 
Kleine und Große zu feinem theologiſchen Strei⸗ 
te und feinem Nathan ſcheel ſahen, ſondern 
weil in ſeinem Koͤrper etwas war, das an ſei⸗ 
ner uͤbrigen geſunden Conſtitution nagte, wie 
man aus der Beſchreibung der Zergliederung 
ſieht, die mit feinem Leichname ) angeſtellt 
wurde. ee i 


Dieſer Aufſatz aus dem Göttingiſchen Magazin det 

Wiſſenſchaften und Litteratur iſt weiter unten beyge⸗ 

fügt, weil er dem theilnehmenden Leſer dieſer Nach⸗ 
richten unentbehrlich ift, 
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Ben dem allen, daß er ſich Feinde gemacht 

haben konnte, hatte er auch Beſchuͤtzer und 
Freunde. Der jetzt regierende Herzog von 
Braunſchweig, deſſen Gnade er, wie man ger 
ſehn, verloren zu haben ſich einige Zeit einbils 
dete, zeigte nachher gegen ihn die huldreich⸗ 
ſten Geſinnungen, und Leſſing ward davon 
durch die ſichtbarſten Aeußerungen des ganzen 
Hofes bis an feinen Sterbetag gaͤnzlich über: 
zeugt. Selbſt nach feinem Tode gab der Her: 
zog den unlaͤugbarſten Beweis feiner Zufrieden; 
heit mit ihm. Er ließ ihm auf feine eigne Ko— 
ſten, und von freyen Stuͤcken, ein ſehr anſtaͤn⸗ 
diges Begraͤbniß veranſtalten. 

Wem ein ganzer Hof mit Achtung begeg⸗ 
net, dem entziehen ſich ſeine Bekannten nicht 
ſo leicht. Sollte es aber ja einen Freund 
gegeben haben, der Leſſingen uͤber ſeine theolo⸗ 
giſchen Streitigkeiten oder gar uͤber ſeinen 
Nathan fein Herz entzogen hätte, der kann gez 
wiß glauben, daß Leſſing dieſes mit unter das 
Gluͤck rechnete, das ihm die Herausgabe der 
Fragmente oder des Nathans machte. Moſes 
Mendelsſohn ſah in ſeinen letzten Tagen die 
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Sache der poſitiven Religion mit ganz andern 
Augen an, als der vernünftige Weltmann, 
der jeden gern bey der Meynung laͤßt, die er 
ſich gemacht, oder machen laſſen, wenn nur 
ſonſt alles in der menſchlichen Ordnung bleibt. 
Er hielt dafuͤr, es ſey um die Moral und die 
ganze Tugend des Menſchen geſchehen, wenn 
die poſitive Religion in ihrem wahren Lichte 
betrachtet werde. Auch konnte er gegruͤndete 
Urſache haben, wegen ſeiner Glaubensgenoſſen 
ſo beſorgt zu ſeyn. Leſſing aber hegte von den 
Chriſten eine größere Idee. Er glich einem 
Generale, der einen foreirten Marſch thun 
muß, und nicht darauf ſehen kann, oh einer 
und der andre Schwache darüber, liegen bleibt. 
Mit ſolchen menſchenfreundlich ſcheinenden Be; 
trachtungen koͤnnte man aller Wirkſamkeit ein 
Ende machen. Aergerniß hin, Aergerniß her! 
Iſt jemals ein orthodoxes Buch verboten wor— 
den, weil ſich der vernünftige Mann daran 
aͤrgerte? 

In dem, was Leſſing in der noch uͤbrigen Zeit 
ſeines Lebens drucken ließ, kann man vielleicht 
hier und da eine Spur zu entdecken glauben, 
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daß die Kraͤnklichkeit feines Körpers nicht ohne 
allen Einfluß auf feinen Geiſt geblieben fey: 

Unter dem 23ften November 1779 ſtand im 
Wiener Diarium ungefaͤhr Folgendes: „Leſſing, 
deſſen Verdienſte ſchon fo allgemein beruͤhmt 
und bekannt waͤren, daß ſie nicht erſt noͤthig 
haͤtten, durch einen ſchwachen Federzug der 
Zeitungsſchreiber erhoben zu werden, habe wer 
gen einiger Fragmente von der Judenſchaft zu 
Amſterdam ein Geſchenk von 1000 Dukaten 
erhalten. Belohnungen dieſer Art, hieß es 
weiter, verdienten allerdings oͤffentlich ange⸗ 
merkt zu werden, weil ſie zugleich die Ueber⸗ 
zeugung wirkten, daß aͤchte Verdienſte und 
wahre Gelehrſamkeit nie unbelohnt blieben, 
und jedes Genie zur unverdroſſenen Nacheife—⸗ 
rung aufmuntern muͤßten.“ — 

Der Artikel war aus einer fremden Zeitung 
uͤberſetzt, und wohl gar ohne boͤſe Abſicht von 
jemand verbreitet worden, der die Fragmente 
nicht kannte. Aber unter dem 27ſten eben die⸗ 
ſes Monats hieß es in demſelben Diarium: 
„Wir haben in unſrer letzten Zeitung No. 85. 


einfließen laſſen, daß Leſſing wegen Herausgabe 
eini⸗ 
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einiger Fragmente von der Amſterdammer Ju⸗ 
denſchaft mit ooo Dukaten ſey beſchenkt wor⸗ 
den. Die Sache iſt zwar vollkommen wahr; 
da wir aber durch eine noch beſſere Hand, als 
jene war, ſo uns dieſe Neuigkeit mittheilte, 
verſichert worden ſind, daß eben dieſe Fragmen⸗ 
te wider die chriſtliche Religion hoͤchſt anftößig 
wären, und Leſſing auch ſchon ſchwere Ahn⸗ 
dungen empfunden habe: ſo widerruft man 
hiermit alles auf das feyerlichſte, was man 
bey dieſer Gelegenheit zu Leſſings Lobe geſagt 
hat; je gewiſſer es iſt, daß Aufſaͤtze, welche 
das Heilige der Religion antaſten, ſie moͤgen 
auch mit dem ſchoͤnſten Prunk der Gelehrſam⸗ 
keit prangen, nicht lobens⸗, — nein, ſondern 
im hoͤchſten Grade aden des 
waren.“ 

Dieſer mit Lügen geſtopften Albernheit 
wollte Leſſing erſt in eben derſelben Zeitung 
durch ſeinen Stiefſohn, der ſich damals gerade 
in Wien befand, widerſprechen laſſen; aber 
dieſe politiſche Zeitung nahm wohl Unwahrhei⸗ 
ten und Verlaͤumdungen gegen einen ehrlichen 
Mann an, doch keine Rechtfertigung deſſelben. 
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Leſſing wollte nun einen beſondern Bogen 
drucken laſſen; allein die Cenfur in Wien war 
auch dagegen viel zu wachſam. Endlich wurde 
ein Bogen: Noch nähere Berichtigung 
des Maͤhrchens von 1ooo Dukaten, 
oder Judas Iſcharioth der Zweyte 
im November 1779, zu Regensburg ohne 
Cenſur gedruckt, und einige hundert Exemplare 
davon in Wien eingeſchwaͤrzt, damit Leſſings 
Freunde und alle Unpartheyiſche die Sache 
ſehbſt beurtheilen moͤchten. 

Wenn eine Abſicht bey der erſten Ausbrei— 
tung dieſes Maͤhrchens war, ſo konnte es 
wohl ſchwerlich eine andere ſeyn, als die ‚daß 
ein Schalk über Chriſten lachen wollte, welche 
glaubten, daß es Juden gäbe, die ihre Duka⸗ 
ten ſo verſchleuderten; Leſſings Demuͤthigung 
oder Verkleinerung läßt ſich dabey nicht recht 
denken. Gleichwohl aber beantwortete er dieſe 
Poſſe mit einem Ernſte, mit dem kein Maͤhr⸗ 
chen betrachtet zu werden verdient. 

Eine gewiſſe Art Menſchen im Ernſt oder 
Scherz belehren, iſt vergeblich. Indem man 
ſich ganz in ihre Denkart verſetzt, wird man ih⸗ 
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nen wider Willen gleich, oder ſcheint es we⸗ 
nigſtens. 

Goͤze mochte ſich wohl unter der Hand 
Muͤhe gegeben haben, Leſſingen in Wien als 
einen Menſchen anzugeben, der keiner von den 
drey im Roͤmiſchen Reiche geduldeten Reli⸗ 
gionen zugethan waͤre, und den man einzuſper⸗ 
ren, oder wenigſtens des Landes zu verweiſen, 
vor Gott nicht uͤbel thun wuͤrde. Wie vergilt 
Leſſing dieſe Paſtoralempfehlung? Er giebt zu 
verſtehn, daß Goͤze ihn nur darum verfolge, 
weil er einen Theil des katholiſchen Religions⸗ 
ſyſtems gegen den blinden Eifer dieſes Luthe— 
raners in Schutz genommen. Goͤze wolle eiz 
gentlich die Katholiken und Reformirten vertil—⸗ 
gen, um ſein Lutherthum einzig und allein 
herrſchen laſſen zu koͤnnen. Dies war aller: 
dings eine hoͤchſt erlaubte Diverſion, die Leſſing 
Goͤzen zu machen ſuchte; aber man konnte den 
edlen Streiter doch auch mißverſtehn, als wolle 
er den Reichs hofrath ernſtlich gegen Goͤzen ver; 
hetzen, und nicht bloß ein unſinniges Verlangen 
abwehren, das Goͤze an den een 
gebracht hatte. 1135 
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Der Satz, welcher der Schrift über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts 
zum Grunde liegt, kann zu Folgerungen An⸗ 
laß geben, die der Lehrer ohne Zweifel nicht 
bezweckte. Offenbarung, behauptet dieſer, ift 
Erziehung, die dem Menſchengeſchlechte ge: 
ſchehen, und noch geſchieht. Einige Gedanken 
und Winke ſeiner Abhandlung gehoͤren zu den 
ſchoͤnſten Ausſichten des menſchlichen Geiſtes, 
und verdienen die Bewunderung einer Zeit, wie 
ſie kommen muß, die mancher von uns gefunde⸗ 
nen Wahrheit jene falſchen Folgerungen entzie⸗ 
hen wird, welche leider oft mit der Wahrheit 
jung, aber hoffentlich nie ſo alt werden als ſie. 
Noch moͤchte es ſcheinen, als habe Leſſing 
bey zerruͤtteten Geſundheitsumſtaͤnden mehr 
Arbeiten übernommen, als bey völligen Kraͤf⸗ 
ten; denn er machte mit der Hamburgiſchen 
Theaterdirektion noch unter dem 9. Auguſt 1780 
den Contrakt, ihr von zwey neuen Schauſpie⸗ 
len, die er jaͤhrlich zu verfertigen verſprach, (ob 
ihm gleich die Fortſetzung ſeines theologiſchen 
Streits ſchon alle Hände voll zu thun gab,) 
den alleinigen Gebrauch auf ſechs Monate zu 
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laſſen. Sie ſtipulirte ihm funfzig Stuck 
Louisd' or für jedes Schauſpiel. Dieſer Con⸗ 
trakt hieß indeß nichts mehr, als ein Verſpre⸗ 
chen, dem Hamburgiſchen Publikum, „welches 
ſich eines beſondern Rechts auf Leſſing ſchmei⸗ 
chelte, und ihn ſo ſehr liebte, daß es wohl Ge⸗ 
gengunſt von ihm verdiente, feine Stuͤcke eher 
zukommen zu laſſen, als jedem andern. Die 
Zeit der Verfertigung blieb immer in Leſſings 
Willkuͤhr, da er nicht nach Maßgabe dieſer 
Zeit, ſondern fuͤr jedes Stuͤck bezahlt werden 
ſollte. Die Unternehmer des Hamburgiſchen 
Theaters hofften, Leſſing wurde ihnen jährlich 
zwey Stuͤcke ſchaffen können, weil fie ſich ſchmei⸗ 
chelten, } fein Pult enthalte deren eine ganze 
Menge faſt vollendeter; und Leſſing mochte mit 
ihnen uͤber den unbedeutenden Ausdruck dieſer 
Hoffnung nicht zanken. Ein gutmuͤthiger 
Mann, der in der Menſchenkenntniß alt ger 
worden if, legt keiner nächsten 1 
ir etwas in den Weg. d das d 
Was Leſſings haͤusliches Leben in Wolfen 
buͤttel die letzte Zeit anbelangt, ſo war es 
ganz einfach und eingeſchraͤnkt. Er liebte uͤber⸗ 
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haupt keine großen Geſellſchaften, aber einen 
freyen offenen Umgang, der ihm ein nothwen— 
diges Beduͤrfniß des Lebens geworden, das er 
Anfangs zu Wolfenbuͤttel gänzlich entbehrte, 
Doch waͤhrte es nicht lange, ſo hatte er auch 
da Freunde und Bekannte. Die erſten Jahre 
waren es der jetzige Geheimerath von Hoym, der 
Geheimerath von Praun, ſo lange Leſſing an 
deſſen Buͤcherordnung in der Bibliothek nichts 
aͤnderte; der damalige Droſt, jetzt Daͤniſche 
Kammerherr, von Doͤring, Nektor Heuſinger, 
Profeſſor Leiſte, Abt Häfeler und einige ander 
re, vornehmlich aber der ſelige junge Jeruſa⸗ 
lem, und die letzten Jahre fein Arzt, der Dok⸗ 
tor Topp, der bald nach ihm ſtarb. Da dieſe 
Maͤnner theils viele Berufsgeſchaͤfte hatten, 
theils für ſich fleißig ſtudirten, fo hatte Leſſing 
freylich an keinem Orte, wenn ich Wittenberg 
ausnehme, ſo wenig Zerſtreuung, als zu Wol⸗ 
fenbuͤttel; und dieſes war wohl eine Miturſq⸗ 
che, daß er der Theologie fo viel Zeit ſchenkte, 
als wolle er wirklicher Doktor der Theologie 
werden, wozu er doch von niemanden Geneh⸗ 
migung hatte, außer von dem ſeligen Erneſti. 
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Seine groͤßten Erholungen und Zerſtreuun⸗ 
gen machte er ſich wohl in Braunſchweig, wo 
er ſchon vertraute Freunde hatte und mehrere 
nach und nach bekam. Zu den erſteren gehoͤrten 
Zachariaͤ, der Konſiſtorialrath Schmidt, (von 
dem er zu ſagen pflegte, er wiſſe ſelbſt nicht, 
was er wiſſe, und den er ganz vorzuͤglich lieb⸗ 
te) Herr Hofrath Ebert, und Herr Hofrath 
Eſchenburg; zu den letztern der damalige Kam⸗ 
merherr von Kuntſch, der Graf Marſchall, der 
damalige Oberſt, jetzige General, von Warn⸗ 
ſtedt, (welcher Hofmeiſter des Prinzen Leo⸗ 
pold war, und ihn auch nach Italien fuͤhrte) 
und Leiſewitz, deſſen Julius von Tarent Ge⸗ 
legenheit zu ihrer Freundſchaft gab. Leſſing 
war die Oſtermeſſe 1776 mit Herrn Eſchenburg 
im Buchladen, um ſich das Neueſte und Merk⸗ 
wuͤrdigſte auszuſuchen. Dieſes Trauerſpiel 
war mit darunter. Leſſing las es, und fand 
es vortrefflich. Er glaubte, es ſey von dem 
Herrn Geheimenrath Goͤthe. Herr Eſchen⸗ 
burg aͤußerte dagegen einige Zweifel. Deſto 
beſſer! ſagte Leſſing; ſo giebt es außer Goͤthen 
noch, Ein Genie, das fo etwas machen kaun. 
D 4 
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So bald alſo Herr Leiſewitz von Hannover, 
wo er damals lebte, nach Braunſchweig kam, 
brachte ihn Herr Eſchenburg zu Leſſingen. Seit 
der Zeit beſuchten ſie einander oft, und e 
bald Freunde. 2 
Vor und nach ſeiner Verheirathung und 
Leſſing nicht ſelten ganze Wochen lang in 
Braunſchweig. Arbeiten nahm er nie daſelbſt 
vor; deſto fleißiger und eingezogener lebte er 
dafür in Wolfenbüttel. Es war ihm zur Ge⸗ 
wohnheit, und dadurch zum Beduͤrfniß gewor⸗ 
den, eine Zeitlang ohne Unterbrechung zu ar⸗ 
beiten, und dann wieder eine Zeitlang unun⸗ 
terbrochen nichts zu thun, das heißt, nichts 
zu ſchreiben, aber nichts deſto weniger zu den⸗ 
ken, und wie die Bienen einzuſammeln. Wenn 
man ihn bloß als Schriftſteller betrachtet, ſo 
that er das Letzte viel zu unverhaͤltnißmaͤßig ; 
und war unfleißig. Und haͤtten ihn aus ſeiner 
gelehrten Muße nicht manchmal aͤußerliche Um⸗ 
ftände gebracht; er hätte noch manches nicht 
geſchrieben. So lange er aber verheirathet 
war, kam er wenig nach Braunſchweig, und 
ing in Wolfenbüttel noch weniger aus. 
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Dieſe Eingezogenheit war nicht bloßer Vor⸗ 
ſatz und häusliche Verabredung, ſondern ents 
ſprang aus ſeinem damaligen Temperamente. 
Seine Freunde Hr. Eſchenburg und Hr. Lei⸗ 
ſewitz haben von 1777 an eine gewiſſe Schwe⸗ 
re und Schlafſucht an ihm bemerkt. In den 
heiterſten Zirkeln ſeiner Freunde, wenn dieſe 
Abends um ihn her laut wurden, überfiel: ihn 
ein unuͤberwindlicher Trieb zum Schlummer, 
aus dem er ſich endlich, angeregt oder von 
ſelbſt, gewöhnlich mit der Frage: Nun, was 
giebts? wieder aufraffte. Selbſt in ſeinen 
vertrauteſten Briefen liegt ſeit dieſer Zeit etwas 
ſo Mißmuͤthiges und Gleichguͤltiges, daß es 
ſcheint, als ſey alle Hoffnung auf dieſer Welt 
nicht von ihm aufgegeben, ſondern ihm ganz 
verſchwunden geweſen. Kein Muth mehr, 
wie ſonſt, Schwierigkeiten zu überwinden; 
ſondern eine unthaͤtige Gelaſſenheit, ohne 
Murren zu leiden. Da bloß koͤrperliche 
Uebel dieſe Stimmung der Seele erzeugten, 
die ſich Anfangs nicht haͤufig aͤußerte; fo. mad 
te man damals ein gelehrtes Uebel daraus, und 
due ee aten und Faulheit. Seine; letzte 
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Reiſe, die er nach Hamburg that, ſchien ihn 
einigermaßen kurirt zu haben; aber das war 
nur Schein: das Uebel verſchlimmerte ſich 
bald wieder von Tag zu Tage. Er wurde das 
bey aͤußerſt engbruͤſtig, und war nicht im 
Stande, zwanzig Schritte zu gehen, ohne 
ſehr muͤde zu werden und ausruhen zu muͤſſen. 
Das Feuer feiner Augen verloſch, und die Leb— 
haftigkeit ſeiner Unterhaltung wurde immer 
ſeltner. Er hatte faſt keine einzige heitere 
Stunde mehr. Doch wagte er es, ſich in 
Braunſchweig erholen zu wollen. 

„Den zten Febr. 1781 *), ſagt Hr. * 
Leiſewitz, wie er Abends in Geſellſchaft geſpei⸗ 
ſet hatte, kommt er hoͤchſt engbruͤſtig zu Hau⸗ 
ſe, und hat ſogar die Sprache verloren. Dem⸗ 
ungeachtet will er zu keinem Arzt ſchicken, und 
befiehlt auch dem Bedlenten, ihn allein zu laf 
ſen, und das Zimmer zu verſchließen. Er hat 
eine hoͤchſt uͤble Nacht gehabt, und gleichwohl 
trifft ihn einer ſeiner Bekannten den andern 

Norgen unter den Händen des Friſeurs an, 
weil er feſt entſchloſſen iſt, nach Wolfenbuͤttel 


*) Göttingiſches Magazin ꝛc. von Lichtenberg und Forfter, 
ater Jahrgang zſtes St. S. 147. 
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zu fahren, das er wahrſcheinlich nicht erreicht 
haͤtte. Es koſtete Muͤhe, ihn davon abzubrin⸗ 
gen, und ihn zu uͤberreden, den Leibmedikus 
Bruckmann kommen zu laſſen. Dieſer ließ 
ihm ſogleich eine Ader ſchlagen, und Zugpfla⸗ 
ſter legen. Er fing nun auch an, Blut auszu⸗ 
werfen, ſchien ſich doch aber gleich den folgen⸗ 
den Tag ziemlich erholt zu haben.“ 

„Waͤhrend feiner Krankheit war er ſehr rn: 
hig, gelaſſen, und zuweilen munter, oft und 
lange außer Bette, nahm viele Beſuche an, 
und ließ ſich vorleſen. Zu einer Zeit ſchien er 
ſich ſeinen Tod ſehr nahe, zu einer andern ſehr 
entfernt zu denken. Auf ſeine gaͤnzliche Gene⸗ 
ſung hoffte er unterdeſſen nicht, und erklaͤrte 
einmal, er ſey auf Leben oder Tod gefaßt.“ 

„Er hatte in feinem ganzen Leben einen un; 
gemein folgſamen Schlaf, der ſogleich kam, 
wenn es ihm nur einfiel, die Augen zu ſchlie⸗ 
fen, und verſicherte oft, nie geträumt: zu ha⸗ 
ben. Dieſes Gluͤck behielt er bis an ſein Ende, 
und ſagte noch kurz vorher: wenn er den gan⸗ 
zen Tag geſchlafen hatte, freue er ſich a auf 
die Nacht.“ 
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V „Anterdeffen kamen die Anfaͤlle der Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit immer von neuem wieder, und es war 
umſonſt, daß ſeine Aerzte, Hr. Leibmedikus 
Bruckmann, und Hr. Hofrath Sommer, alles 
anwandten, was die Freundſchaft 2 7 
und die Kunſt leiſten konnte“ 15 55 

„Am letzten Tage, den toten Febr. 1507 
glaubte er, ſich außerordentlich wohl zu befin⸗ 
den; wie er ſich aber Abends ins Bette legen 
ließ, befiel ihn die Engbruͤſtigkeit fo heftig, daß 
er nach wenigen Minuten, ſich und den Une 
henden unvermuthet, ſtarb.“ l 

Ich habe veſſings Tod lieber mit den Wor⸗ 
ten eines ſeiner ganz unpartheyiſchen Freunde, 
der dabey gegenwaͤrtig war, erzaͤhlen wollen, 
als mit meinen eigenen. Denn man hat auch 
zuverläffige Briefe, die der Kirchenbote fuͤr 
Religionsfreunde aller Kirchen “) über Leſſings 
Tod abgegeben hat. Man weiß zwar nicht von 
Wem noch an Wen; aber ſie ſind nun einmal 
da, und erzaͤhlen mit vieler Umſtaͤndlichkeit. 
Die Geſellſchaft, heißt es daſelbſt, die 
Leſſing vor ſeinem Ende bey ſich hatte, beſtand 


*) Fünftes Stück 1782. S. 576 — 881. 
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aus Chriſten und Juden. Wohl wahr! und 
wenn es in Braunſchweig vernuͤnftige Heyden 
und Tuͤrken gäbe, fo würden auch davon einige 
nicht gefehlt haben. So etwas faͤllt nur einem 
Kirchenboten auf! — Wenn der ſelige Je⸗ 
ruſalem dafuͤr nicht gleich von Leſſingen bey 
feinem Sterben angenommen wurde, ſo ge⸗ 
ſchah es vielleicht, weil er ihn in der Reve⸗ 
rende vermuthete; nachher, da er als Freund 
kam, iſt er gewiß gut aufgenommen wor⸗ 
den. Denn Jeruſalem war ein Mann, der 
auch noch von andern Dingen, als von ſeinem 
Berufe, ſprechen konnte; und man kann in 
Wahrheit verſichern, er war Leſſings Freund: 
nicht eben von ſeinen vertrauteſten, aber doch 
von denen, die Leſſingen ſehr achteten. Der 
Scherz des D. B., wie ſich Leſſing begraben 
laſſen ſollte, iſt eben nicht von den feinſten; aber 
was denn nun mehr, lieber Kirchenbote, wenn 
er auch aan waͤre? 


Auch kann es wahr ſeyn daß gern ing, als 
man erzaͤhlte, daß der Geiſtliche von St. 
Sulpiz ſich unterfangen, den ſterbenden Vol⸗ 


— 
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taire noch zu ſtoͤren, ganz unwillig zu einem 
Freunde geſagt habe: „Wenn Sie mich im 
Sterben ſehn, rufen Sie mir den Notar her⸗ 
bey; ich will mich gegen ihn erklaͤren, daß ich 
in keiner der herrſchenden Religionen ſterbe.“ 
Alles uͤbrige ſind offenbare Erfindungen, 
die einen Kirchenboten völlig charakteriſiren, 
der unter Weges in eine Schenke einkehrt, 
und betrunkenen Bauern Wunderdinge erzaͤhlt. 
Niemand beneidet ihm die Schenke und ſeine 
Zuhoͤrer. Noch weniger wird Jemand wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Preßfreyheit nicht waͤre, weil 
der Kirchenbote hinzuſetzt: das Volk glaube, 
der Teufel habe Leſſingen geholt. In dem 
Fall hätte der Teufel eine beſſere Acquiſition 
gemacht, als er machen wuͤrde, wenn er alle 
fromme Seelen bekaͤme, die den Kirchenbo⸗ 
ten geſchrieben haben! Wer nicht dieſer Mey⸗ 
nung iſt, kann auch ein guter Mann ſeyn, und 
noch mehr, ein guter Chriſt! Leſſing, wie er 
als Lutheraner und Deutſcher geboren ward, 
ſtarb auch als Lutheraner und Deutſcher. 


Seine Aſche ruhe! 
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Hier mag noch die ſchon erwähnte Zerglie⸗ 
derung ſeines Leichnams, ſo wie der Hofrath 
Sommer ſie aufgeſetzt hat ), folgen. 
„Aeußerlich war nichts am Körper zu fer 
hen, außer daß ſich auf dem Ruͤcken einige 
blaue Flecken befanden, die durch das Liegen 
nach dem Tode entſtanden waren.“ 
„Die Haut ſelbſt war wenigſtens drey Linien 
dick.“ f art 
„Merkwuͤrdig war eine dicke und ſtarke 
Fettſtreife, die laͤngs der weißen Linie bis zum 
Schambeine herunterging, oberwaͤrts breiter 
und nach unten allmaͤhlig ſchmaͤler zulief, ſo daß 
ſie wohl bey ihrem Anfange drey Zoll und am 
Ende einen Zoll breit war. Sie entſtand durch 
eine Duplicatur des Bauchfells unter dem 
ſchwertfoͤrmigen Knorpel des Bruſtbeins und 
den benachbarten Rippen eines Theils, und an; 
dern Theils formirte ſie die uͤber den aͤußern 
Rand der Leber verlängerte Membrane, mo: 
durch daſelbſt eine Falte 14 Zoll entſtand. Dieſe 
Fettſtreife war, zwiſchen dem ſchwertfoͤrmigen 
Knorpel und dem Nabel, beſonders feſt mit 


9 Göttingiſches Magazin der Wiſſenſchaften und Lutte; 
ratur. Zweyten Jahrg. Erſtes Stück. S. 180. 
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dem übrigen Bauchfelle verwachſen, unterhalb 
des Nabels aber freyer und fuͤr ſich beſtehend.“ 

„Das Bauchfell war hin und wieder mit 
dem Netze vermittelſt weißer feſter und glaͤn⸗ 
zender Faſern, die gleichſam ſehnicht zu ſeyn 
ſchienen, zuſammengewachſen.“ 

„Das Netz war ungewoͤhnlich dick und fett; 
es bedeckte alle Gedaͤrme des Unterleibes voll⸗ 
kommen, und erſtreckte ſich tief in das Becken; 
mit dem Blinddarm war es durch eine ſtarke 
Membran verwachſen.“ 

„Die dünnen Gedaͤrme waren 1 größten: 
theils leer und entzuͤndet, das Ileum aber am 
mehrſten. So war auch an dem Grimdarme 
eine nicht geringe Entzuͤndung wahrzunehmen.“ 

„Der linke herunterſteigende Grimdarm 
war aͤußerſt duͤnn, weit dünner als die ſoge⸗ 
nannten dünnen Gedaͤrme, und aus feiner La: 
ge weg und in das Becken gepreßt.“ 

„Der Magen war weit und duͤnne, links 
nach feinem Grunde ſtark entzuͤndet, und ent: 
hielt eine maͤßige Menge vorher ON wan 
ner Speiſen.“ 
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„Die Leber ſchien auch entzündet zu ſeyn, 
der vordere Rand derſelben war ſehr duͤnn.“ 

„Die Gallenblaſe ragte mit ihrem Grunde 
faſt auf einen Zoll über dieſen Rand hervor, 
und enthielt ſehr wenig rother ſafranfarbiger 
Galle.“ 

„Die Urinblaſe war klein und zuſammen⸗ 
gezogen, und die Nieren, ſo wie auch die uͤbri⸗ 
gen Theile des Unterleibes, als Milz, en 
kreas ꝛc. geſund. | | 

„Bey Eroͤffnung der Bruſthoͤhle fand man 
folgendes.“ 

„Die Rippenknorpel waren alle durchaus 
verknoͤchert und mußten durchgeſaͤgt werden.“ 

„An der erſten rechten wahren Rippe und 
an der ſechſten linken waren da, wo die Kno— 
chen ſonſt mit den Rippen vereinigt ſind, ſpitz 
ge Knochenauswuͤchſe.“ 

„Der ſchwertfoͤrmige Knorpel war eben— 
falls Knochen und unbiegfam. * 

„Auf beyden Seiten waren acht wahre 
Rippen.“ 

„Das Mediaftinum war ſehr fett.“ 

Ee 
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„In jeder Bruſthoͤhle befand ſich eine große 
Menge roͤthlichen Waſſers, das man faſt zu 
einem hieſigen Quartier (etwa zu zwoͤlf Unzen) 
anſchlagen konnte.“ 

„Die linke Lunge war vorzuͤglich entzuͤn⸗ 
det, mit einem ſchaͤumigen Blute angefuͤllt, 
die rechte war es weniger. Sie waren nicht 
mit dem Bruſtfelle verwachſen, auch frey von 
Eiter geſchwuͤren.“ 

„Im Herzbeutel befanden ſich wohl zwey 
Unzen roͤthlichen Waſſers.“ | 

„Die vordere Fläche des Herzens war ber 
ſonders mit Fett bewachſen.“ 

„In der rechten Herzkammer befand ſich 
etwas Polypoͤſes, das ſich bis in die Lungen⸗ 
ſchlagader erſtreckte, ſonſt war ſie von Blut 
leer.“ 

„Die rechte enthielt auch kaum einen Thee⸗ 
loͤffel voll Blut.“ 

„Die großen Gefaͤße des Herzens waren 
alle von Blut entlediget.“ 

13. 

Dies waͤre das Vorzuͤglichſte aus Leſſings 

Leben, ſo weit das gelehrte und buͤrgerliche 
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nicht von einander getrennt ſeyn konnten. Leſ⸗ 
ſing war, ſo zu ſagen, nicht ganz Stockgelehr⸗ 
ter; er beſaß Biegſamkeit und Menſchenkennt⸗ 
niß, auch in der buͤrgerlichen Welt eine wichtige 
Rolle zu ſpielen, wenn er Gluͤck gehabt haͤtte. 
Aber das hatte er nur ruckweiſe; es ſchien ihn 
nur zuweilen zu necken, um ihn ſeine Ent⸗ 
fernung deſto peinlicher empfinden zu laſſen. 
Haͤtte er das Breslauiſche buͤrgerliche Verhaͤlt⸗ 
niß, in welches ihn das Gluͤck ſetzte, nicht 
ganz und gar aufgegeben, und es wieder mit 
dem Buchladen vertauſcht: vielleicht haͤtte er ein 
ſo genanntes großes buͤrgerliches Gluͤck gemacht; 
doch vielleicht auch nicht. Er ſah vermuthlich, 
daß im buͤrgerlichen Zuſtande alles aufs Gluͤck 
ankommt, welches den Spruch des weiſeſten 
Koͤnigs bewaͤhrt: Zum Laufen hilft nicht ſchnell 
ſeyn, zum Streit nicht ſtark ſeyn; zur Nah; 
rung nicht geſchickt ſeyn; zum Reichthum nicht 
klug ſeyn; zum angenehm ſeyn nicht, ein Ding 
wohl kennen: ſondern alles liegt an Zeit und 
Gluͤck.“ Glaubte er nun darauf nicht rechnen 
zu duͤrfen, ſo handelte er wie ein kluger Arzt, 
der lieber den Kranken ganz aufgiebt, als ſeine 
Ee 2 
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Schande an ihm kurirt. In der gelehrten Welt 
kommt auch viel auf Gluͤck an; aber mit über: 
wiegenden Kräften des Geiſtes wird doch end: 
lich der Zweck, Beyfall und Nachruhm, nicht 
fo leicht verfehlt. Iſt auch Mangel und Dürfs 
tigkeit das Loos des Lebenden, ſo entſchaͤdigen 
ihn doch die Nachkommen, deren Gerechtigkeit 
weder von Leidenſchaft, noch von Eigennutz, oder 
Egoismus mehr verkuͤmmert wird. Die Aus: 
ſicht, auf eine Zeitlang in die Zukunft zu wirken 
und bewundert zu werden, hält was fie vers 
ſpricht; und wie viel das werth ſey, was ſie 
hält, entſcheidet die beſondere Schaͤtzung eines 
Jeden. 

Abentheuer und Wunderdinge, die flüchtige 
Neugier und die unerſaͤttliche Einbildung des 
Leſers zu naͤhren, konnte man nicht anbrin⸗ 
gen, ohne die Wahrheit bey Seite zu ſetzen. 
Wer an Romanen und romanhaften Lebens; 
geſchichten Vergnuͤgen findet; wer nur aus 
Großthaten, die der erfahrnen und kalten 
Vernunft unleidlicher Schimmer ſind, Unter⸗ 
haltung oder Erweiterung ſeiner Kenntniſſe 
ſchoͤpft: wird Leſſings Leben nicht dazu gebrau— 
chen koͤnnen. 5 


( 47 ) 
Anpartheylichkeit und Offenherzigkeit wird 
man wohl nicht ſehr vermißt haben, aber deſto 
mehr Vollſtaͤndigkeit, und Gabe, gut und tref⸗ 
fend zu erzaͤhlen, mit raffinirter Hinſicht auf 
das, was jetzt allgemein geltend iſt. 

Sollte es aber doch ſcheinen, daß zu oft der 
Bruder erzaͤhle, ſo waͤre es freylich ein Fehler, 
den er, bey allem ſeinen feſten Vorſatze ihn zu 
vermeiden, nicht vermieden, und den zu ent⸗ 
ſchuldigen, der unverzeihlichſte waͤre. 

Leſſing war theilnehmenden Herzens an al- 
lem, was ſeine Eltern und Geſchwiſter betraf, 
bereitwillig zu allen ihren Wuͤnſchen: nicht mit 
kuͤnſtlichen Wendungen und herzruͤhrenden 
Aeußerungen, die ſo ſuͤß klingen, daß ſie auf 
den Erfahrnen gar keine Wirkung thun; es 
war nicht Raiſonnement: bloße Natur, und 
faſt Unbewußtheit, anders handeln zu koͤnnen. 
Nie war er launiſch oder aͤrgerlich, als wenn 
er nicht konnte, wie man wuͤnſchte: nicht gegen 
den Wuͤnſchenden, ſondern gegen ſich ſelbſt. 
Er hatte andere Begriffe von den ſo genannten 
menſchlichen und goͤttlichen Dingen, als ſeine 
Eltern und Geſchwiſter; aber das knuͤpfte das 
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Band der Eintracht und der kindlichen und 
bruͤderlichen Liebe nur fefter; machte ihn nur 
thaͤtiger zu Pflichten, welche ihm die kaltbluͤtige 
Ueberlegung erlaſſen haͤtte. Und ſo wie er 
Bruder war, war er auch Freund, Gatte und 
Vater! 

Die Vertheidigung des Ungluͤcklichen trieb 
er faſt bis zur Sophiſterey, und eine nur etwas 
ſcharfe Beurtheilung deſſelben ſchalt er den lieb⸗ 
loſeſten Solz, deſſen ſich rohe Eigenliebe ohne 
Selbſterkenntniß ſchuldig machen koͤnne. Sein 
groͤbſter Beleidiger war, in Noth, vor der ge 
ringſten Miene ſeines Tadels ſicher. Sein 
Zorn oder Widerwille ward dann wie abge⸗ 
ſchnitten. Ungluͤck war in ſeinen Augen ein 
Altar, an dem man auch den Schuldigen un⸗ 
angegriffen laſſen muß. 

Kurz, den Grund alles Edlen und Geſelli— 
gen hatte die Natur ſo tief in ihn gelegt, daß 
er einer von den chriſtlichen Schwaͤrmern zu 
ſeyn ſchien, welche die guten Werke ſehr ſtreng 
und eifrig ausuͤben, aber keinen großen Werth 
darauf ſetzen. Von Seiten ſeines Herzens 
ließe ſich nichts tadeln, als ein Uebermaß 


( 439 ) 

von Großmuth. Dieſen Fehler wagten feine 
abgeſchmackteſten und armſeligſten Gegner nicht 
zu ruͤgen. Sie beſchuldigten ihn zwar der ſchlim⸗ 
men Folgen, die ein zu gutes Herz nach ſich 
zieht; aber ſie verſtanden ſich zu gut auf die 
Kunſt, durch boͤſen Leumund zu wirken, um 
uͤbertriebene Herzensguͤte als Urſache dieſer 
Folgen anzugeben. Ihnen zwar war dieſer 
Herzensguͤte fremd; aber ſelten wird das 
meuſchliche Gefühl fo ſtumpf, und der Witz fo 
aberwitzig, daß der, welcher hart wie Stein 
iſt, nicht immer eine heimliche Ehrfurcht gegen 
die Großmuth behielte, und feine Mißbilligung 
derſelben unterdruͤckte. 

Man hat Leſſingen daher lieber als Spieler 
und Verſchwender ausgeſchrieen. Er war aber 
beydes im eigentlichſten Verſtande nicht. Er 
war von Jugend auf zur frugalſten Lebensart 
gewöhnt, und was man Vergnuͤgungen der 
großen und kleinen Welt nennt, erweckte ihm 
gar bald Ueberdruß und Mißbehagen. Fand 
man ihn aber ja darin, ſo war es Neugierde 
und Verlangen, nicht aus Beſchreibungen, 
ſondern aus Erfahrung alles kennen zu lernen, 
| 1 Ee 4 
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was den geſelligen Menſchen betraͤfe. Daher 
ſagte er einmal zu Kleiſten in Leipzig: Sie 
muͤſſen alle Tage ſpazieren gehn, und ich alle 
Tage auf das Kaffeehaus, wenn wir unſere Er— 
holungsſtunden zweckmaͤßig anwenden wollen. 

Von feiner Spielſucht hat man ſchon gere⸗ 
det. Leidenſchaft war ſie gewiß nicht: man 
kann bloß ſagen, daß er ſich ohne rechten 
Spielgeiſt zuweilen in ein zu hohes Spiel ein— 
ließ. Vielleicht betrug ſein ganzer Spielverluſt 
in ſeinem Leben nicht mehr, als was Voltaire 
in ſeiner Jugend in einem Augenblicke im Biribi 
verlor“). Bey Voltairen machte dieſer Vers 
luſt, daß er gar nicht mehr ſpielte. Leſſing 
blieb ſich bey Gewinn und Verluſt gleich, und 
darum ſpielte er weder mehr noch weniger. 
Ob Beyde darüber Bewunderung verdienen, 
entſcheide der Leſer. 

Streben und nicht Streben nach Reichthum 
iſt eine Wurzel manches Uebels und manches 
Guten. Viele edle Handlungen Voltairens 
unterblieben, waͤre er nicht reich geweſen; und 
manche Schrift von Leſſingen waͤre bey mehr 


„*) Düſaulx Gedanken über die Leidenſchaften beym 
Spiele. Breslau 1781. ©. 216. 
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Sorge für Reichthum ausgeblieben. Wir wol⸗ 
len geradezu bekennen, daß die praktiſche Mo⸗ 
ralitaͤt der Menſchen ſehr zufällig und aus den 
vielen Nebendingen nicht ganz rein herauszufin⸗ 
den iſt. Beyder theoretiſche Moralitaͤt war ges 
wiß ſo ſchaͤtzbar, daß ſich keine poſitive Religion 
derſelben ſchaͤmen darf. Beyder Denk- und Hand⸗ 
lungsarten waren freylich hoͤchſt verſchieden. 

„Als ehrbarer Heide, als Philoſoph mag er 
hingehen,“ wird die aufgeklaͤrte und orthodoxe 
Chriſtenheit ſagen; „aber ein aͤchter Chriſt, ein 
Lutheraner war er nicht: der Pantheiſt! der Spi⸗ 
noziſt!“ — Barmherzigkeit, liebe Chriſten, liebe 
Lutheraner! er war wirklich ein ehrlicher Chriſt, 
ein ehrlicher Lutheraner, in allem moͤglichen 
Sinne, in dem man dieſe Benennungen nehmen 
kann. Sein Verſtand war freylich fein Ver 
ſtand, ſeine Vorſtellungen ſeine Vorſtellungen, 
und ſein ganzes Erkennen immerwaͤhrende 
Ebbe und Fluth. Alles das wirkt, wie es ein⸗ 
mal wirkt; daruͤber koͤnnen weder unſere 
Pathen fuͤr uns, noch wir ſelbſt fuͤr uns, etwas 
verſprechen, angeloben und beſchwoͤren. Das 
iſt ein Ding fuͤr ſich; und man kann eher ſeinen 
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ganzen Verſtand verſchwoͤren, als Beybehal⸗ 
tung einer unveraͤnderten Richtung deſſelben 
beſchwoͤren. Der Geiſt des wahren Chriſten⸗ 
thums hat mit dieſem Verſtande nichts zu thun, 
und kann ihn auch nicht feſſeln wollen. Die 
Angelobung ſeiner Pathen und ſeiner ſelbſt 
nachher, gleicht einem Buͤrgereide. Man 
bleibt immer ein treuer ehrlicher Buͤrger, wenn 
man gleich ſagt und ſchreibt, wie die gute Buͤr⸗ 
gereinrichtung ſeyn ſollte, wie ſie war, und 
wie ſie geworden iſt. Man will damit nicht 
Stoͤrung, nicht Unruhe erregen; man will nur 
dem Hochedlen Magiſtrat Anlaß geben, auf 
Buͤrgerverbeſſerung zu denken, nicht eigens 
mächtige Selbſtverbeſſerungen erſchleichen, auf 
dringen oder anzeiteln. Leſſing wollte weder 
Theismus, noch Pantheismus, noch Seelen⸗ 
wanderung, noch Heidenthum, noch Judenthum 
ſtatt des Chriſtenthums einfuͤhren; er wollte nur 
nach ſeiner Einſicht von allem dieſem richtige Be⸗ 
griffe geben. Er vertheidigte das Chriſtenthum 
weder wie Goͤze, noch wie Semler: er ver— 
theidigte es nach ſeiner Art; und in ſeinem 
Fragmentiſten ſah er weder einen Dummkopf, 
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noch einen Boͤſewicht. War er nicht immer 
gravitaͤtiſch genug, fo halte man es feinem jo⸗ 
vialiſchen Temperamente zu gut, und bedenke, 
daß Luther ſelbſt manchmal unter Schwanken 
und Schnurren ſeinen Gegnern bittre Pillen gab. 

Eltern, Vaterland und Religion ſind Din⸗ 
ge, die wir uns nicht geben; aber an allen 
dreyen ererben wir viel Gutes, ob es gleich 
vielleicht beſſer und mehr ſeyn koͤnnte. Leſſing 
war kein undankbarer Sohnz er waͤre es gewe⸗ 
ſen, wenn er einem alten Erbſtuͤck kein Plaͤtz⸗ 
chen mehr vergoͤnnen wollen: einem Erbſtuͤck, 
das ſein Vater ſo werth hielt! Es war ja deſſen 
ganzer Reichthum, deſſen ganze Gluͤckſelig⸗ 
keit; und Leſſings geliebte Verwandtſchaft ſieht 
es vielleicht noch dafuͤr an. Leſſing war weit ent⸗ 
fernt es fuͤr neumodiſche Waare umtauſchen zu 
wollen, wie man ſie auf den Maͤrkten der Phi⸗ 
loſophie zum Kauf herumtraͤgt. Er ſelbſt zim⸗ 
merte ſich nichts neues, und waͤre ſchwach ge⸗ 
nug geweſen, ſeine Arbeit auf Koſten der vaͤter⸗ 
lichen geltend machen zu wollen? Wo iſt in 
ſeinem Leben eine Spur von dieſer ſelbſtſuchti 

gen Eitelkeit? 
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Wären die Lutheraner verfolgt worden, 
und haͤtte ſich kein Verdienterer zu ihrer Ver⸗ 
theidigung aufgeworfen, Leſſing hätte ſich an 
ihre Spitze geſtellt, und ſein Leben fuͤr ſie hin⸗ 
zugeben nicht zu viel geachtet; er haͤtte es fuͤr 
die Freyheit ihrer Meynung hingegeben, wenn 
er ſie auch fuͤr die wunderlichſte in der Welt 
gehalten. Die Seele muß ſo frey denken, als 
der Koͤrper athmen: beyde machen den Men⸗ 
ſchen aus, ob wir gleich von der erſtern weni⸗ 
ger wiſſen, als von dem letztern. Wir koͤnnen 
die Luft verdicken, verpeſten, verduͤnnen und 
reinigen, aber den Menſchen darum nicht in 
ein Behaͤltniß ſperren, weil die reinſte Luft 
darin iſt. Er wird ohne Einſperren darin 
bleiben, wenn er keine reinere findet. Das 
muß er ſelbſt fuͤhlen; da kann er ſich auf keinen 
kuͤnſtlichen Luftmeſſer verlaſſen. 

Maͤnner ſind keine Kinder; und wenn auch 
ihr Verſtand oft ſehr kindiſch ſcheint, ſo ſind 
doch die Theologen oder Geiſtlichen keine Vaͤter, 
ob ſie gleich mit unter Patres und Beichtvaͤter 
genennet werden. Sie ſind auch keine Hirten; 
denn die Menſchen koͤnnen keine Schafe wer⸗ 
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den, ob fie wohl zuweilen die Scheere fühlen. 
Mas find fie denn? Rathgeber, Regiſtratoren, 
Aufbewahrer und Vortraͤger deſſen, was die 
Vorfahren von Moralitaͤt, Gott und Welt er; 
zaͤhlt, gedacht, und wie ſie es gedacht und er— 
zaͤhlt haben. Sie werden beſoldet, weil ſie 
ihre ganze Zeit, ihre ganze Seelenkraft darauf 
verwenden ſollen, ihre Gedanken daruͤber zu 
ſagen, das Gute davon in dem vortheilhafte⸗ 
ſten Lichte darzuſtellen, und es ſo nuͤtzlich und 
erbaulich zu machen, als es den Eltern war 
und den jetzigen Zeitgenoſſen noch immer ſeyn 
kann. Aber ſie muͤſſen keinen Unterſchleif mit 
der Philoſophie treiben, oder aus der Taſche 
ſpielen. Sie muͤſſen aus dem alten Vorrathe das 
Beſte herausſuchen, aber nichts vertilgen, und 
neues hinzuſetzen, ohne mit aller Offenherzigkeit 
eines Biedermanns zu Werke gegangen zu ſeyn. 

Eine gelehrte Akademie konnte die Frage 
aufwerfen: ob man das Volk zu ſeinem Beſten 
taͤuſchen koͤnne? Ein ehrlicher Mann wird 
es belehren, aber nie taͤuſchen. Es iſt nur 
Scheingut, was aus Taͤuſchung entſteht. 
Leſſing war von ganzem Herzen wider eine 
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folche Beförderung des menſchlichen Wohls, 
ſie moͤge auf Zwang oder Taͤuſchung hinaus⸗ 
laufen; er wollte nur ſeine Mitchriſten auf die 
geiſtlichen Vaͤter und Hirten in philoſophiſchen 
Schafskleidern aufmerkſam machen. Die im 
orthodoxen Ornate daher wandelten, glaubte er, 
waͤren ſeinen Mitchriſten bekannt genug, und 
von ihnen haͤtte die wahre Philoſophie nichts 
zu fuͤrchten. Uebrigens war er der Gemeinde, 
die ſich Lutheraner nennet, aufrichtig zugethan; 
denn er war in ihr geboren und erzogen, und 
haͤtte zu ihrem Beſten gern alles beygetragen, 
wenn er dazu am rechten Orte geſtanden. 
Er haͤtte ſeinen Lutheranern keine Kirche, 
keine Glocke, oder ein ſonſtiges Vorrecht, 
oder bloß einen Putz, aus falſcher Toleranz 
vergeben oder nehmen laſſen, aber auch kei⸗ 
ner andern Religion oder Sekte etwas genom⸗ 

men. Suum cuique war ihm gar zu heilig! 
Und ſo, glaube ich, kann jeder Gelehrte, je⸗ 
der denkende Kopf, vom Koͤnig bis zum Bett⸗ 
ler, fein vaͤterliches Teſtament ehren und lie⸗ 
ben, ohne fein ganzes Leben durch ein bevors 
mundetes Kind zu bleiben, das die Ruthe be 
318 IR kommt, 
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kommt, ſo bald es hört und ſieht, oder gar 
ſpricht, was es nicht ſoll. Er kann ſich aber 
auch auf immer dieſer ſeligen Ruthe unterwer⸗ 
fen, wenn fie ihm behagt, ohne an ſeinen uͤbri⸗ 
gen Gerechtſamen eines e du ver⸗ 
lieren. | 


Wenn man alfo von Leſſingen verbreitete 7 
er werde ſeine Religion ändern, fo war es haͤmi⸗ 
ſche Verlaͤumdung und boshafter Wunſch, daß 


er ſo eigennuͤtzig handeln moͤchte. Er fehämte ® 


fich weder feiner Eltern und Vorfahren, ; weil 
ſie nicht Grafen und Fuͤrſten waren A noch ſel⸗ 
ner Religion, weil ſie nicht vollkommner war; 
viel weniger war er abgeſchmackt genug , bey⸗ 
des fuͤr etwas anders auszugeben. Ein Kuͤnſt⸗ 
ler, der bey einem Stuͤmper gelernt, begeht 
nie die Albernheit, ſeinem Lehrer zu einem Daͤ⸗ 
dalus zu machen; aber er ſpricht ihm auch das 
wenige Gute nicht ab, das er hatte. 


Leeſſing zweifelte nicht, daß man ſich mit je; 

der poſitiven Religion behelfen koͤnne, wohl 

aber gar ſehr, daß man eine fehlerfreye und 

ganz vernunftmaͤßige fuͤr alle Zeiten erdenken 
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werde. Fehlerfreyheit und ewige Dauer find 
keine Eigenſchaften eines Menſchenwerks. 
Sein moraliſcher Charakter iſt alſo immer 
ſchaͤtzbar und liebenswuͤrdig, und unter den 
guten einer der vorzuͤglichſten, wenn auch je⸗ 
der nach ſeiner Denkweiſe Flecken darin bemerkt. 
Leſſing affektirte weder einen Engel in menſch⸗ 
licher Geſtalt, noch einen gelehrten Bravo, 
der ſich uͤber alle geſellſchaftliche Sitten und 
Concurrenz wegſetzt. So wie fein ganzes Aus 
ßerliches Betragen bis auf die Kleidung, nichts 
Hervorſtechendes, nichts Zuruͤckſtoßendes hatte, 
ſo war auch ſein Geiſt. Man gewann ihn lieb, 
je laͤnger man mit ihm umging. | Selbſt die, 
welche keine Gelehrte, noch witzige Köpfe war 
ren, oder ſeyn wollten, fanden in ihm den ver⸗ 
ftändigen und gutmuͤthigen Mann; und Viele, 
die ihn am dritten Orte zufaͤllig kennen lern⸗ 
ten, verwunderten ſich daher, daß er Leſſing ſey. 
Denn die Sucht, bey allen Gelegenheiten zu 
glaͤnzen, den Gelehrten auch da, wo es nicht 
noͤthig iſt, hervorſchimmern zu laſſen, wie ein ge⸗ 
fallſuͤchtiges Mädchen den Buſen unter ihrem 
Flortuche, war ſeine Sache nicht. Er richtete 


(449 ) 

ſich gern nach jeder Geſellſchaft, oder vermied 
diejenige ganz, worin er keine Unterhaltung fuͤr 
ſich vermuthete. Er draͤngte ſich auch zu nichts, 
noch weniger machte er ſich koſtbar, und ließ 
ſich ſuchen. Er ſtrebte nicht, Eitelkeit zu ver⸗ 
bergen, ſondern keine Eitelkeit zu haben. Er 
hatte keinen Stolz; er konnte aber auch keinen 
vertragen. Er war leutſelig, freundlich, guͤ⸗ 
tig und dienſtfertig, aber das alles auf eine 
maͤnnliche Weiſe, wenn gleich oft mit vieler 
Luſtigkeit und Schalkheit. 

Einen Theil deſſen, was wir hier uͤber 
ſeinen Charakter geſagt haben, beſtaͤtigt einer 
feiner vertrauteſten Freunde, Moſes Men 
delsſohn. Dieſer ſchrieb bald nach Leſſings 
Tode an deſſen juͤngeren Bruder Folgendes: 

„Nicht ein Wort, mein Beſter, von un⸗ 
ſerm Verluſte, von der großen Niederlage, die 
unſer Herz erlitten. Das Andenken des Man⸗ 
nes, den wir verloren, iſt mir jetzt zu heilig, 
um es durch Klagen zu entweihen. Es erſchei⸗ 
net mir nunmehr in einem Lichte, das Ruhe 
und erquickende Heiterkeit auf die Gegenſtaͤnde 
verbreitet. Nein! ich rechne nicht mehr, was 
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ich durch feinen Hintritt verloren. Mit ge⸗ 
ruͤhrtem Herzen dank’ ich der Vorſehung für 
die Wohlthat, daß ſie mich ſo fruͤh, in der 
Bluͤthe meiner Jugend, hat einen Mann ken⸗ 
nen laſſen, der meine Seele gebildet hat, den 
ich bey jeder Handlung, die ich vorhatte, bey 
jeder Zeile, die ich hinſchreiben ſollte, mir als 
Freund und Richter vorſtellte, und den ich mir zu 
allen Zeiten noch als Freund und Richter vor⸗ 
ſtellen werde, ſo oft ich einen Schritt von Wich⸗ 
tigkeit zu thun habe. Wenn ſich in dieſe Be⸗ 
trachtung noch etwas Melancholiſches mit einmi⸗ 
ſchet; ſo iſt es vielleicht die Reue, daß ich ſeine 
Fuͤhrung nicht gehoͤrig benutzt habe, daß ich 
nicht geizig genug war nach ſeinem lehrreichen 
Umgange, daß ich manche Stunde vernachlaͤß⸗ 
ſigte, in der ich mich mit ihm haͤtte unterhal⸗ 
ten koͤnnen. Ach! ſeine Unterhaltung war ei⸗ 
ne ergiebige Quelle, aus welcher man unauf⸗ 
hoͤrlich neue Ideen des Guten und Schoͤnen 
ſchoͤpfen konnte, die er wie gemeines Waſſer 
von ſich ſprudelte, zu jedermanns Gebrauch. 
Die Milde, mit welcher er ſeine Einſichten mit⸗ 
theilte, ſetzte mich zuweilen in Gefahr, das 


( 45:2) | 

Verdienſt zu verkennen; denn fle fehien ihn 
in keine Unkoſten zu ſetzen, und zuweilen ſchob 
er ſie den meinigen ſo mit unter, daß ich ſie 
nicht mehr unterſcheiden konnte. Ueberhaupt 
war ſeine Mildthaͤtigkeit hierin nicht von der 
engherzigen Art mancher Reichen, die es fuͤh⸗ 
len laſſen, daß ſie Almoſen ausſpenden; ſon⸗ 
dern er ſpornte den Fleiß an, und ließ verdie⸗ 
nen, was er gab. 

Alles wohl uͤberlegt, mein Liebster ‚if Ihr 
Bruder gerade zur rechten Zeit abgegangen. 
Nicht nur in dem Plane des Weltalls zur rech⸗ 
ten Zeit: denn da geſchiehet eigentlich nichts 
zur Unzeit; ſondern auch in unſerer engen 
Sphäre, die kaum eine Spanne zum Durch⸗ 
meſſer hat, zur rechten Zeit. Fontenelle 
ſagt von Kopernikus: er machte ſein neues Sy⸗ N 
ſtem bekannt, und ſtarb. Der Biograph Ih⸗ 
res Bruders wird mit eben dem Anſtande ſa⸗ 
gen koͤnnen: er ſchrieb Nathan den Weis 
ſen, und ſtarb. Von einem Werke des Geis 
ſtes, das eben ſo ſehr uͤber Nathan hervor— 
ragte, als dieſes Stuͤck in meinen Augen uͤber 
alles, was er bis dahin geſchrieben, kann ich 
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mir keinen Begriff machen. Er konnte nicht 
hoͤher ſteigen, ohne in eine Region zu kommen, 
die ſich unſern ſinnlichen Augen voͤllig entzieht; 
und dies that er. Nun ſtehen wir da, wie die 
Juͤnger des Propheten, und ſtaunen den Ort 
an, wo er in die Hoͤhe fuhr und verſchwand. 
Noch einige Wochen vor ſeinem Hintritte hatte 
ich Gelegenheit ihm zu ſchreiben: er ſolle ſich 
nicht wundern, daß der große Haufe ſeiner 
Zeitgenoſſen das Verdienſt dieſes Werks ver; 
kenne; eine beſſere Nachwelt werde noch funf⸗ 
zig Jahre nach ſeinem Tode daran lange Zeit 
zu kauen und zu verdauen finden. Er iſt in 
der That mehr als Ein Menſchenalter ſeinem 
Jahrhunderte zuvorgeeilt.“ 
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feiner Junger. 1778. 

9. Anti⸗Goͤze. D. i. Nothgedrungener Beytruͤge 
zu den freiwilligen Beytraͤgen des Herrn Paſtor 
Soze, after bis ııter, Beitrag. 1778. 


Siebenter Theil. 1792: 22 Gr. 
1. Theologiſche Aufſaͤtze. N 
1; Leibnitz von den ewigen Strafen. 
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2. Des Andreas Wiſſowatius Einwuͤrfe wider 
die Dreieinigkeit. 1 
3. Vorrede zu einer Predigt über zwei Texte. 


II. Philoſophiſche Aufſaͤtze. 
1. Pope, ein Metaphyſiker. 
2. Vorrede und Zuſäge zu Carl Wilhelm Jeru⸗ 
ſalems philoſophiſchen Aufſaͤtzen. 
3. Ernſt und Falk, Geſpraͤche fuͤr Freymaurer. 


Achter Theil. 1792. 1 Rthe, 
k. Geſammelte Vorreden. 
1. Zu Johann Huarts Pruͤfung der Koͤpfe zu den 


Wiſſenſchaften. 1717 
2. Zu Marigny Geſchichte der Araber, unter der 
Regierung der Kalifen. 1783. 
3. Zu dem erſten und zweiten Theile der Leſſing⸗ 
ſchen vermiſchten Schriften. 1753. 
4. Zu dem dritten und vierten Theile. 1754. 


5. Zu Chriſtlob Mylius vermiſchten Schriften. 


1754. 
6. Ju Richardſons Sittenlehre fuͤr die Jugend in 


aͤſopiſchen Fabeln. 1757. g | 
Zu Chem Preußiſchen Kriegsliedern. 1758. 
8. Zu Friedrichs von Logau Sinngedichten. 1759. 


1. Beytraͤge zur Kenntniß der deutſchen 
Sprache. | 
1. Wörterbuch über Friedrichs von Logan Sinn⸗ 


gedichte. 1759. 5 
g. Anmerkungen zu Andreas Seultetus Gedich⸗ 


ten. 1769. | 


UI. Vom Alter der Oelmalerey aus dem Theo⸗ 
philus Presbyter. 1774. 
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Neunter Theil. 1792. 1 Rthlr. 4 Gr. 


Laokoon, oder über die Graͤnzen der Malerey 
und Poeſie. Mit beyläufigen Erlaͤuterun⸗ 

gen verſchiedener Punkte der alten Kunſtge⸗ 
ſchichte. 1766. 


Zehnter Theil. 1792. 1 Rthlr. 6 Gr. 


1. Hinterlaffene Fragmente zum zweiten Theil 
des Laokoon. 

II. Von der Verſchiedenheit der Zeichen, deren 

ſich die Kuͤnſte bedienen. 

III. Die verſchiedenen Demenſionen ſchwaͤchen 

die Wirkung der Malerey. | | 

IV. Kleinere Fragmente artiftifchen Inhalts, 
welche bey der zweiten Ausgabe des Laokoons 
5 als Anhang bekannt gemacht worden 

ind. 

V. Wie die Alten den Tod gebildet. 
VI. Ueber die ſogenannte Agrippine, unter den 
Alterthuͤmern zu Dresden. i 

VII. Anmerkungen zu Winkelmanns Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums. 

VII Ueber die Ahnenbilder der Roͤmer. Eine 
antiquariſche Unterſuchung. 

IX. Fragmente über die Iſiſche Tafel. 

X. Kleinere antiquariſche Fragmente. 


Eilfter und Zwoͤlfter Theil, 1793. 
2 Rthlr, 
I. Briefe antiquariſchen Inhalts. 
Erſter bis ſieben und funfzigſter Brief. 


UH. Entwürfe Zur Fortſetzung der Briefe anti⸗ 
quariſchen Inhalts. Aus Leſſings Papieren, 


— 


. 


III. Zuſaͤtze zu den Briefen antiquariſchen In⸗ 
halts. Von J. J. Eſchen burg. 

IV. Zuſaͤtze zu der Abhandlung vom Alter der 

Oelmalerey. Von Ebendemſelben. 


Dreizehnter Theil. 1793. 1 Rtl. 6 Gr. 
Einige Beytraͤge zur Geſchichte und Litteratur, 
aus der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek. 
1. Berengarius Turonenſis: oder Ankuͤndigung 
eines wichtigen Werks deſſelben, wovon in der 
Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel ein Mas 
nuſeript befindlich, welches bisher voͤllig un⸗ 
bekannt geblieben. N an 
2. Ueber die ſogenannten Fabeln aus den Zeiten 
der Minneſinger. Erſte Entdeckung. l 

3. Romulus und Rimieius. j - 
4. Von dem Schickard⸗Marchtaleriſchen Tarich 
Beni Adam. | 
5. Die Nachtigall. ar ® 
6. Beantwortete Anfragen. | 
7. Marco Polo aus einer Handſchrift ergaͤnzt, und 
aus einer andern ſehr zu verbeſſern. 
3. Die Flandriſche Chronik beym Martene und 
Durand, aus einer Handſchrift ergaͤnzt. 
9. Ehmalige Fenftergemälde im Kloſter Hirſchau. 
10. Des Kloſters Hirſchau Gebaͤude, uͤbrige Ge⸗ 
mälde, Bibliothek und aͤlteſte Schriftſteller. 
Anhang zu dem Berengarius Turonenſis. 


Vierzehnter Theil. 1793. 1 Rtl. 6 Gr. 
Einige Beytraͤge zur Geſchichte und Litteratur 
aus der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek. 

(Fortſetzung.) ke 
11. Erasmus Stella und deffen nun erſt ans 


Licht tretende Commentarii de reb, ac pop, 
orae inter Albim & Salam. 


7 
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12. Von Adam Neuſern, einige authentifche 
Nachrichten. 

13. Ergaͤnzungen des Julius Firmicus. 

44. Ueber die ani Fabeln aus den Zei⸗ 
ten der Minnefänger. Zweite Entdeckung. 

15. Ueber den Anonymus des Nevelot. 


\ Beträge zur Griechiſchen Litteratur. 
1. — 7 Silentiarius, auf die Pythiſchen 
Baͤder. 
2. Vermeinte AN EKAOTA des Antoninus in der 
Bus . Bibliothek zu Florenz. 
3. Zur Griechiſchen Anthologie. 
4. Geben: des w 


Funfzehnter u. Sechzegnter Theil. 
1793. Rthlr. 12 Gr. 


Kollektaneen zur Litteratur. Je er 
und weiter ausgefuͤhrt von J. J. Eſchen⸗ 
burg. Zwei Baͤnde 4-3. 


Siebzehnter Theil. 1793. 1 Ktl. 6er. 


Theologiſcher Nachlaß. 
I, ner Hypotheſe über die Evangeliſten als 
bloß menſchliche Geſchichtſchreiber betra = 
3. u aus der Kirchengeſchichte. 
3. G. E. Leſſings Bibliolatrie. 
4. Bon den Traditoren. 
5. Die Religion Ehrifti. 
1 Einleitung in die Offenbarung J Jo⸗ 
anni 
7. G. E. Leſſings ſogenannte Brieſe an . 
dene Gottesgelehrten u. ſ. w. 
8. Ueber den Beweis des Geiſtes und der Kraft. 
9, Ueber die von der Kirche angenommene Mey⸗ 
nung, daß es beſſer ſey, wenn die Bibel von 
dem gemeinen Manne in feiner Sprache nn 
geleſen wurde, 
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10, Gegen eine Stelle aus Leß von der Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Religion. 

11. Von der Art und Weiſe der Fortpflanzung 
und Ausbreitung der chriſtlichen Religion. 

12. Das Chriſtenthum der Vernunft. 

13. Ueber eine Prophezeyhung des Cardanus, 
die chriſtliche Religion betreffend. 


14. Vom Arianismus. 


15. Hilkias. 

1 die Entſtehung der geoffenbarten Re⸗ 
igion. 

17. Gedanken uͤber die Herrnhuter. 

18. Tertullianus de Praeſcriptionibus. 

19. Kleinere Fragmente. 


Anhang. | 

NPaͤhere Berichtigung des Maͤhrchens von ooo 
Dukaten oder Judas Iſchariot dem Zweiten. 
December 1779. 


Achtzehnter Theil. 1793. 1 Rtl. 6 Gr. 
1. Fabeln. Drei Buͤcher. Nebſt Abhandlun⸗ 
gen mit dieſer Dichtungsart verwandt 
Inhalts. 1759. ! 
II. Nathan der Weile. Ein dramatifches Ges 
dicht, in fuͤnf Aufzuͤgen. 1779. 


Der neunzehnte bis fuͤnf und zwan⸗ 

zigſte Theil werden die Luſt⸗ und Trauer⸗ 
piele, den theatraliſchen Nachlaß und die 
dramaturgiſchen Schriften enthalten. 


Der ſechs und zwanzigſte Leſſings An⸗ 
theil an den Litteraturbriefen, und andre 
Recenſionen von ihm. N 


* 


Vom ſieben und zwanzigſten bis zum 
dreißigſten, oder letzten, folgen dann 
Leſſings Briefwechſel mit Moſes Mendelss 
ſohn, Campe, Ebert, Eſchenburg, Gleim, 
Heyne, Nikolai, Ramler und andern Deut⸗ 
ſchen Gelehrten. | 


Einzeln find folgende Schriften von G. E. 

Leſſing in der Voſſiſchen Buchhandlung 
zu haben: 

Zur Geſchichte und Litteratur. Aus den Schätzen 

der Bibliothek zu Wolfenbuͤttel. Sechs Bey⸗ 

traͤge. 4 Kthlr. 

Erſter Beytrag gr. 8. N. Aufl. 1793. 16 Gr. 

Zweyter — gr. 8. N. Aufl. 1793. 16 Gr. 


Dritter — gr. 8. N. Aufl. 1793. 16 Gr. 
Vierter — gr. 8. N., Aufl. 1793. 16 Gr. 
Fuͤnfter — gr. 8. 1781. 16 Gr. 
Sechſter — gr. 8. 1781. 16 Gr. 


Luſtſpiele, zwey Theile. Neue Auflage. 8. Berlin 
1786. 1 Rthlr. 12 Gr. 
Minna von Barnhelm oder das Soldatengluͤck. N. 


Auflage. 8. Berlin 1786. 8 Gr. 
Trauerſpiele. Neue Aufl. 8. Berlin 1788. 1 Rthlr. 
Miß Sara Samſon. 8. Berlin 1772. 8 Gr. 
Emilia Galotti. 8. Berlin 1772. 8 Gr. 
Philotas, ein Trauerſpiel. Neue Aufl. 3. Berlin 

1788. 46 


1. 
Nathan der Weiſe, ein dramatiſches Gedicht in 
fuͤnf Aufzuͤgen. Dritte Auflage. 8. Berlin 77 
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Fabeln, drey Bücher, nebſt Abhandlungen mit dier 
ſer Dichtungsart verwandten Inhalts; zweyte 
Auflage. 8. Berlin 1777. 16 Gr. 


(=) 


Wie die Alten den Tod gebildet, eine Unterſuchung, 
gr. 8. Berlin 1768. 16 Gr. 


Die Erziehung des Menfchengefchlechts, 8. Ben 


1786 
Theatraliſcer Nachlaß, ıfter Theil. 8. 1784. 20 Gr. 
— ater Theil. 8. 1786, 20 Gr. 
Theologiſcher Nachlaß. gr. 8. 1784. 20 Gr. 
Laokoon; oder uͤber die Grenzen der Malerey und 
Poeſie, mit vorlaͤufigen Erlaͤuterungen verſchie⸗ 
dener Punkte der alten Kunſtgeſchichte. Neue 
verm. Auflage. Herausgegeben von K. G. Leſſing. 
gr. 8. Berlin 1788. 1 Rthlr. 4 Gr. 
ee freundſchaftlicher Briefwechſel mit feiner 
Frau. ıfter Theil. 2. Berlin 1789. Wer 
— — ater Theil. 8. 1789. 287. 
gefi ings Gelehrter Briefwechſel, Iſter zo. 3 
9 i 
ter Theil. 8. 1789. 255 Gr. 
Genaleateen zur 8 Hernusgegeben und 
weiter ausgefuͤhrt von J. J. Sſchenburg, zwei 
Bande. 8. Berlin Sun 3 Rt blr. 
Leben des Sophokles. Herausgegeben von J. J. 
Eſchenburg. 8. Berlin 1790. 16 Gr. 
Berengarius Turonenſis, oder Ankuͤndigung eines 
wichtigen Werkes deſſelben, wovon in der Her⸗ 
zoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel ein Manu⸗ 
feript befindlich, welches bisher völlig unerkannt 
N gr 8. Braunſchweig 1770. 16 Gr. 
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